E 
® 
| 
1 


ieee eee 


v . 
E 


1 


* 


TH 


* 
3 


. 


EX 
EC K 


C UK 


EL 


* 


Pr 


e 
e 
BEN: 


N 
\ 
{N 
el 
wi 


N 


DENN 


1 


ee 
NER: 


k 
- RN 


19 


3 
— e 
LEERE € 


C 
4 


re 
RING: N e 


g 
* 


N 


ION 


c 
4 2 
= EK 

0 

« 

T 

& 

0 

4 


EM — 1 — vr 

ur S 7 8 . 8 8 * . > RE 71 N Se 

RRL E „ x = MC > a 1 8 F e 

r E K d 1 z K RR A, 8 BE vie: 25 8 N r 
> = - Kr ! G — E : = 8 0 . 

72 8 . ET, 2 5 — — 4 N 3 5 SH r TE 3 s f 

RN — @ X 8 CU > . — g 1 EZ > 5 „„ ST RE 

Rz 


0 


C. M. Wielands 


am mt liche Werke. 


Siebenundzwanzigſter Band. 


Leipzig. 
Verlag von Georg Joachim Goͤſchen. 


8. 


1839. 


Permifchte Schriften. 


Von 


C. M. Wieland. 


Leipzig. 
Verlag von Georg Joachim Goͤſchen. 
1839. 


Her 


Aa e, 


3 
er 


— 


Araſpes und Panuthea. 


Eine Geſchichte in Dialogen, 


nach dem Xenophon. 1758. 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXVII. 1 


Vorbericht. 


Die Geſchichte des Araſpes und der Panthea, die ſchoͤnſte 
Epiſode der Xenophontiſchen Cyropaͤdie, ſollte, wenn das Hel⸗ 
dengedicht Cyrus zur Vollendung gekommen waͤre, ebenfalls 
als Epiſode in dasſelbe eingewebt werden. 

Als der Dichter (aus Urſachen, die an einem andern Ort 
angegeben werden ſollen) den Gedanken, jenes große Werk 
auszufuͤhren, aufgab, war er noch ſo voll von Araſpes und 
Panthea, daß er dem Drange, dieſen eben ſo lehrreichen als 
unterhaltenden Beitrag zur Geſchichte des menſchlichen Her— 
zens, in Form von Geſpraͤchen, zu einem beſondern Werke 
auszuarbeiten, nicht widerſtehen konnte. Er verwendete dazu 
die ſchoͤnſten Stunden ſeines Aufenthalts in Bern im Jahre 
1758; und die Gemuͤthsſtimmung, in welcher ihn ſeine da— 
maligen Verhaͤltniſſe unterhielten, war nicht nur der Auge 
fuͤhrung dieſes kleinen Werkes beſonders guͤnſtig, ſondern 
machte auch die Grundlage derjenigen aus, in welcher die 
Idee der Geſchichte Agathons in ſeiner Seele lebendig zu 
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werden anfing und ſich nach und nach ausbildete, wiewohl 
(aͤußerer Umſtaͤnde wegen) noch einige Jahre verfloſſen, ehe 
er an die wirkliche Ausarbeitung derſelben Hand W 
vermoͤgend war. 


Perſonen 


dieſer dramatiſchen Geſpraͤche. 


Cyrus. 

A raſpes. 

Araſambes. 

Panthea. 

Mandane. 

Scheriſtany 

Zelis Sklavinnen der Panthea. 
Guͤlindy 


Erſte Abtheilung. 


1. 
Cyrus. Araſpes. 


Cyrus. Ich bin deines freundſchaftlichen Dienſtes benoͤ— 
thigt, Araſpes. Kennſt du die junge Koͤnigin von Suſiane, 
die der Sieg uͤber die Aſſyrer in unſere Gewalt gebracht hat? 
Eine wichtige Beute, wenn das Geruͤcht ihre Vorzuͤge nicht 
vergrößert. 

Arafpes. O Cyrus, von Panther kann ſelbſt das Ge— 
ruͤcht nicht luͤgen. Sie ſehen und bewundern iſt unzertrenn— 
lich. Aber es ſcheint, mein Prinz, die hoͤhern Sorgen, die 
deine ganze Aufmerkſamkeit beſchaͤftigen, haben dir noch nicht 
erlaubt, dich mit eignen Augen hiervon zu uͤberzeugen. 

Cyrus. Ich habe ſie nicht geſehen, aber ich liebe ſchoͤne 
Gemaͤlde; und du wurdeſt von deinen Freunden allezeit fuͤr 
einen Meiſter in der Kunſt zu malen gehalten. 

Araſpes. Wenn ich es auch wäre, fo würde doch hier 
meine Kunſt weit zuruͤckbleiben. Urtheile nach dem Schatten, 
wie ſchoͤn das Urbild ſeyn muß. Ich kam zuerſt in ihr Gezelt, 
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da das Aſſyriſche Lager von den Deinigen erobert wurde. Ein 
klägliches Getoͤn von weinenden Stimmen, mit lautem Weh— 
klagen vermiſcht, rief meine irrenden Schritte dahin. Welch 
eine ruͤhrende Scene fiel mir ins Auge, als ich hinein trat! 
Ich fand ſie auf einem verbreiteten Teppich am Boden lie— 
gen; denn ihre hervorglaͤnzende Geſtalt und die ſanfte Ma— 
jeſtaͤt ihrer Gebaͤrden ließ mich keinen Augenblick zweifeln, 
welche unter der weiblichen Menge, die das Zelt erfüllte, die 
Gebieterin ſey. Ihr ſchoͤnes Haupt hing, gleich einer geknick— 
ten Roſe, auf den Buſen einer aͤltlichen Frau, die, nach der 
bekuͤmmerten Zaͤrtlichkeit ihrer Blicke und Worte zu urthei— 
len, ihre Pflegemutter zu ſeyn ſchien. Sanfte Thraͤnen glei— 
teten uͤber die blaſſen Wangen der jungen Koͤnigin herab; 
ihr Schmerz konnte nur weinen und ſeufzen, und mich daͤuchte, 
ſelbſt in ihrem Seufzen ſey Harmonie. Ihre Sklavinnen 
ſchwebten, einige ſprachlos, andere laut jammernd, um fie 
her, in gedankenloſer Traurigkeit vergeblich beſchaͤftigt; einige 
rauften ſich ungeduldig die Haare aus, andere zerritzten ihre 
Wangen und goſſen Stroͤme von Klagen aus, indem ſie oͤf— 
ters einen Abradates nannten, deſſen Schickſal ſie am meiſten 
zu beklagen ſchienen. Langſam eilte ich hinzu, und draͤngte 
mich ſanft durch die furchtſame Schaar. Du leidende Un— 
ſchuld, ſagte ich (denn nur die aͤchte Hoheit des Gemuͤths 
kann ſo wie du im Ungluͤck ihre Wuͤrde erhalten), ſtille den 
Kummer, der dieſe Augen in Thraͤnen verhuͤllt, welche ge— 
wohnt ſcheinen, nur Freude und Wonne um ſich her zu laͤ— 
cheln. Traure nicht, du Ebenbild der himmliſchen Milde! 
Die Goͤtter haben dich dem Schutz eines großmuͤthigen Fuͤrſten 
anvertraut. Wir hoͤren zwar, du ſeyeſt die Gemahlin eines 
ſchoͤnen und tugendhaften Prinzen geweſen; aber derjenige, 
dem dich dein guͤtiges Schickſal zuerkannt hat, wird dir nichts 
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unerſetzt laſſen, was du an jenem liebteſt. Glaub' es dem 
allgemeinen Geruͤchte: in allen Morgenlaͤndern iſt niemand, 
der an Schoͤnheit des Leibes und Gemuͤthes und an jeder 
friedſamen und kriegeriſchen Tugend mit Cyrus zu vergleichen 
waͤre. So ſagte ich; aber meine Rede, anſtatt ſie zu be— 
ruhigen, vermehrte die allgemeine Traurigkeit. Die koͤnigliche 
Schoͤne, die bisher den ſprachloſen Kummer großmuͤthig in 
ihrer Bruſt verſchloſſen hatte, raffte ſich mit einer heftigen 
Bewegung vom Boden auf, zerriß ihren Schleier und brach 
in wehmuͤthige Klagen aus, die aber durch das Geſchrei ihrer 
Aufwaͤrterinnen unhoͤrbar wurden. Die Bewegung, die fie 
machte, indem ſie ihren Schleier zerriß, entdeckte die ſchoͤne 
Bildung und blendende Weiße ihres Halſes und ihrer Arme; 
ſelbſt die zuͤrnende Ungeduld, deren wilde Zuckungen ſonſt 
den Menſchen entſtellen, wurde in ihrem anmuthigen Geſichte 
holdſelig, und gab allen ihren Bewegungen einen lebhaften 
Reiz. Ich verſichere dich, Cyrus, es daͤuchte mich damals, 
ich haͤtte in ganz Aſien keine Frau geſehen, die an Schoͤnheit 
und Lieblichkeit mit dieſer Suſianerin ſtreiten koͤnnte. Du 
ſelbſt wuͤrdeſt ſie bewundern, wenn du ſie ſehen ſollteſt. 

Cyrus. Behuͤte mich der Himmel, daß ich ſie zu ſehen 
verlange! 5 

Araſpes. Welch ein ſeltſamer Wunſch, mein Gebieter! 
Warum wollteſt du dir das Vergnuͤgen verſagen, eine Skla— 
vin zu ſehen, welche zu beſitzen das einmuͤthige Urtheil des 
Heers niemand wuͤrdig fand als dich? Dein Herz iſt zu 
menſchlich, zu freigebig mit Gefuͤhl und feinem Geſchmack 
am Schoͤnen von der Natur begabt, als daß du einen Ge— 
genſtand deines Anblicks unwuͤrdig achten ſollteſt, der auch 
den Flug eines Unſterblichen zuruͤckhielte, ſich an ſeinem An— 
ſchauen zu ergoͤtzen. 
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Cyrus. Wenn ich ja vorher einige Luſt gehabt haͤtte ſie 
zu ſehen, fo hatte deine Erzählung mich genoͤthigt, dieſe Be— 
gierde zu unterdruͤcken. 

Atraſpes. Du ſagſt mir ein Raͤthſel — 

Cyrus. Deſſen Aufloͤſung leicht iſt. Wenn ich jetzt mei— 
nem neugierigen Wunſch erlaubte, mich zu dieſer Schoͤnen 
zu locken, zu einer Zeit, da jede meiner Stunden eignen Ge— 
ſchaͤften zugezaͤhlt iſt, was meinſt du, daß daraus entſtehen 
wuͤrde? Koͤnnte ich anders von ihr ſchriden, als mit dem 
Verlangen ſie wieder zu ſehen? Und wuͤrde mich nicht ihre 
Schoͤnheit und die Annehmlichkeit ihres Umgangs in kurzer 
Zeit ſo ſehr feſſeln, daß ich ſie auch alsdann beſuchen wuͤrde, 
wenn ich noch weniger Muße haͤtte; bis mir zuletzt das An- 
ſchauen der ſchoͤnen Panthea gar keine Muße uͤbrig ließe, 
mich demjenigen zu widmen, was der wohlthaͤtige Geiſt, der 
die Welten beherrſchet, mir zur Pflicht gemacht hat. 

Araſpes. Verzeih es, mein Prinz, dem Geſpielen dei: 
nes jugendlichen Alters, daß ich uͤber deine Furcht lachen 
muß. Haͤltſt du denn die Liebe (denn dieſe ſcheinſt du zu 
ſcheuen) fuͤr eine ſo maͤchtige Gottheit, daß ſie vermoͤgend 
waͤre, eine freie Seele wider ihren Willen zu beſiegen, ſie 
mitten in ihrem muthigen Lauf von einer ſchoͤnen That zur 
andern aufzuhalten, zu feſſeln, und zahm und girrend, gleich 
den Tauben der Venus, vor ihren Wagen zu ſpannen? Nein, 
Cyrus! Sie liebt zwar jede ihr verwandte Vollkommenheit: 
aber wie ſollte es moͤglich ſeyn, daß der, deſſen weit aus— 
gebreitete Liebe ganze Voͤlker, ja das ganze Geſchlecht der 
Menſchen umfaßt, einer einzelnen Schoͤnheit die Macht uͤber 
ſich geben koͤnnte, ihn ſeinen heiligſten Verbindungen, ſeinen 
ſuͤßeſten Pflichten zu entreißen? 

Cyrus. Du glaubeſt alſo, Araſpes, die Liebe hange gänz⸗ 
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lich von unſerm Willen ab, und fen fo gelehrig, jedem Winke 
der gebietenden Vernunft zu folgen, daß es nur an uns liege, 
ſie einzuſchraͤnken oder zu unterdruͤcken, wie es uns gefaͤllt? 

Araſpes. Und warum das nicht? wofern nicht unſere 
Gedanken und Neigungen, die doch im Schooß unſerer Seele 
unter der Aufſicht der Vernunft geboren werden, weniger in 
unſrer Gewalt ſind, als dieſer uns fremde, von der Erde 
geborgte Leib; als unſere Augen oder Haͤnde, die wir nach 
unſerm Wohlgefallen oͤffnen oder ſchließen, ausſtrecken oder 
zuruͤckziehen. Aber die Liebe, die ſich am bloßen Anſchauen 
der Vollkommenheit begnuͤgt, kann nie von der Weisheit ver— 
dammt werden. Sie ergoͤtzt ſich an Tugend und innrer Guͤte, 
an Schoͤnheit, dem Leibe der Tugend, und an Anmuth, ihrer 
ſichtbaren Ausſtrahlung, ohne daß dieſes Wohlgefallen eine 
andere Wirkung haben ſollte, als den angebornen Trieb der 
Seele nach Vollkommenheit auf ſich ſelbſt zu richten, damit 
ſie ſich beſtrebe, die Schoͤnheit, die ſie außer ſich bewundert, 
auch in ſich hervorzubringen. 

Cyrus. Du redeſt von einer ſehr geiſtigen Liebe, mein 
Freund; aber ich befuͤrchte, es ſey noch eine andre, von nicht 
fo edler Art, die zuweilen die Geſtalt ihrer ſchoͤnen Schwe— 
ſter entlehnt, um ſich in unverwahrte Herzen einzuſtehlen. 
Und dieſe wird es wohl ſeyn, uͤber die ſich ſo viele Liebende 
beklagen, daß ſie von ihr zu den niedrigſten Thaten und der 
unmaͤnnlichſten Sklaverei genoͤthiget werden. Eine Leiden⸗ 
ſchaft, die den Ungluͤcklichen, welche ſie einmal bezaubert hat, 
ſo wenig Macht uͤber ſich ſelbſt läßt, daß ſie, des Gegenſtands 
ihrer Liebe beraubt, wie blutloſe Schatten umherſchweben, 
und an weinenden Quellen oder in einoͤden Müften den Leber: 
reſt von Leben, der noch in ihren Adern ſchleicht, in Seufzer 
aushauchen. Meinſt du, Araſpes, dieſe Elenden, denen (nach 
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ihrem eignen Geſtaͤndniß) das Leben und die Empfindlichkeit, 
die ſuͤße Quelle aller Wonne, Marter iſt, meinſt du, ſie 
würden einen Augenblick ſäumen, ſich in einen beſſern Zuſtand 
zu verſetzen, wenn es in ihrer Gewalt ſtaͤnde, zu lieben oder 
nicht zu lieben? Gibt es nicht ſolche, die ihre unedle Schwach: 
heit verwuͤnſchen, ja mit zuſammengerafften Kraͤften ihre un— 
ruͤhmlichen Feſſeln ſchon abgeſchuͤttelt haben; aber durch einen 
einzigen Blick, eine einzige wahre oder falſche Thraͤne uͤber— 
waͤltiget, ſich ſofort als willige Sklaven in die gewohnten 
Bande zuruͤck ſchmiegen? Und was anders als die tyranniſche 
Gewalt der Liebe zwingt den Greis, zu den Fuͤßen eines 
buhleriſchen Maͤdchens ein geheucheltes Laͤcheln zu erbetteln? 
Was anders zwingt den wilden Krieger, wolluͤſtige Klagen zu 
girren, und den ruhmduͤrſtenden Juͤngling, die gelegene Zeit 
zu ehrenvollen Verſuchen an ihrem Buſen zu verſchlummern? 

Araſpes. Setze noch hinzu, wenn du willſt, was 
zwingt den Ruchloſen, das ehrwuͤrdige Lager ſeines Freundes 
zu beſteigen, oder die geheiligte Unſchuld der Jungfrauen zu 
verletzen? Alles dieß, und wenn noch etwas Schaͤndlicher's iſt, 
ich geſtehe es, Cyrus, wirkt die Liebe in feigen unmaͤnnlichen 
Seelen, die zu ſchwach find ihren Begierden zu gebieten, zu 
thieriſch eine andere als eine eigennuͤtzige Wolluſt zu ſchmecken. 
Aber warum ſoll der Name der Liebe, die dieſe ganze maje— 
ſtaͤtiſche Schoͤpfung, ihr großes Werk, mit Leben und beſee— 
lenden Sympathien erhitzt, warum ſoll er gemißbraucht wer— 
den, die vorbeirauſchende Raſerei des Schwelgers zu ent— 
ſuͤndigen, der, von uͤppigen Hoffnungen berauſcht, jede pflicht 
abſchuͤttelt, um ungezaͤhmt in graͤnzenloſe Thorheit hinaus zu 
rennen? Oder ſoll das Liebe ſeyn, wenn der muͤßige roſen— 
bekraͤnzte Weichling, in deſſen enger Bruſt keine großmuͤthige 
Geſinnung, kein edles Unternehmen Platz hat, ſein unruͤhm— 
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liches Leben unter die wolluſtwinkende Buhlerin und den ſchwaͤr⸗ 
menden Bacchus vertheilt? Sollte der lieben koͤnnen, den 
dieſe goͤttliche alles beherrſchende Ordnung des Weltbaues, 
den das Menſchengeſchlecht, dieſer große Gegenſtand der zaͤrt— 
lichſten Empfindungen und der nie ſtill ſtehenden Beſtrebung 
des Weiſen, nicht zur Liebe reizen kann? Doch wir ſtreiten 
nicht um Worte — Laß es Liebe heißen, was dieſe Nieder— 
trächtigen leiden; aber erlaube ihnen nicht, die unſchuldige 
Liebe anzuklagen, wenn ihre eigene Thorheit fie zu Thaten 
verdammt, welchen die Schande auf dem Fuße nachfolgt, oder 
die den gerechten Zorn der Geſetze entflammen. Zwar der 
Strafe zu entgehen, wuͤnſchen fie die Liebe zu ihrer Mitſchul— 
digen zu machen, oder gar die ganze Laft der Schande ihr 
allein aufzubuͤrden. Sie muß dann eine Tyrannin der Her— 
zen, eine Zaubrerin, ein feindfeliger Damon, eine unwider— 
ſtehliche Gottheit heißen. Aber umſonſt! Die Geſetze wuͤrden 
keine Strafen auf die Verbrechen ſetzen, wenn es nicht in 
unſrer Macht ſtaͤnde, zu ſuͤndigen oder recht zu handeln. Sie 
fordern unſern Gehorſam, weil ſie vorausſetzen, daß der 
Menſch ein freigebornes Weſen ſey, ſein eigner Beherrſcher, 
der durch keine aͤußere Macht gezwungen werden kann, etwas 
zu begehren oder zu verabſcheuen, zu lieben oder zu haſſen; 
und der alſo, gleich einem Fuͤrſten, den ſeine Diener zu un— 
billigen Thaten verleiten, uͤber ſeine eigne Traͤgheit und das 
ſchaͤndliche Vergeſſen ſeiner Rechte zuͤrnen ſollte, wenn er ſich 
von dieſen Begierden beherrſchen laͤßt, welche die Natur zu 
Sklaven ſeiner Vernunft und zu Triebfedern fuͤr erhabne 
und gemeinnuͤtzige Abſichten beſtimmt hat. . 

Cyrus. Es ſcheint alſo, Araſpes halte es für unmoͤg⸗ 
lich, daß die Liebe einer Schoͤnen ſo viel Gewalt uͤber eine 
edle Seele gewinne, fie wider ihren Willen, mit einer zu— 
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gleich verhaßten und angenehmen Gewaltthaͤtigkeit, zu Be: 
gierden, ja ſogar zu Handlungen anzutreiben, welche, ſobald 
die eingewiegte Vernunft aus dem bezaubernden Traum er— 
wacht, von ihr ſelbſt gemißbilligt und verachtet werden! Du 
haͤltſt es für unmoͤglich, daß die Liebe zu einer fo vollkomm— 
nen Frau, wie du mir Panthea beſchreibſt, ſelbſt in einer von 
Tugend beſeelten Bruſt zu einer ſo heftigen Leidenſchaft auf— 
walle, daß ſie die ganze Seele in weiche Empfindungen und 
ſchmachtende Sehnſucht aufloͤſen, jede Begierde nach Ruhm, 
jede großmuͤthige Entſchließung ausloͤſchen, alle Nerven der 
Seele abſpannen, und die vergeblich entgegen kaͤmpfende Ver— 
nunft, durch ein ſuͤßes Vergeſſen verhaßter Pflichten berau— 
ſchen koͤnnte? — O mein Freund! du ſcheinſt weder die 
Schwaͤche des menſchlichen Herzens, noch die Gewalt dieſer 
allzu reizenden Leidenſchaft zu kennen, welche, wie ſanft und 
ſchmeichelnd ſie auch anfangs iſt, doch den ungezaͤhmten 
Sturmwind und den ſchmetternden Blitz an wilder Heftigkeit 
übertrifft. 

Araſpes. Nein, Cyrus, dieſe Liebe kenne ich nicht; und 
doch liebte ich von dem erſten Anblick an, da ich den Unterſchied 
des Guten und Boͤſen fühlte. Alles Schöne, alles Erhabne, 
alles was in ſeiner Art vollkommen iſt, oder dem Urbild der 
Vollkommenheit, das in meiner Seele ſchwebt, ſich naͤhert, 
ziehet meine Liebe an. Die ganze Schoͤpfung naͤhrt die heilige 
Flamme. Von Schoͤnheit zu Schoͤnheit in ewig ſteigenden 
Graden fortgezogen, verliere ich mich oft in fprachlofer Ent— 
zuͤckung, die alle Gedanken verſchlingt, und die Seele in ſuͤßes 
Erſtaunen und wundervolle Ahnungen verſenkt, die ich nicht 
zu enthuͤllen vermag. Aber wie koͤnnte ich bei dieſen Empfin⸗ 
dungen ſtill ſtehen, die ſich auch der unbetraͤchtlichſten Ge— 
ſchoͤpfe bemeiſtern? Der bunte Schmetterling, der von Blume 
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zu Blume flattert, ihre geiftigen Düfte einzuſaugen, ſelbſt 
der kriechende Wurm ſchwimmt in Wolluſt, in ſuͤßer Betaͤu⸗ 
bung, von den graͤnzenloſen Schoͤnheiten der goͤttlichen Natur 
uͤberſtroͤmt. Aber dem Menſchen, deſſen aufgerichtetes Antlitz 
den Himmel anſchauet, deſſen unermuͤdeter Gedanke, vom 
ſinnlichen Schoͤnen unaufgehalten, ins Innere der Weſen ein— 
dringt, und an Wahrheit, Ordnung und Vollkommenheit ſich 
ergoͤtzt, einem ſolchen Geſchoͤpfe waͤre es Frevel, nur zu em— 
pfinden. Ihm kommt es zu, die Regeln zu erforſchen, aus 
welchen dieſe Schönheiten fließen, die Verhaͤltniſſe zu erſpaͤ— 
hen, wodurch dieſe endloſe Reihe von Weſen und Geſchlech— 
tern der Weſen in einen harmoniſchen Plan verwebt ſind, 
und alle ſeine Kräfte zu dem erhabnen Ziel anzuſtrengen, daß 
in der moraliſchen Welt eine eben ſo ſchoͤne Eintracht und 
Zuſammenſtimmung erhalten werde, wie dieſe iſt, die in den 
harmoniſchen Bewegungen des Himmels, in der unveraͤnder— 
lichen Folge der Jahrszeiten, in der Anordnung und Aus- 
ſchmuͤckung der ganzen Koͤrperwelt, den anſchauenden Geiſt 
in Bewundrung ſetzt. Kann ich mich als einen Theil dieſes 
wundervollen Ganzen anſehen, ohne an der Vollkommenheit 
desſelben Antheil zu nehmen, und mich zu beſtreben, daß 
es durch mich vielmehr einen Zuwachs an Schoͤnheit erhalte, 
als verunſtaltet werde? Kann ich mich als ein Glied des 
menſchlichen Geſchlechts betrachten, ohne einen maͤchtigen Zug 
von ſympathetiſcher Liebe zu meinen Bruͤdern zu empfinden, 
ihren Wohlſtand zu meinem eignen zu machen, und den 
ſuͤßen Pflichten entgegen zu eilen, welche mir die gemein— 
ſchaftliche Natur, gemeinſchaftliche Beduͤrfniſſe, gemeinſchaft— 
liche Vorurtheile und Erwartungen auflegen? So geſinnt, o 
Cyrus, uͤbte ich mich bisher unter deinen Augen in edeln 
Verſuchen. Sollte in einem Herzen, das einer ſo erhabnen 
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Liebe voll iſt, dieſe fanatifhe Leidenſchaft Raum finden, die 
alle ihre demuͤthigen Wuͤnſche an einen einzigen Gegenſtand 
heftet? Sollte die weibliche Schoͤnheit maͤchtig genug ſeyn, 
mich zu entwaffnen, und der ſuͤßen Freiheit zu berauben, die 
mir bisher erlaubt hat, jeder Aufforderung der Pflicht, jedem 
Winke der Tugend zu folgen? Ich kann mir dieſes Zutrauen 
deſto weniger verſagen, da ich die Gefahr wirklich beſtanden 
habe. Ich habe ſie geſehen, vielleicht von der reizendſten 
Seite, womit die Schoͤnheit unſer Herz uͤberraſchen kann; 
ich bewundere ſie; und doch hab' ich ſeitdem immer entweder 
vor deinem Gezelt gewacht, oder deine Befehle vollzogen, 
oder andere mir zukommende Verrichtungen gethan, eben ſo 
frei und munter, als ehe ich dieſe zauberiſche Schoͤne geſehen 
habe 

Cyrus. Vielleicht haſt du ſie noch nicht lange und nahe 
genug geſehen, um deiner Staͤrke ſo gewiß zu ſeyn. Die 
Schoͤnheit wirft zuerſt nur einen fluͤchtigen Schimmer auf das 
Herz; aber je naͤher du ihr kommen wirſt, deſto mehr wird 
ſie erhitzen, bis du, von der angenehmen Waͤrme belebt, die 
Fluͤgel begierig entfalteſt, und, in immer naͤhernden Kreiſen 
um die ſchoͤne Flamme flatternd, zuletzt mit verſengten 
Schwingen zu Boden taumelſt. 

Araſpes. Sey unbeſorgt, mein koͤniglicher Freund! 
Und wenn ich ſie auch unaufhoͤrlich anſchauen muͤßte, ſo ſoll 
mich doch ihre Schoͤnheit nie bereden, etwas zu thun, was 
dem Freunde der Tugend und des Cyrus nicht geziemt. 

Cyrus. Deine Geſinnungen, Araſpes, und ſelbſt dieſe 
edle Kuͤhnheit, die dir das Bewußtſeyn eines großmuͤthigen 
Herzens eingibt, gefallen mir. Wem koͤnnte ich das Amt, 
die ſchoͤne Panthea zu bewachen, ſicherer anvertrauen als dir? 
Ich befehle dir alſo, immer bei ihr zu bleiben, und dafuͤr zu 
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forgen, daß ihr nichts mangle, was ihrem Rang und ihren 
eigenthuͤmlichen Vorzuͤgen gebuͤhrt. Du kannſt ſie verſichern, 
daß ich mich des Rechts nicht bedienen werde, das mir die 
Gewalt uͤber ſie geben koͤnnte, und daß ich vielleicht Mittel 
finde, fie wieder mit ihrem Gemahle zu vereinigen, 


2. 
Mandaue. Panthea. 


Randane. Seufzer und Thraͤnen, o Königin, vermeh— 
ren wohl deinen Kummer und den meinigen; aber fie koͤnnen 
weder die Freiheit noch deinen Gemahl zuruͤck weinen. Dein 
Ungluͤck iſt nicht fo groß, daß es dir nicht noch die Hoffnung 
uͤbrig ließe, wieder gluͤcklich zu werden. Goͤnne deinem Her⸗ 
zen dieſe Hoffnung, die nicht ungewiſſer iſt als deine zaͤrtlichen 
Beſorgniſſe. Abradates lebt, und die Vorſicht, die Beſchuͤtze⸗ 
rin der Tugendhaften, wird ihn wieder in deine treuen Arme 
bringen, und in dieſen entzuͤckungsvollen Augenblicken wird 
das Andenken der vergangenen Schmerzen wie ein Traum 
vor dir hinſchwinden. k 

Panthea. O Mandane, ich erkenne deine muͤtterliche 
Sorgfalt. Ich fuͤhle die heilende Kraft deiner Troͤſtungen. 
Aber ach! ſelbſt dieſe reizenden Vorſtellungen dienen nur die 
ſchwarze Farbe meines Schickſals zu erhoͤhen. Wie kann ich 
mich bereden, meine Beſorgniſſe für unzeitig zu halten? Iſt 
nicht das Aſſyriſche Heer geſchlagen? Hat nicht das Schwert 
die Bluͤthe von Babylon gemaͤht? War nicht Abradates der— 
ſelben Gefahr ausgeſetzt? Oder meinſt du, fein unerſchrocke⸗ 
nes Herz habe ihm beim Anblick der herausfordernden Gefahr 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXVII. 2 
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erlaubt, gleich diefen feigen, weichlichen Aſſyrern die Flucht 
zu nehmen? Es iſt wahr, das Geruͤcht haͤtte uns den Tod 
ſchon gebracht, wenn er auf dem Schlachtfelde gefallen waͤre. 
Aber vielleicht hat ihn, als er der unaufhaltbaren Macht 
weichen mußte, der nacheilende Feind eingeholt. Vielleicht 
hat er ſeinen allzu heroiſchen Muth, ungeduldig ſich in Feſſeln 
zu ſchmiegen, durch tauſend edle Wunden ausgehaucht. Viel— 
leicht liegt er in dieſem Augenblicke, der bluͤhende Held, dem 
meine liebevollen Augen ſo oft mit ſtillem Triumph nachſahen, 
wenn er in feiner goldenen Ruͤſtung einherzog, vom tauſend— 
fachen Echo des lauten Beifalls begleitet — ach! der tapfere, 
anmuthsvolle Juͤngling! gebildet Liebe einzufloͤßen, der zaͤrt— 
liche Ehemann, der Vater ſeines Volks, ſeellos, unkennbar, 
von Blut und Wunden entſtellt, liegt er vielleicht im Staube! 
Weder ſeine Jugend, noch ſeine Schoͤnheit, noch ſein Muth, 
noch die ohnmaͤchtige Liebe ſeiner Panthea haben ihn retten 
koͤnnen. Vielleicht rief noch ſein letzter Laut, Panthea. Aber 
ach! die Ungluͤckſelige hoͤrte ihn nicht, war nicht da, ſeine 
Wunden zu waſchen, ſeinen letzten Hauch aufzufaſſen, und 
auf ſeinem Grabe, ein werthes Todtenopfer! zu ſterben. — 
Wo irreſt du, geliebter Schatten? Zeige mir, wo die theuern 
Ueberbleibſel meines Abradates liegen, daß ich ſie der muͤt— 
terlichen Erde anvertraue, und dir folge! — Wie ſchwaͤrmet 
meine fiebriſche phantaſie! — Verachte meine Schwachheit nicht, 
Mandane! Ermuͤde nicht, mich gegen mich ſelbſt zu beſchuͤtzen. 
Vielleicht ſind, wie du ſagſt, meine Beſorgniſſe eitel! — 
Schwacher Schimmer von Hoffnung! du biſt Wonne fuͤr meine 
leidende Bruſt. Vielleicht fliegt er ſchon mit einer rache— 
ſchnaubenden Schaar auf die unbeſorgten Feinde zuruͤck, ſeine 
Panthea zu befreien; ungeduldige Liebe blitzt aus feinen Au— 
gen, und beſeelt ſeine Arme mit unuͤberwindlicher Staͤrke. — 
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Oder irgend ein Friedensengel hat feinem großmuͤthigen Her- 
zen den Gedanken eingehaucht, lieber ein Freund des perſiſchen 
Fuͤrſten zu werden, als einen ungleichen Streit mit den 
Goͤttern und ihrem Liebling zugleich fortzuſetzen. Allzuſchmei⸗ 
chelnde Hoffnungen! wie leicht betruͤgt ihr das willige Herz! 
Aber, ach! wie fluͤchtig iſt eure Linderung! Kann ich auf⸗ 
hoͤren zu fuͤrchten, ſo lange mir noch das Aergſte droht? 

Randane. Ich fühle dein ganzes Leiden, Panthea! 
Aber laß es nicht geſagt werden, dein großmuͤthiges Herz ſey 
kleiner als ſein Ungluͤck geweſen! Wie viel goldne ſelige Tage 
voll unvermiſchter Wonne, Tage der froͤhlichen Jugend und 
der Liebe, haſt du genoſſen, ehe dieſer duͤſtre Tag kam, der 
nur deine Geduld pruͤfet, nicht deine Gluͤckſeligkeit toͤdtet? 
Wollten wir, uͤberſtroͤmt von Erfahrungen einer wohlthaͤtigen 
Vorſehung, frage dein edles Herz, wollten wir ſogleich zagen, 
ſobald das Gluͤck ſeine Stirne runzelt, als ob der ewige Geiſt, 
der die Welt beſeelt, nur alsdann guͤtig waͤre, wenn wir 
laͤcheln? Wird es ihm nicht angenehm ſeyn, wenn wir, ſeiner 
unbegraͤnzten Macht und unbegraͤnzten Guͤte ſicher, deſto 
mehr Muth weiſen, je haͤrter wir gepruͤft werden? deſto 
mehr hoffen, je zweifelhafter unſer Schickſal ſcheint? Entweder 
muß der troſtvolle Strahl, den der goͤttliche Urquell des Lichts 
in unſre Seele wirft, verloͤſchen, wir muͤſſen vergeſſen, daß 
Gott iſt, oder wir muͤſſen nie aufhoͤren zu hoffen, und alle 
unſre Beſorgniſſe find Traͤume. 

panthea. Meine Vernunft erkennt die Stimme der 
Wahrheit, die von deinen Lippen widerhallt; mein Herz 
fuͤhlt ſie; aber ach! wie ſtark empoͤrt ſich die leidende Natur 
gegen ſie! Wer kann auf der Folter gefuͤhllos ſeyn? Wer 
kann ſich die groͤßten Guͤter des Lebens, Freiheit und eheliche 
Gluͤckſeligkeit, und das koͤnigliche Vermoͤgen Gutes zu thun, 
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ohne Schmerz entreißen laſſen? Kann ich den Schreckbildern 
den Zugang verſperren, die mit jedem Gedanken an Abra⸗ 
dates ſich haufenweiſe in meine Seele draͤngen? O Man⸗ 
dane, kein Schmerz, der die Quellen des Lebens auftrocknet, 
iſt mit dieſem zu vergleichen, wenn die zweifelhafte Seele, 
in einer furchtbaren Daͤmmerung von aͤngſtlichen Sorgen und 
taͤuſchenden Hoffnungen, zwiſchen Tod und Leben hin und her 
geſchleudert wird. Ein entſchiedenes Schickſal, ſelbſt das ent— 
ſetzlichſte, iſt viel ertraͤglicher als dieſe Ungewißheit. Wir 
raffen dann alle unſere Staͤrke zuſammen, und thuͤrmen ſie 
der Laſt des Elends entgegen; und es bleibt uns zum wenig- 
ſten dieſer Troſt, daß wir nichts Schlimmer's fürchten koͤnnen. 
Aber dieſe langſam toͤdtende Ungewißheit — 

Mandane. Eben dieſe iſt es, die deine herumgewor⸗ 
fene Seele an die einzige Hoffnung antreibt, woran die be 
draͤngte Unſchuld ſich halten kann. Faſſe Muth, meine Pan— 
thea! Vielleicht arbeitet jetzt eine unfichtbare Hand an der 
freudigſten Entwicklung deines Schickſas. — Aber ſiehe! wer 
nähert ſich dort? — Mich duͤnkt, es iſt der Mediſche Juͤng⸗ 
ling, der zuerſt in unſer Zelt kam, da das Lager erobert 
wurde. Sein Antlitz ſcheint eine freudige Nachricht vor ſich 
her zu ſtrahlen. a 


3 
Araſpes. Panther Mandaue. 


Arafpes. Königin von Suſtane, als ich dir juͤngſt die 
Tugenden des erhabenen Prinzen anpries, deſſen Gefangne du 
wurdeſt, wußte ich ſelbſt noch nicht, zu was fuͤr einer Groͤße 
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ſich feine Heldenſeele emporſchwingen kann. Obgleich deine 
Schoͤnheit auch Goͤtter zu einem menſchlichen Wunſch reizen 
moͤchte, ſo entſagt er doch dem Rechte, welches ihm der 
Sieg uͤber dich gibt, und will daß du als ſeine Schweſter 
gehalten werdeſt, bis ein guͤnſtigeres Geſchick ſich aufthut, 
und ihm erlaubt dich wieder mit deinem Abradates zu ver— 
einigen. 

Panthea. So lebt denn Abradates noch? — Ja, er 
lebt; ich leſe die frohe Bekraͤftigung in deinen Augen! — 
Entſchuldige die zaͤrtliche Bekuͤmmerniß eines Weibes, das 
die beſſere Haͤlfte ſeiner Seele vermiſſet. Wenn Abradates 
lebt, ſo hat mein Schickſal nichts Unertraͤgliches, da der 
großmuͤthige Cyrus ſeine Gefangne in ſeinen Schutz zu neh— 
men wuͤrdigt. 

Araſpes. Abradates lebt, ſchoͤne Königin, und Cyrus 
hat mich der Ehre gewuͤrdigt, in ſeiner Abweſenheit dein 
Beſchuͤtzer zu ſeyn, und dafuͤr zu ſorgen, daß dir ſo begegnet 
werde, wie dein eigner unerborgter Werth mit Recht for— 
derte, wenn gleich eine unbemerkte Strohhuͤtte ſeinen auf— 
gehenden Glanz der Welt und dem Ruhm verhehlt haͤtte. Die— 
ſes reich geſchmuͤckte koͤnigliche Zelt bleibt dein, deine Skla— 
vinnen und Aufwaͤrter haben keinen Gebieter als dich, und 
ich ſelbſt habe Befehl, deine leiſeſten Winke zu vollziehen. 
So ſehr ehret Cyrus den Ruf deiner Tugend! — Und du 
(zu Mandanen), deren Blicke muͤtterliche Zaͤrtlichkeit auf deine 
Koͤnigin glaͤnzen, ohne Zweifel die Pflegemutter ihrer kind— 
lichen Jahre, dein eigenes Herz wird dir gebieten, meine 
Bemuͤhung zu unterſtützen, ihre Sorgen zu zerſtreuen, und 
ihr Auge auf die ſchoͤnern Ausſichten zu lenken, die ihr entgegen 
ſehen. 

Panthea. Schon erfahre ich die Wahrheit deiner gluͤck— 
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weiſſagenden Troͤſtungen, Mandane! Was konnte der Himmel 
in dieſen Umſtaͤnden, die ein unvermeidliches Verhaͤngniß in 
mein Leben eingeflochten hat, mehr fuͤr mich thun, als 
mich die Gefangne eines fo großmuͤthigen Mannes werden zu 
laſſen, der mich ſeine Gewalt nur durch Beweiſe ſeiner Huld 
empfinden laͤßt? Ob es gleich meiner unabhaͤngigen Seele 
ſchmerzlich iſt einen Gebieter zu haben, fo iſt doch einige Suͤßig— 
keit in dieſem Schmerz; denn es iſt angenehm, dem Men— 
ſchenfreunde verpflichtet zu ſeyn. Und, was mir noch an— 
genehmer iſt, vielleicht iſt es, da Abradates noch lebt, kuͤnftig 
in meiner Gewalt, deinem Fuͤrſten zu zeigen, daß Panthea 
kein unerkenntliches Herz hat. 

Araſpes. Das Gluͤck, dir oͤfters naͤhern zu Dürfen, 
wird es mir nicht an Gelegenheit mangeln laſſen, dich mit 
dem Charakter des beſten der Fuͤrſten bekannt zu machen, 
und deine Erkenntlichkeit zur Bewunderung zu erhoͤhen. — 
Aber jetzt duͤnkt mich, ich ſehe in dieſem holdſeligen Geſichte, 
dem getreuen Spiegel deiner Empfindungen, daß du mehr 
Nachrichten von dem Koͤnige von Suſiane zu hoͤren verlangeſt. 
Ich ſah ihn auf dem blutigen Felde, und mein jugendlicher 
Muth wuͤnſchte voll Ungeduld, dieſem Helden zu begegnen, 
den feine von unerſchrocknem Geiſt erhöhte Schoͤnheit aus 
Myriaden hervor glaͤnzen machte. Erſt jetzt danke ich dem 
Geſchicke, welches mir den unbeſonnenen Wunſch verſagte. 
Das wilde Getuͤmmel trennte uns; nur von fern ſah ihn 
mein ungeduldiges Auge ruhmvolle Thaten thun, und wie eine 
Donnerwolke auf die Perſer daher ſtuͤrmen. Haͤtte das Aſſy— 
riſche Heer nur ſieben gehabt, die mit ihm zu vergleichen 
wären, fo würde der zweifelhafte Sieg gewanket haben. Aber 
die Suſianer, obgleich von dem Beiſpiel ihres tapfern An— 
fuͤhrers entzuͤndet, waren zu ſchwach, die Gewalt der Per— 
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fer allein aufzuhalten. Doch zogen ſie ſich ruͤhmlich zuruͤck, 
nicht als Fluͤchtlinge, ſondern wie Maͤnner, die ſich auf 
eine beſſere Gelegenheit ſparen. Sie nahmen ihren Weg nach 
Babylon, von Mediſchen Reitern verfolgt, die noch nicht 
wieder zuruͤck gekommen ſind. 

Panthea. Noch ſind nicht alle meine Beſorgniſſe ge— 
hoben. Aber der heitere Strahl, den Mithras heut' auf 
mich fallen laͤßt, hat meine Seele zur Hoffnung aufge— 
Hart, — Wie ſuͤß toͤnte mir fein Lob von deinem Munde! 
Wiſſe, edler Juͤngling, ſelbſt die Nachricht, daß er umge— 
kommen ſey, wuͤrde in dem Augenblick, da ſie mich toͤdtete, 
meinen Schmerz mit Wonne verſuͤßen, wenn ich hoͤrte 
daß er wie ein Held gefallen ſey. Ich wuͤrde dann gehen, 
den geliebten Leichnam aufzuſuchen, bei ihm niederſinken, und 
mit dem lauen Dampf ſeiner ruͤhmlichen Wunden meine nach— 
eilende Seele vermiſchen. Aber Dank ſey dem Himmel! noch 
lebt er, und lebt meiner Liebe wuͤrdig, ob er gleich ſeine 
Panthea in fremder Gewalt zuruͤcklaſſen mußte. — Wie 
freue ich mich, daß das Gluͤck eben den zu meinem Aufſeher 
beſtellte, der ihn geſehen hat, der ein Zeuge ſeiner ruhm— 
wuͤrdigen Thaten war, und durch eignen Werth ſein Lob 
beglaubigt! Wie angenehm werden uns die ſchnellen Stunden 
entfchlüpfen, wenn wir uns wechſelsweiſe mit Hören. und 
Erzählen beſchaͤftigen, du von deinem Prinzen, ich von einem 
Manne, der wuͤrdiger iſt ein Freund als ein Gegner des 
Cyrus zu ſeyn! 

Arafpes Was fuͤr eine ſchmeichelnde Hoffnung gibſt 
du mir, ſchoͤne Koͤnigin! Wie verlangt mich nach den goldnen 
Stunden! Eine Seele, die von Ruhmbegierde gluͤhet, kann 
nichts Lieblicher's hören, als die Thaten der Helden, die der 
Himmel den uͤbrigen zu Vorbildern herabſchickt. Obgleich 
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meine Zunge im Lobe des Cyrus nie ermudet, fo werde ich 
doch lauter Gehoͤr ſeyn, wenn du von Abradates reden 
wirſt. — Aber ich ſcheue mich, die Freiheit, um dich zu 
ſeyn, unbeſcheiden zu gebrauchen. Dein Befehl wird mich 
allezeit in der Naͤhe finden, wofern du meine Dienſte anzu⸗ 
nehmen wuͤrdigſt. 


43 
Araſpes allein. 


Was fuͤr eine Göttin iſt vom Himmel zu uns herabge— 
ſtiegen? Oder kann die eine Tochter der Erde ſeyn, die an 
Geſtalt und Seele alle ſterblichen Schoͤnen ſo ſehr uͤbertrifft? 
Welch eine angeborne Majeſtaͤt glaͤnzt auf ihrer Stirne, mit 
Guͤte und dieſem bezaubernden Laͤcheln gemildert, das der 
Kummer ſelbſt nicht aus ihrem reizenden Geſichte vertreiben 
kann! Noch ſchwebt ihr Bild vor meinen Augen, noch ſaͤu— 
ſelt ihre Stimme um mein Ohr; kaum etliche Augenblicke 
von ihr entfernt, verlangt mich ſchon wieder ſie zu ſehen. Wie 
lang ſcheinen mir dieſe Augenblicke! — Eine ſuͤße Unruhe — 

Still, mein Herz! Schweiget einen Augenblick, ihr ſuͤßen 
Empfindungen, die ſich aus der Schoͤnheit in die ſchauende 
Seele ergießen! — Mir iſt, als ob mir eine leiſe Stimme 
den Namen des Cyrus zuliſple. — Wie, wenn er die Liebe 
beſſer kennte als ich? — Warum vermiſſe ich den Anblick 
der ſchoͤnen Panther? Warum iſt meine erhitzte Phantaſie 
ſo geſchaͤftig mir ihre kleinſten Reize vorzumalen? Warum 
ſcheinen mir die Augenblicke langſamer als ehmals? Warum? 
— Wie wenn dieſes der Anfang — 
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Götter! welch ein niedriger Gedanke! Ich verachte die: 
ſes kleinmuͤthige Mißtrauen in mich ſelbſt. Fordert denn die 
Weisheit Unempfindlichkeit? Oder ſoll ich ſogleich an meiner 
Tugend zweifeln, wenn mein Herz der Vollkommenheit den 
Tribut bezahlt, der ihr gehoͤrt? Es iſt in der Natur unſrer 
Seele, ſich nach dem was das Beſte iſt zu ſehnen. — Ge— 
ſegnet ſeyſt du, muͤtterliche Natur, die du mein Herz zu 
dieſem zarten Gefuͤhl, dem hoͤchſten Vorzug der Menſchheit 
vor der thieriſchen Welt, gebildet haſt! Soll ich den gluͤcklich 
nennen, der dieſen hellblauen himmliſchen Bogen ohne Laͤcheln 
anſtarret? den die Morgenroͤthe, wenn ſie die Huͤgel und 
Thäler mit Roſen beſtreut, den die in Gold zerfließende 
Abendſonne nicht entzuͤckt? deſſen Blick eine einfarbige Feld— 
blume nicht anzulocken vermag, oder den der Anblick eines 
unſchuldsvollen Kindes ohne Zaͤrtlichkeit laͤßt? Aber das 
ſchoͤnſte aller ſichtbaren Geſchoͤpfe iſt das liebreizende Weib; 
was das Aug' ergoͤtzen und das Herz gewinnen kann, was 
die Natur Holdes und Liebliches hat, iſt in ihr, wie in einem 
Auszug, vereinbart! Schoͤner iſt ihr Auge als der entwoͤlkte 
Himmel, ſchoͤner die keuſche Roͤthe ihrer Wangen als der 
junge Fruͤhling, wenn er, vom Morgen angeſtrahlt, unter 
Roſen erwacht. Wo iſt der Weiſe, wo iſt der Held, der 
nicht die erweichende Gewalt der Schoͤnheit fuͤhle? Aber 
wenn ein himmliſcher Geiſt die ſchoͤne Sphaͤre bewegt; wenn die 
glaͤnzende Heiterkeit ihres Angeſichts den innern Frieden, die 
Unſchuld und Milde ihres Herzens verkuͤndigt; wenn Weis— 
heit von den Roſenlippen fließt, und Großmuth und Dank— 
barkeit und Ehre und Zaͤrtlichkeit den keuſchen Buſen beleben: o 
dann iſt es billig, daß ein ſolcher Werth unſre ganze Seele 
erfuͤlle! — 

Soll ich dich denn nicht bewundern, Panthea? Soll ich 


26 


nicht an dir lieben, was Götter ohne Schwachheit lieben 
muͤſſen? Die entwoͤlkte Luft iſt nicht reiner als meine Liebe. 
Kein unedler Wunſch, keine Begierde, die ſich vor der Tu— 
gend ſcheuen muß, beunruhiget meine Seele; gleich der be— 
friedigten See, die im Sonnenglanz von ſaͤuſelnden Zephyrn 
geſtreichelt wird, wallt ſie nur in ſanften Empfindungen, die 
ſchnell zu Gedanken emporwachſen, und meiner Tugend 
neue Schwingen geben. Sollte nicht eine edle Eiferſucht in 
mir entbrennen, da ich unter dieſer zarten Schoͤnheit eine 
Großmuth, eine Staͤrke der Seele ſehe, die mit der Schwaͤche 
ihres weicher gebildeten Leibes ringet? Nein, ſchoͤne Panthea, 
es ſoll nicht von Araſpes geſagt werden, daß ſein maͤnnliches 
Herz von einer kleinen Seele angefeuert werde, die zu ſchwach 
ſey, ihren Leib zu beherrſchen! 

Ich begreife nicht, warum Cyrus mich erſchrecken wollte. 
— Er liebt den freundſchaftlichen Scherz. Aber warum trieb 
er ihn ſo weit, bis zu dem unguͤtigen Zweifel, ob ich auch 
Staͤrke genug habe, dem Anblick einer Schoͤnen unverſengt zu 
entrinnen? Wahrlich, auf dem Fechtplatze, wo unfre Jugend 
zu nerviger Staͤrke geuͤbt wurde, oder im harten Lager, jeder 
Beleidigung der Jahrszeit und der Witterung ausgeſetzt, und 
im Angeſicht der blutigen Schlacht, um und um von Ge 
fahren umgeben, in deren jeder der Tod draͤuete, hat er 
mich nicht ſo feigherzig kennen gelernt, daß mich ein Weib 
zu ihren Fuͤßen ſollte legen koͤnnen! — Aber vielleicht iſt es 
ſchwerer, dieſe ſuͤßen reizenden Gefahren zu beſiegen. — 
Noch habe ich nichts davon empfunden! Die Liebesgoͤtter, die 
auf ihren Augenbrauen lauern oder um ihren Nacken flattern, 
muͤſſen ihre Pfeile nicht ſcharf genug geſpitzt haben, daß ſie 
ſo unſchaͤdlich an meinem Herzen abglitſchen. — Oder ſoll 
vielleicht der nähere Umgang, der jede Vortrefflichkeit ihrer 
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göttlichen Seele auf mich ſtrahlen laſſen wird, die finnliche 
Glut anfachen? — Weg mit dieſem Unſinn! Der bloße 
Schatten einer ſolchen Furcht beleidigt die erhabne Panthea 
und mich. Wenn Schoͤnheit mit Weisheit vermaͤhlt iſt; 
wenn Unſchuld und keuſcher Anſtand ihre Sitten ſchmuͤcken; 
wenn ſie Tugenden hat, die uns zur Bewunderung reizen: ſo 
muͤßte der ein Inſect ſeyn, oder doch wuͤrdig in einen Wurm 
zuſammengeſchrumpft auf der Erde zu kriechen, der, anſtatt 
die Liebe ihrer Seele zu verdienen, mit ſchaͤndlicher Demuth 
ſich begnuͤgte an ihrer aͤußern Schale zu kleben! — O Cyrus, 
wie konnteſt du deinen Freund einer ſolchen Verwandlung 
faͤhig glauben? Wäre Panthea nur ſchoͤn, fo hätteſt du mir 
mit keiner groͤßern Gefahr eine ſchoͤne Bildſaͤule zu bewahren 
geben mögen. Iſt fie geiſtvoll, großmuͤthig, tugendhaft, 
warum ſollen dieſe Vollkommenheiten gefaͤhrlich werden, weil 
ſie durch den Flor der Schoͤnheit hervor ſcheinen? — Nein! 
von einer Panthea hat ſelbſt das ſchwaͤchſte Herz nichts zu 
beſorgen! Muthig ſehe ich den holden Stunden entgegen, 
die mich zu ihr fuͤhren werden, um neben ihr zu ſitzen, ſie 
anzuſchauen, die Muſik ihrer Lippen zu hoͤren, und die hoͤhere 
geiſtige Harmonie ihrer beredten Worte; oder ſie, mit' weib— 
licher Arbeit beſchaͤftigt, unter ihren Sklavinnen zu ſehen, 
die, obgleich jede von der Liebe ſelbſt gebildet ſcheint, in 
bleichem Schimmer um ſie her ſitzen, gleich den Sternen, 
die den vollen Mond umſchweben. 


Bweite Abtheilung. 


15 
Paunthea. Araſpes. 


Panthea. Das Bild, das du mir von Cyrus gemacht 
haſt, iſt ſo ſchoͤn, als es ein muntrer Geiſt entwerfen kann, 
wenn die Freundſchaft den Pinſel fuͤhrt; und wofern es ſich 
auch unter den Haͤnden der Liebe verſchoͤnert hätte, ſo waͤre 
es mir doch ein Beweis deines ruhmwuͤrdigen Eifers fuͤr 
einen Fuͤrſten, den du zugleich als deinen Freund liebſt und 
als deinen zukuͤnftigen Herrn verehreſt. Vielleicht geziemt es 
mir am wenigſten, einigen Zweifel merken zu laſſen, da ich 
in feinem Betragen gegen mich die ſtaͤrkſte Beglaubigung dei- 
ner Worte finden ſollte. Aber vergib mir, Araſpes, ich kann 
denjenigen fuͤr keinen wahren Helden halten, der im Streiten 
und Erobern eine Beluſtigung findet, anſtatt durch die 
menſchenfreundlichen Kuͤnſte des Friedens einen ewig dauern- 
den Ruhm auf das Gluͤck der Voͤlker zu gruͤnden. 

Arafpes. Du ſcheinſt den Perſiſchen Prinzen von dieſer 
Seite nicht recht zu kennen. Du biſt durch falſche Nachrichten 
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getäufcht, wenn du ihn mit diefen wilden Helden vermengeft, 
denen das rauchende Schlachtfeld ein lieblicher Anblick, und 
das Aechzen der Sterbenden Muſik iſt. Er ſucht in der 
Gluͤckſeligkeit der Menſchen ſeine eigene; und wenn er das 
Schwert zieht, ſo geſchieht es, um dem Frieden mit ſeinem 
ganzen ſegensvollen Gefolg einen dauerhaften Sitz zu er— 
ſtreiten. 

Panthea. Aber iſt nicht dieſes, was du ſagſt, der 
ſchoͤne Schleier, womit auch Tyrannen die Ungerechtigkeit 
ihrer Gewaltthaten zu verhuͤllen ſuchen? Wenn Gewinnſucht 
oder blinde Ruhmbegierde den Krieg beſchloſſen hat, ſo wird 
es niemals an einem Vorwande fehlen, wodurch wenigſtens 
der Wohlſtand gefchonet wird, mit dem ſich diejenigen am 
ſtaͤrkſten zu verſchanzen pflegen, die ſich am wenigſten Gutes 
bewußt ſind. Ich zweifle aber ſehr, ob ſich der Fall oͤfters 
ereigne, daß der Krieg das einzige Mittel iſt, ſich vor dem 
Untergang, oder vor dem, was noch aͤrger iſt als der Tod, 
vor Sklaverei, zu ſchuͤtzen. Wie viel gelindere Mittel ſind 
in jedem Falle moͤglich! Und ſollte nicht ein Menſchenfreund 
geneigt ſeyn, ſelbſt mit Aufopferung großer Vortheile, das 
Leben ſo vieler Tauſenden, die Wohlfahrt ganzer Voͤlker, zu 
erhalten? Was hat der ehrwuͤrdige, friedſame Landmann 
verſchuldet, deſſen raſtloſer Fleiß der kargen Erde unſern 
Unterhalt abzwingt? Was haben die wehrloſen Weiber und 
die Säuglinge an ihrer blutenden Bruſt verſchuldet, daß ſie 
der Raubbegierde, dem Stolz oder der Rachſucht etlicher 
Unmenſchen aufgeopfert werden ſollen? Rufe nur die ſchreck⸗ 
lichen Scenen, die du beſſer als ich kenneſt, vor deine Augen! 
— Menſchen gegen Menſchen, Brüder, die, ihrer Bluts— 
freundſchaft uneingedenk, Wuth und Verderben gegen ein— 
ander ſchnauben; das Schlachtfeld mit Sterbenden bedeckt; 
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die Ströme von Blut aufgeſchwollen; die ſchauernde Luft 
vom Winſeln der Verwundeten erregt, die dem langſamen 
Tode flehen, daß er ſie von einem quaͤlenden Ueberreſt von 
Leben befreien wolle! O wie jammert jetzt die verlaſſ'ne 
Mutter, von den Leichen ihrer Kinder umgeben, um die 
verwelkten Hoffnungen ihrer Jugend, die geſunkenen Stuͤtzen 
ihres huͤlfloſen Alters! Die zaͤrtliche Gattin rauft auf dem 
Grabe des geliebten Mannes in ſtummer thraͤnenloſer Ver— 
zweiflung ihre unverſchuldeten Haare, indem eine junge ver⸗ 
waiſ'te Schaar mit klaͤglichem Gewinſel ihren Vater von ihr 
fordert. Das jungfraͤuliche Mädchen, zu einer beſſern Hoff- 
nung geboren, wird gemißbraucht, in ſklaviſchem Aufzug das 
Bett eines barbariſchen Herrn zu beſorgen, wofern ſie nicht 
lieber durch einen freiwilligen Tod der ſchaͤndlichen Dienſt⸗ 
barkeit zuvorkommt. Die heiligſten Bande, womit Liebe und 
Treue die geſelligen Menſchen vereinbart, werden frevelhaft 
zerriſſen. Das keuſche Weib wird aus den Armen ihres 
Ehemanns, die aufbluͤhende Tochter aus den befhüßenden - 
Augen ihrer Mutter fortgeſchleppt. Schaarenweiſe fliehen die 
alten Bewohner aus ihren vaͤterlichen Guͤtern, und ſehen 
mit wehmuͤthigem Blick in die Flammen zuruͤck, die ihre 
ſtillen Huͤtten verzehren. Allenthalben ſchreckt ſie das Bild 
der Zerſtoͤrung und des Todes. Das ſchoͤne Angeſicht der 
Natur iſt unkenntlich; Verwuͤſtung trauert auf den Ge⸗ 
filden, die vor kurzem wie Paradieſe in bluͤhender Fuͤlle 
ſtanden; keine frohlockende Stimme, kein kunſtloſer Wald⸗ 
geſang der unſchuldigen Hirtin, von ſanfter Freude ein⸗ 
gegeben, ſchallet mehr um die nackten Huͤgel und die unbe⸗ 
wohnten Thaler, die kuͤrzlich von gluͤcklichen Menſchen wim⸗ 
melten. — Es wäre Grauſamkeit, ein fo unmenſchliches Ge⸗ 
maͤlde zu vollenden. — Aber laß mich die Frage erneuern, 
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Araſpes, wie kann ſich ein Menſchenfreund entſchließen, uͤber 
ein friedſames Volk allen dieſen Jammer aufzuhaͤufen? und, 
wofern auch ſein Zorn gereizt iſt, den Uebermuth eines Ein— 
zigen an Hunderttauſenden zu ſtrafen? 

Araſpes. Wenn keine Laſterhaften wären, o Panthea, 
ſo wuͤrde der rechtſchaffene Mann nie genoͤthigt ſeyn, ſein 
Vaterland, ſeine Freiheit und ſein Leben gegen geſetzloſe 
Gewaltthaten zu ſchuͤtzen. Aber fo lang’ es Tyrannen gibt, 
die den Menſchen feiner angebornen Rechte berauben, ihn zu 
den graſenden Thieren herabſtoßen, oder mit unerſaͤttlicher 
Begierde nach dem Eigenthum ihrer Nachbarn geizen, und 
den ſteigenden Flor eines freien Volks als eine Beleidigung 
anſehen, die nur das raͤchende Schwert ausſoͤhnen kann; ſo 
lange iſt es unmoͤglich, den Krieg aus der Menge der menſch— 
lichen Uebel hinweg zu thun. Der eigne Vortheil eines Fuͤrſten 
entſcheidet hier nichts. Die Wuͤrde die ihm zu behaupten auf— 
erlegt iſt, erlaubt ihm nicht, den Wohlſtand ſeines Volks 
einem Tyrannen preiszugeben, oder ſich, gleich einem uns 
menſchlichen Vater, derjenigen zu entſagen, die durch die 
engeſten Bande an ſeine Seele gebunden ſind. Das Gemälde 
des Kriegs, das du ſo ruͤhrend entworfen und durch den ge— 
fuͤhlvollen Ausdruck deiner Augen noch ruͤhrender gemacht haſt, 
iſt nur allzu ahnlich. Der Menſchenfreund beklagt das Elend, 
welches er zu verurſachen gezwungen wird, um ein groͤßeres 
abzuwenden; und mitten im lauten Gepraͤnge des Sieges 
ſchleichen ſich mitleidige Thraͤnen ſeine Wangen herab, die 
ſich eines Lobes, das ſo theuer erkauft werden muß, ſchaͤmen. 
Aber ſage mir, ſollten die Meder und Perſer gleichguͤltig 
zuſehen, wenn der Aſſyriſche König ihre Graͤnzen verwuͤſtet? 
wenn er maͤchtige Fuͤrſten durch erdichtete Klagen wider ſie 
erhitzt? wenn er einen geheimen verraͤtheriſchen Bund gegen 
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fie anzettelt, und ſich mit feinen ſchaͤndlichen Mitverſchwornen, 
von uͤbermuͤthiger Hoffnung geblaͤht, ſchon ehe er geſiegt hat, 
in ihre Beute theilt? Sollten ſie dem herannahenden Unter— 
gang gleichguͤltig entgegen ſehen; oder befiehlt nicht Pflicht, 
Ehre und Klugheit, einem ſolchen Feinde zuvorzukommen, 
und den abgewandten Streich auf ſein eignes Haupt zu 
fuͤhren? Wenn Cyrus alle Drangſale des Kriegs uͤber ſeine 
Feinde herwaͤlzt, ſo errettet er in dem gleichen Augenblick 
ganze Voͤlker, mit denen er durch engere Bande verknuͤpft 
iſt, von eben dieſen oder von noch groͤßern Uebeln, die er 
nur durch dieſes Mittel von ihnen abwenden kann. Sein 
Gluͤck, welches mit ſeinen Verdienſten einen Bund gemacht 
zu haben ſcheint, iſt ſelbſt ſeinen Feinden vortheilhaft. Er 
ſiehet nur diejenigen fuͤr Feinde an, deren Ehrgeiz und Raub— 
ſucht ihn genoͤthigt haben das Schwert zu ziehen, welches er 
nur zum Schutz der Unſchuldigen und Huͤlfloſen und zur 
Zuͤchtigung der Boͤſen führt. Daher ſchont er der Aſſyriſchen 
Provinzen ſo ſehr, als es die geſetzloſe Nothwendigkeit erlaubt; 
er haͤlt die Gefangenen gnaͤdig, und beſchirmt einen jeden, 
der lieber ſeine Gnade als ſeinen Zorn verdienen will, im 
Beſitze ſeines Eigenthums. Ich verſichere dich, Panthea, 
ſelbſt die Aſſyrer, die ihn geſehen haben, lieben ihn, und 
ſind bereit gegen einen ſo großmuͤthigen Feind einen Lands— 
herrn zu vertauſchen, an den fie nur durch Auflagen und ge— 
waltthaͤtige Bedruͤckungen erinnert werden. | 

Panthea. Ich geftehe dir, Araſpes, daß ich, ehe du 
mich beſſer belehrteſt, dieſen jungen Helden fuͤr einen hoch— 
fahrenden, ruhmſuͤchtigen Juͤngling hielt, der, von ſchim— 
mernden Dunſtbildern einer falſchen Ehre angelockt, dem un— 
beſonnenen Wunſche nachjage, ſich ein graͤnzenloſes Reich zu 
erſtreiten, und ſeinen Thron auf den Nacken der bezwungenen 
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Welt zu ſetzen. Ich hielt feine Klagen gegen den König von 
Aſſyrien fuͤr einen eiteln Vorwand, in welchen er ſeine wahren 
Abſichten einhuͤllen wolle. Sowohl das allgemeine Geruͤcht, 
als ſein letztes Betragen gegen die Armenier und Chaldaͤer, 
beſtaͤrkte meine Vermuthung. Denn was iſt glaublicher, als 
daß ſich derjenige das größte Ziel vorſtecke, der einen fo koͤnig⸗ 
lichen Geiſt in ſich fühlt; dem Hinderniffe und Gefahren nur 
Reizungen ſind; der jede Gelegenheit zum Streiten fuͤr einen 
Ruf des Sieges anſiehet, und dem ſein angeborner Muth 
und die rauhe Perſiſche Erziehung den Krieg eher zu einem 
Luſtſpiel, als zu einer beſchwerlichen Arbeit gemacht haben? 
Araſpes. Erlaube mir nur, ſchoͤne Koͤnigin, mein 
Gemaͤlde von Cyrus zu vollenden, ſo wirſt du, anſtatt. ihn 
einiges Tadels ſchuldig zu finden, eher anſtehen, ob du den 
fuͤr einen bloßen Sterblichen halten ſolleſt, der in jeder Voll⸗ 
kommenheit ſo wenige, und in vereinigtem Beſitz derſelben 
keinen ſeinesgleichen hat. Ich kenne ihn zu wohl, als daß 
ich zu viel verſprechen ſollte. Von dem Tage an, da er als 
ein noch junger Knabe an den Hof des Koͤnigs von Medien, 
ſeines Großvaters, kam, bin ich nie von ſeiner Seite ge⸗ 
wichen. Mein guͤnſtiges Gluck gab mir ſeine vorzuͤgliche Liebe, 
und die Erlaubniß ein vertrauter Zeuge aller feiner Hand⸗ 
lungen, ja ſelbſt ein Theilnehmer ſeiner geheimern Gedanken 
zu ſeyn. Schon damals entwickelte ſich der erhabne Charakter, 
der jetzt durch jeden neuen Anlaß zur Vollkommenheit ausge⸗ 
bildet wird. Sein Geiſt ſchien allzu feurig, die Grade lang- 
ſam zu durchſchleichen, durch welche der ſchwache Leib zur 
Bluͤthe und maͤnnlichen Staͤrke heran wählt, Er zeigte in 
ſeinem Betragen eine Guͤte und Zaͤrtlichkeit des Herzens mit 
einer unbiegſamen Standhaftigkeit und mit einer Kuͤhnheit 
vereint, die nichts zu erſchrecken vermochte Mund die Ver⸗ 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXVII. 3 
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einigung dieſer ſonſt widerwaͤrtigen Eigenſchaften verſprach 
ſchon damals unſern weiſeſten Alten einen zukuͤnftigen Helden, 
der die Welt mit feinem Ruhm beſchaͤftigen würde Wie 
ſehr hat er ſeitdem ſelbſt unfere größten Erwartungen uͤber— 
troffen, nachdem er die Jahre erreicht hat, in welchen der 
reife Juͤngling ſich in den Mann verliert! Seine großmuͤthige 
Seele umfaſſet das menſchliche Geſchlecht. Sein Mitleiden 
eilt unerbeten jedem Huͤlfsbeduͤrftigen entgegen. Seine Seele 
ergoͤtzt ſich am Anblick der Ordnung und des Wohlſtands, 
die er geſtiftet hat. Wie oft ſah ich ein goͤttliches Lächeln 
über fein majeftätifches Geſicht herab glaͤnzen, wenn er die— 
jenigen um ihre Gegenliebe als die einzige Belohnung erſuchte, 
die er, ohne daß ſie es um ihn verdienten, gluͤcklich gemacht 
hatte! Wie viel darf die Welt von einer ſolchen Güte er 
warten, die von einem fo mächtigen und thaͤtigen Geiſte re— 
giert wird! Seine Erfindungskraft iſt unerſchoͤpflich an Mit⸗ 
teln, feine Abſichten zu befördern. Er entſchließt ſich ſelten 
ohne eine langſame Berathſchlagung mit ſich ſelbſt; obgleich, 
wenn es die Noth erfordert, die Schnelligkeit ſeiner Gedanken 
dem Blitze gleich iſt. Aber in der Ausfuͤhrung eines Vor— 
habens daͤucht er mir nur mit den Goͤttern zu vergleichen, 
deren ſtille unſichtbare Wirkſamkeit zu ſchlummern ſcheint, bis 
ihre geheime Arbeit uns unvermuthet uͤberraſcht, und voll— 
endet vor unſerm erſtaunten Auge da ſteht, ohne daß wir die 
Triebfedern wahrnehmen, wodurch ſie herbeigebracht worden. 
Wenn ich alle dieſe Vorzuͤge, die ihn ſo weit uͤber andre erheben, 
uͤberdenke, ſo weiſſagt ihm meine Hoffnung ein Gluͤck, das 
ſeiner wuͤrdig iſt; und er ſcheint mir von dem oberſten Be— 
herrſcher der Geiſter dazu beſtimmt zu ſeyn, einen großen 
Theil des menſchlichen Geſchlechts zu begluͤcken, und den Koͤ— 
nigen, die auf ihn folgen werden, ein Vorbild zu ſeyn. Viel- 
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leicht ahnet feiner großen Seele etwas von den Abſichten des 
Himmels mit ihm. Wie koͤnnte er der Einzige ſeyn, der die 
Obermacht nicht merkte, die ſeine Weisheit, feine Bered⸗ 
ſamkeit, ſeine Großmuth, uͤber die Herzen der Menſchen 
ausuͤbt? Cyrus hat nicht noͤthig die Voͤlker mit Waffen zu 
bezwingen; ſeine unwiderſtehliche Guͤte, und die durch ſo viel 
Anmuth gemilderte Hoheit feiner Perſon wird fie mit fanfter 
Gewalt in den Schatten ſeines Thrones locken. Eine Reihe 
Begebenheiten, von denen ich vor kurzem Zeuge war, be— 
ſtaͤtigt meine Hoffnung. Du erwaͤhnteſt ihrer, Panthea; aber 
mich duͤnkt, das Geruͤcht habe dir das Betragen des Cyrus 
in einem falſchen Lichte gezeigt. 
Panthea. Mich verlangt ſehr, beſſer von dir berichtet 
zu werden, obgleich deine Erzählung mich ſchon ganz für dei- 
nen Helden eingenommen hat. Wie gefällt mir dieſe freund- 
ſchaftliche Hitze, die deine Ausdruͤcke belebt und auf deinen 
Wangen gluͤht, wenn du von Cyrus redeſt! Die Liebe, die du 
fuͤr ſeine Tugend fuͤhlſt, iſt mir ein Beweis von deiner eignen. 
Die Thaten der Tugendhaften, von Freunden der Tugend ge— 
prieſen, ſind die angenehmſte Muſik fuͤr meine Seele. 
Araſpes. Und ich, ſchoͤne Panther, kenne kein Ver⸗ 
gnuͤgen, welches dem gleich waͤre, deine Aufmerkſamkeit mit 
dem Lobe des Cyrus zu unterhalten. Was ich dir jetzt er— 
zählen will, wird dir in vollem Lichte zeigen, wie er ſich fei- 
ner Obermacht uͤber die geringern Menſchen bedient. Der 
König von Armenien, welchen Aſtyages, der Vater des jetzi— 
gen Koͤnigs von Medien, als einen ungerechten Stoͤrer der 
nachbarlichen Eintracht, zum Vaſallen gedemuͤthiget hatte, 
weigerte ſich, ſobald ihm die Abſichten der Aſſyrer bekannt 
wurden, den jaͤhrlichen Tribut zu bezahlen, und die Huͤlfs⸗ 
voͤlker zu ſchicken, die er dem Mediſchen Koͤnige ſchuldig war. 
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Dieſe Untreue ſchien bei den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden ge— 
faͤhrlich; denn man ſah wohl, daß der König von Armenien 
nur auf einen günftigen Wink des Gluͤcks warte, um ſich mit 
den Feinden der Meder und Perſer zu vereinigen. Die Mit⸗ 
tel, ihn zum Gehorſam zu bringen, waren entweder zu lang⸗ 
ſam oder zu gefährlich. Unentſchloſſen wankte Cyaxares ſchon 
etliche Tage von einem Vorſatz zum andern; als ſich endlich 
Cyrus, der den kleinſten Aufſchub in wichtigen Geſchaͤften 
haſſet, freiwillig anbot, den rebelliſchen Koͤnig nicht nur zu 
ſeiner Pflicht zu noͤthigen, ſondern ihn ſogar zu einem ge— 
treuen Freunde des Cyarares zu machen. Mit keinem groͤßern 
Haufen, als der Vorwand einer Jagd auf den Armeniſchen 
Graͤnzen unverdaͤchtig machen konnte, ruͤckte er, To unver— 
muthet als eine erſcheinende Gottheit, bis vor die Hauptſtadt 
des Rebellen, der, ohne einen vergeblichen Widerſtand zu 
wagen, kaum Muth genug behielt, auf die Flucht zu denken. 
Allein Cyrus hatte ſchon alle Auswege verſperrt; die Gemahlin 
und die Kinder des Armeniers, welche mit ſeinen Schaͤtzen 
ins Gebirge gefluͤchtet werden ſollten, kamen in ſeine Gewalt. 
Der Koͤnig ſelbſt, auf einem Huͤgel, wohin er geflohen war, 
von allen Seiten eingeſchloſſen, mußte ſich ohne Bedingung 
ergeben. Cyrus richtete ihn im Angeſicht der Perſer und Ar— 
menier, und fing ihn ſo geſchickt in einem unſichtbaren Netze 
kuͤnſtlicher Fragen, daß er ſich ſelbſt wider ſeine Abſicht das 
Todesurtheil ſprach. Der Sieger ſchien anfangs zu zweifeln, 
ob er nicht der ſtrafenden Gerechtigkeit den Lauf laſſen ſollte. 
Nicht als ob er wirklich unentſchloſſen geweſen waͤre: er wollte 
ihm nur durch den Anblick des Todes einen tiefern Eindruck 
von feinem Verbrechen geben; und uͤberdieß war es ihm lie⸗ 
ber, daß ſeine Gemahlin und Kinder die Begnadigung ihres 
Ehemanns und Vaters mehr ihren vorbittenden Thraͤnen, als 
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feiner Willkuͤr, zuſchreiben möchten, Er vergab endlich dem 
König von Armenien auf eine Art, worin Ernſt mit Güte 
gemiſcht war; und doch ſo edel, daß er aus einem treuloſen 
wankenden Vaſallen einen Freund machte, der ſich durch Dank: 
barkeit ſtaͤrker gebunden hielt, als Furcht und Vertraͤge bin⸗ 
den koͤnnen. Die Weisheit ſeiner Reden und die Billigkeit 
ſeiner Art zu handeln, gewannen das Herz des uͤberwundnen 
Königs, den die gefühlte Obermacht allein nur mit Mißtrauen 
und Abſcheu erfuͤllen konnte. Er entdeckte dem großmuͤthigen 
Ueberwinder die ganze Staͤrke feines Reichs, und uͤberließ 
ſeine Schaͤtze und ſein Heer ſeiner Willkuͤr; aber Cyrus be— 
diente ſich beider mit der weiſen Maͤßigung, die ihn im 
Gluͤcke nie verlaͤßt. Er ließ dem Koͤnige die Haͤlfte ſeiner 
Voͤlker, ſobald er vernahm, daß er mit den Chaldäern in 
Feindſchaft lebe. Und ſo ſchied er, nachdem er in einem ein— 
zigen Tag alles in Ordnung gebracht, von Tigranes, dem 
aͤlteſten Sohne des Königs, und einem Theile der Armeniſchen 
Truppen begleitet, und ließ jedermann von ſeiner Großmuth 
und Klugheit und von der maͤnnlichen Schoͤnheit und Majeſtaͤt 
ſeiner Geſtalt entzuͤckt. 

Indeſſen arbeitete ſein immer geſchaͤftiger Geiſt ſchon wie⸗ 
der an einem großen Vorhaben. Er beſchloß, die Wurzel der 
Zwietracht zwiſchen den Chaldaͤern und Armeniern auszureu— 
ten, welche beiden Voͤlkern gleich verderblich war. Die Chal— 
daͤer, die naͤchſten Nachbarn der Armenier, ſind ein ſtreitbares 
Volk, rauh von Sitten, und Liebhaber der Freiheit. Sie be— 
wohnen ein gebirgiges undankbares Land; gluͤcklich, wenn ſie 
es zu ſeyn glaubten, da ihre Armuth mehr in einer Unwiſſen— 
heit der uͤberfluͤſſigen Dinge beſteht, die unſere Wolluſt zu 

tothmwendigfeiten gemacht hat, als in einem Mangel des 
Wenigen, was die Natur fordert. Indeſſen machte ſie doch 
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ſowohl die Unfruchtbarkeit ihres Landes als ihre Streitbarkeit 
zu beſchwerlichen Nachbarn fuͤr die Armenier, die in den Kuͤn⸗ 
ſten des Friedens geuͤbter ſind. Sie hielten die Berge, wo— 
durch ſie von Armenien abgeſondert ſind, beſtaͤndig beſetzt, 
und waren auf dieſen Vortheil ſo trotzig, daß ſie von keinem 
billigen Frieden hoͤren wollten. Cyrus bediente ſich ſeiner ge— 
woͤhnlichen Behendigkeit, die dem Geruͤchte von ſeinem Vor— 
haben immer vorzueilen pflegt. Er bemaͤchtigte ſich ohne 
Schwierigkeit dieſer Berge; denn die Chaldaͤer, ſobald ſie ge— 
übtere Widerſacher fanden als die unkriegeriſchen Armenier, 
ſahen ſich nicht zahlreich genug, einen langen Widerftand zu 
thun. Einige verloren das Leben, einige wurden verwundet; 
die meiſten aber kamen unbeſchaͤdigt in die Gewalt der Perſer. 

Panthea. Mich wundert, Araſpes, wie du deinen Prin— 
zen ohne Verletzung ſeiner Gerechtigkeit und Guͤte aus dieſer 
Unternehmung herauswickeln wirſt, die beim erſten Anblick 
ſehr unregelmaͤßig erſcheint. 

Araſpes. Ich zweifle ſogar, ob man fie unregelmäßig 
nennen kann, da Cyrus, der die Stelle des Cyaxares vertrat, 
ein Recht hatte, den Armeniern, ſeinen Schutzverwandten, 
Sicherheit zu verſchaffen. Aber hoͤre nur den Verfolg. Er 
befahl ſogleich, die Verwundeten aufs ſorgfaͤltigſte zu pflegen 
und den Gefangnen die Feſſeln abzunehmen. Er ging ſelbſt 
zu ihnen, und ſagte ihnen mit der Miene der Wahrheit, die 
niemand an ſeinen Worten zweifeln laͤßt: 

„Ich bin nicht gekommen, euch zu zerſtoͤren, oder der 
Freiheit zu berauben, die das angeborne Recht des Menſchen 
iſt; ſondern im Gegentheil einen dauerhaften Frieden zwiſchen 
euch und den Armeniern auf euern gemeinſchaftlichen Vortheil 
zu gruͤnden. Die Erfahrung wird euch uͤberzeugen, daß ich 
dadurch eure Rechte nicht verletze, wenn ich euch die Macht 
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Boͤſes zu thun benehme. Ehe ich mich diefer Berge bemaͤch— 
tigt hatte, wolltet ihr von keinem Frieden hören, weil ihr 
ſelbſt von den Armeniern bedeckt waret, und ſo oft als es 
euch beliebte, ihre Felder des goldenen Schmucks, und ihre 
Vorrathskammern des Ueberfluſſes berauben konntet, den die 
Natur zur Belohnung ihrer Arbeit beſtimmt hatte. Jetzt 
ſehet ihr ſelbſt, was euer eigner Vortheil fordert. Ich ſetze 
euch wieder in Freiheit. Fraget eure Landsleute, ob ſie lie— 
ber in Streit oder in Freundſchaft mit uns leben wollen. 
Waͤhlet ihr das erſte, ſo kommt nicht anders als mit den 
Waffen in der Fauſt zuruͤck; verlanget ihr aber, wie wir, 
nach dem Frieden, ſo ſollet ihr Urſache finden, euch dieſer 
Wahl zu erfreuen.“ 

Als ihm die Chaldaͤer fuͤr dieſe guͤtige Begegnung danken 
wollten, ſetzte er hinzu: „Danket mir nicht fuͤr ein Betragen, 
welches ich euch als freigebornen Menſchen ſchuldig bin, und 
das der Abſicht gemaͤß iſt, weßwegen ich euch ſo unvermuthet 
uͤberraſcht habe. Ich haſſe alle Gewaltthat; und wofern ihr 
es nicht ſelbſt verwehret, ſo ſollet ihr mich niemals anders 
als euern Freund erfahren.“ 

Indeſſen daß die Chaldaͤer, voll vom Lobe des Cyrus, 
zu ihren Landsleuten reiſeten, kam eine Menge Arbeiter an, 
die er von dem Armeniſchen Koͤnig verlangt hatte, um eine 
feſte Schanze auf dieſen Bergen anzulegen. Sie war ſchon 
halb fertig, als die Chaldaͤer zuruͤckkamen, und dieſen felt- 
ſamen Fremdling, den ihre Einbildungskraft beinahe vergoͤt— 
terte, um den Frieden baten. Ohne Zweifel, ſagte er zu 
ihnen, verlanget ihr Frieden, weil ihr mehr Sicherheit im 
Frieden findet als im Krieg? Und wie, wenn euch der Friede 
noch groͤßere Vortheile mitbringt, als ihr erwartet? — Deſto 
mehr wird er uns willkommen ſeyn, verſetzten die Chaldaͤer. 
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— Haltet ihr euch, fuhr er fort, nicht deßwegen fuͤr arm, 
weil es euch an fruchtbarem Boden mangelt? — Sie geſtan⸗ 
den es ein. — „Waͤret ihr alſo nicht zufrieden, wenn euch 
erlaubt wuͤrde, einen Theil der Armeniſchen Felder zu bauen, 
unter der Bedingung, dem Koͤnig die gleichen Abgaben zu 
entrichten wie feine Unterthanen?“ — Allerdings, antwor— 
teten die Chaldaͤer; wenn wir nur ſicher find, daß wir keine 
Gefahr daher zu beſorgen haben. — Hier befragte Cyrus den 
König, ob er es zufrieden ſey, den Chaldaͤern unter der ge: 
dachten Bedingung die Nutzung derjenigen Felder zu verftat- 
ten, welche, wie der Prinz unterwegs beobachtet hatte, un— 
gebaut lagen? — Warum nicht? antwortete der Koͤnig; 
meine Einkuͤnfte wuͤrden dadurch betraͤchtlich wachſen. — Und ihr, 
fuhr er fort, indem er ſich zu den Chaldaͤern wandte, wolltet 
ihr nicht dagegen den Armeniern erlauben, ihre Heerden auf 
euern fetten Gebirgen weiden zu laſſen, wofern ſie verſprechen, 
euch dafuͤr einen billigen Zins zu bezahlen? — Wie ſollten 
wir uns, antworteten ſie, eines betraͤchtlichen Vortheils wei— 
gern, den wir nicht mit der geringſten Arbeit erkaufen muͤß⸗ 
ten? — Auch der König von Armenien ließ ſich dieſen Vor: 
ſchlag gefallen, wofern ſeine Leute keine Gefahr dabei liefen. 
— Waͤreſt du nicht ſicher, fragte ihn Cyrus, wenn du auf 
dieſen Bergen eine Beſatzung hielteſt? — Der Koͤnig ſaͤumte 
nicht, ja zu ſagen; aber die Chaldaͤer widerſetzten ſich, und 
behaupteten, daß fie in dieſem Falle nicht ſicher wären. — 
So werdet ihr alſo, ſagte Cyrus, Meiſter von den Bergen 
bleiben wollen? — Die Chaldaͤer geſtanden, daß ſie dieſes 
wuͤnſchten; allein der Koͤnig von Armenien konnte dieſes, ſei⸗ 
ner eignen Sicherheit wegen, eben fo wenig zugeſtehen. — 
So hoͤret denn, ſagte Cyrus, was ich thun will: ich will dieſe 
Berge keinem von euch beiden zuruͤckgeben, ſondern ſie ſelbſt 
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bewachen laſſen; und wenn ihr kuͤnftig miteinander zerfallen 
ſolltet, ſo ſoll der Unrecht Leidende allezeit meines Schutzes 
gewiß ſeyn koͤnnen. 

Dieſer Vorſchlag wurde von beiden Seiten gebilliget. 
Sie geſtanden, daß er das einzige Mittel zu einem ſichern 
Frieden ſey. Beide Voͤlker vereinigten ſich hierauf in das 
engeſte Buͤndniß, und beſchloſſen, durch Vermaͤhlungen in Ein 
Volk zuſammen zu wachſen, deſſen Vortheile, ſo eng in ein— 
ander verſchlungen, keine Zwietracht mehr zulaſſen. Die 
Freude uͤber dieſen Vergleich verbreitete ſich ſchnell durch beide 
Länder. Ein Geiſt des Friedens ſchien fie plöglich angehaucht 
zu haben; alles erſchallte von Lobſpruͤchen und Segnungen 
des jungen Helden, der unter ihnen erſchienen war, ihre 
Gluͤckſeligkeit zu befeſtigen, und die Wohlthaten des Friedens 
über fie auszuſchuͤtten. Seine großmuͤthigen Geſinnungen be— 
meiſterten ſich auch der kleinſten Seelen, und die ehmals von 
der unedelſten Selbſtheit getrieben wurden, begriffen jetzt, 
daß wir nur dann fuͤr unſern eignen Vortheil arbeiten, wenn 
wir andern nuͤtzlich ſind, und daß nur der allgemeine Wohl⸗ 
ſtand das Gluͤck einzelner Menſchen ſicher ſtellt. — Wie er— 
freue ich mich, Panthea, in deinem ſchoͤnen Geſichte die Wir— 
kungen zu leſen, die ich von meiner Erzaͤhlung hoffte! 

Panthea Ja, ſie hat ihre Wirkung gethan, Araſpes! 
Ich erkenne in dem Betragen deines Fuͤrſten die unzweideu— 
tige Miene eines wahrhaft großen Mannes. Dieſe Chaldaͤer 
hatten wohl Recht, ihn fuͤr einen menſchenfreundlichen Gott 
zu halten; denn es iſt ein goͤttliches Geſchaͤft, Eintracht und 
Ordnung unter den Menſchen zu ſtiften, und eine goͤttliche 
Wolluſt, Gluͤckliche zu machen. Der große Haufe der Sterb— 
lichen gleicht einem unbeſeelten Leibe, wofern er nicht von 
einem Geiſt aus einer hoͤhern Ordnung regiert wird, der ſeine 
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Bewegungen lenket, feine Aufwallungen maͤßigt und feinen 
Beduͤrfniſſen abhilft. Ohne einen Cyrus haͤtte die Zwietracht 
vielleicht dieſe beiden Voͤlker aufgerieben, obgleich das Mittel, 
wodurch er ſie in Harmonie ſtimmte, ſo leicht und einfaͤltig 
ſcheint, daß es ſich einem jeden von ſelbſt haͤtte anbieten 
ſollen. So ſchmiegen ſich die heilſamſten Pflanzen unbemerkt 
unter unſern Füßen, bis ein Weiſer, vertraut mit der Na⸗ 
tur, ihre wohlthaͤtigen Kraͤfte entdeckt, und das erſtaunte 
Volk belehrt, daß die Geneſung unter ſeinen Tritten keime. 
Jetzt preiſe ich dieſen erhabnen Stolz, wenn es Stolz iſt, 
dieſes edle Bewußtſeyn, wodurch er ſich geboren fuͤhlt die 
Angelegenheiten der Voͤlker zu ſchlichten, ihnen Geſetze zu 
geben, und die Ungehorſamen mit liebreicher Gewalt zu noͤthi⸗ 
gen, ſich ihrer unerkannten Vortheile zu bedienen. Nur einem 
ſolchen Geiſt iſt die Begierde zu herrſchen anſtaͤndig, den ſeine 
hoͤhere Weisheit zum Rathgeber, und ſeine vorſorgende Guͤte 
zum Vater der Menſchen macht. 

Araſpes. Ich kenne keine heftigere Begierde in feiner 
großmuͤthigen Seele, als die Begierde, von allen Menſchen 
geliebt zu ſeyn; eine Begierde, die ihn unaufhoͤrlich anſpornt, 
die Liebe zu verdienen, in welche er ſein Gluͤck und ſeine Ehre 
ſetzt. Was fuͤr Vortheile, hoͤrte ich ihn einſt ſagen, hat ein 
Koͤnig vor dem unbillig verachteten Bewohner der Strohhuͤtte, 
wenn es nicht der iſt, daß er einen jeden ſo zu ſagen noͤthigen 
kann, ihn zu lieben? Welch ein Vergnuͤgen iſt es, in jedem 
Geſichte, das uns umgibt, Zufriedenheit und ſtille Hoffnung 
laͤcheln zu ſehen? Was fuͤr ein ſuͤßer Anblick iſt mir die 
trunkne Freude eines Menſchen, den ich mit einer un— 
vermutheten Wohlthat uͤberraſche! Ich würde keine Ruhe 
haben, wenn ich auf der Stirn irgend eines Redlichen einen 
geheimen Kummer beobachtet haͤtte, ohne ihn zerſtreut zu 
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haben ehe die Sonne untergeht. Glaubet mir, meine Freunde, 
fuhr er fort — doch ihr werdet es ſelbſt erfahren — es iſt 
eine Wolluſt im Wohlthun, von der der Koͤnig von Aſſyrien 
mitten unter ſeinen ſchoͤnen Beiſchlaͤferinnen nichts weiß. 
Wenn ihn die ſuͤßeſten Geruͤche aus Arabien umduften, wenn 
die niedlichſten Speiſen und die geiſtigſten Weine ſeinen 
Gaum, und die lieblichſten Symphonien ſein Ohr kitzeln; 
wenn ſeine luͤſternen Augen unter tauſend bluͤhenden Schoͤnen 
ungewiß irren, um diejenige zu ſuchen, welche ſein ermuͤdetes 
Gefühl aufwecken ſoll: fo genießt er Freuden, welche ein un— 
angeſehener Wurm, den doch die Natur vielleicht praͤchtiger 
geſchmuͤckt hat, als ihn aller Uebermuth der Kunſt ſchmuͤcken 
kann, viel lauterer genießt, ohne von Ekel und ungeſaͤttigten 
Begierden zugleich gequaͤlet zu werden. Aber die Freuden 
des Menſchenfreundes und die Wonne eines Gottes ſtroͤmen, 
nur im Grade verſchieden, aus der gleichen Quelle. Ja, 
meine Freunde, ich fuͤhle es, daß etwas Vergoͤtterndes in 
dieſen Empfindungen iſt; mich duͤnkt, meine eignen Beduͤrf— 
niſſe nehmen ab, je mehr ich die eurigen vermindere, und 
meine Gluͤckſeligkeit werde immer unbegraͤnzter, je mehr ich 
andre gluͤcklich mache. — Du ſtauneſt, Panthea? dein Geſicht 
glaͤnzt von tugendhafter Entzuͤckung, ſanfte Thraͤnen gleiten 
deine gluͤhenden Wangen hinab? Was fuͤr Ruͤhrungen — 
Panthea. O Abradates, dieſe Züge bringen dein ge: 
liebtes Bild vor meine Augen! Wer hat dich jemals geſehen, 
ohne dich zu lieben? In welchem Auge glänzte dir nicht 
Beifall und Dank entgegen, wo du gingeſt! Stolz auf den 
ſuͤßen Vaternamen, verſchmaͤhteſt du die eiteln Titel und 
das ſklaviſche Gepraͤnge, womit unwuͤrdige Koͤnige den Haß 
eines unterdruͤckten Volkes zum Heucheln zwingen wollen. 
Sollte ſo viel Tugend, ein ſo koͤnigliches Herz — Nein! 
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meine frevelhafte Furcht beleidiget den Himmel! Abradates 
lebt ein Freund des Cyrus zu werden. Cyrus mag ihn in 
andern Vollkommenheiten uͤbertreffen; aber Großmuth, Araſpes, 
und jede menſchenfreundliche Tugend haben ſie in gleichem 
Maß aus den Haͤnden der Natur empfangen. — Welch ein 
glorreiches Werk, wenn ich dieſe verſchwiſterten Seelen ein⸗ 
ander naͤhern koͤnnte! Ja, wenn das Schickſal meine Hoffnung 
nicht täufcht, fo hoffe ich ein Mittel zu werden, die edle 
Sehnſucht des Cyrus nach Liebe durch die Freundſchaft eines 
Mannes zu bereichern, der es wuͤrdig iſt an ſeinem Herzen 
und an ſeinen Thaten Antheil zu haben. — Aber mich duͤnkt, 
ich hoͤre ein Getuͤmmel wie von wiederkommenden Siegern 
— Ihre muthigen Roſſe ſcheinen Triumph zu wiehern — 
Ach! mein pochendes Herz! — 

Arafpes. Sey unbeſorgt, o du, für welche der Himmel 
ſelbſt, als fuͤr das ſchoͤnſte ſeiner Werke, ſorget, vielleicht 
bringen dir dieſe Ankommenden eine willkommene Botſchaft. 
Mich duͤnkt, es ſind die Meder, die von Verfolgung der 
fluͤchtigen Aſſyrer zuruͤckkommen. dein Freund Araſambes 
iſt unter ihnen. Ich fliege, ſchoͤne Koͤnigin, um von ihm 
Nachrichten zu holen, die, wie ich hoffe, alle deine zaͤrtlichen 
Sorgen in fanfte Ruhe wiegen werden. 
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Araſambes. Araſpes. 


Arafambes, Ein gluͤcklicher Zufall hat meine dich 
ſuchenden Schritte auf deine Spur gebracht. Dank ſey den 
himmliſchen Beſchuͤtzern der Freundſchaft! ich ſehe meinen 
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Geliebten, meinen Araſpes wieder. Wie ſuͤß iſt nach voll- 
brachter Arbeit dieſe frohe Umarmung! 

Araſpes. Willkommen, edler ruhmvoller Juͤngling, den 
ich ſtolz bin meinen Freund zu nennen. Laß uns dort unter 
jenen umſchattenden Palmen ausruhen, und unſere begierigen 
Seelen ungeſtoͤrt mit freundſchaftlichen Geſpraͤchen ſaͤttigen! 
O wie viel angenehme Neuigkeiten ſchweben dir auf meinen 
ungeduldigen Lippen entgegen! — Aber vergnuͤge du zuerſt 
meine Neugier. Sage, durch was fuͤr Thaten ihr den Ruhm 
unſers Feldherrn behauptet habet, und was fuͤr neue Ehren 
um die glorreiche Stirne meines Araſambes bluͤhen! 

Araſambes. Du kenneſt mich, mein Freund. Ob ich 
es gleich fuͤr eine heilige Pflicht halte, fuͤr unſer Vaterland 
oder fuͤr die gerechte Sache der Unterdruͤckten zu ſtreiten: 
ſo haben doch die Lorbern, die vom Blute meiner Bruͤder 
triefen, keinen Reiz fuͤr mich. Du weißt, daß uns Cyrus 
befahl, die Aſſyrer ſo weit zu verfolgen als wir koͤnnten. Der 
groͤßte Theil von uns ſetzte auf verſchiedenen Wegen den 
zerſtreuten Fluͤchtlingen nach. Ich war unter dem Haufen, 
welchem befohlen war den Abradates einzuholen, der ſich 
mit einer anſehnlichen Schaar Suſianiſcher Reiter in lang— 
ſamer Eile zuruͤckzog. An der Zahl überlegen, gelang es 
uns ihn endlich zu umringen. Aber ſein koͤniglicher Geiſt 
verſchmähte ſich in Ketten zu ſchmiegen. Seine Gefahr 
ſchien jeden Suſianer mit der ganzen unbaͤndigen Wuth des 
Kriegs zu beſeelen. Sie ſchlugen ſich mit blutiger Arbeit 
durch unſern ermuͤdeten Haufen, bis die friedſame Nacht 
dazwiſchen kommend dem wilden Gefecht Einhalt that. Ich 
geſtehe dir, Araſpes, mein aufgehabner Arm blieb wie erftarrt 
ſchweben, da ich dieſen Helden ſah, deſſen zarte, jugendlich 
bluͤhende Schoͤnheit keinen ſolchen Muth verſprach. Sein 
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Liebe einhauchender Anblick ſchien über unſere Krieger die 
gleiche Macht zu haben. Wir wurden zum Weichen genoͤthigt. 
Allein unſer Befehlshaber beſtand darauf, nicht ohne Abradates 
zuruͤckzukehren. Der folgende Morgen erneuerte das Gefecht. 
Warum, dachte ich, ſoll ein ſo ruhmwuͤrdiger Prinz nicht 
vielmehr ein Freund als ein Gegner des Cyrus ſeyn? Die 
Hoffnung dieſer gluͤcklichen Veraͤnderung machte mich ſeine 
Gefangenſchaft mit feurigem Eifer wünſchen. Aber fein Wider- 
ſtand ermuͤdete unſere ſtreitbarſten Arme. Er entrann uns 
mit den Auserleſenſten, die ihm uͤbrig geblieben waren, und 
mußte uns nur diejenigen unwillig zuruͤcklaſſen, die aus Er- 
muͤdung, oder von ihren Wunden geſchwaͤcht, ſeiner Behendig— 
keit nicht folgen konnten. Die Gefangnen ſagten uns, daß 
er nach Suſiane zuruͤckkehre, um ein neues Heer zu bewaffnen, 
und wenigſtens fein eignes Reich vor Gewaltthat und Unter— 
druͤckung zu ſchuͤtzen. 

Araſpes. Er hat uns eine Beute zurücklaſſen muͤſſen, 
die uns Buͤrge fuͤr ſeine eigne Perſon iſt. Haſt du nichts 
von der ſchoͤnen Panthea gehört? von dieſer goͤttlichen Schönheit, 
die nur der Umarmung eines Unſterblichen wuͤrdig iſt? Sie 
iſt eine Gefangene des Cyrus, und meiner Aufſicht von ihm 
uͤbergeben worden. 

Ara ſambes. Du haft ein gefährliches Amt übernommen, 
mein Freund, wenn gleich das Gerücht ihre Schönheit um: 
die Hälfte vergrößert. 

Araſpes. Glaube mir, wenn ich auch mit der honig⸗ 
triefenden Zunge eines begeiſterten Dichters ihre Reizungen 
beſchriebe, fo wuͤrdeſt du doch, ſobald du fie ſelbſt ſaͤheſt, 
meine ſtaͤrkſten Ausdruͤcke zu niedrig, meine lebhafteſten Farben 
zu matt, und mein ganzes Gemaͤlde unkenntlich finden; ſo 
ſehr iſt ſie uͤber alle Beſchreibung erhaben. 
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Araſambes. Dein Beiſpiel, mein Freund, macht mich 
nicht ungeduldig, die Wahrheit deiner Verſicherung mit meinen 
eignen Augen zu erkundigen. 

Araſpes. Es wird nicht noͤthig ſeyn, daß du ſie ſeheſt, 
wenn du ſo wenig Empfindung von dem Werth eines ſolchen 
Gluͤcks haſt. — Aber warum ſagſt du, mein Beiſpiel erſticke 
dein Verlangen? Ich begreife nicht, was du damit ſagen 
willſt. 

Araſambes. Vielleicht taͤuſcht mich eine allzu ſorg⸗ 
ſame Freundſchaft. Aber mich daͤucht, liebſter Araſpes, wenn 
ich aus dem Feuer deiner Ausdruͤcke und deiner noch beredtern 
Augen ſchließen darf, die Schoͤnheit dieſer Suſianerin habe 
allzu tiefe Eindruͤcke auf dein Herz gemacht, als daß es fuͤr 
mich, deſſen Herz minder ſtark iſt als deines, ſicher ſeyn koͤnnte 
ſie zu ſehen. 
KAraſpes. Was nennſt du allzu tiefe Eindrücke, Ara— 
ſambes? Sen es nicht erlaubt ſeyn, für die erhabenſten 
Vorzuͤge ende an kern Dieſe Empfindlichkeit iſt mein 
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Ruhm! Kann ich ungetadelt eine Blume des Feldes be⸗ 
wundern: warum ſoll ich getadelt werden, wenn ich eine 
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Panthea bewundere, deren Anblick ſelbſt deine marmorne Kälte 
zur Entzuͤckung glühen machen wuͤrde? Ja, ich bewundere 
ſie; ich bin ſtolz darauf, daß mir nicht Einer ihrer namen— 
loſen Reize unempfunden entgeht, ob ſie gleich tauſend bei 
tauſend ſich in meine Augen draͤngen. Ich will dir noch 
mehr ſagen, Araſambes: ich liebe ſie, ich brenne vor Ver— 
langen, fie fo glücklich zu fehen als fie zu ſeyn verdient; und 
ich würde meine Seele felbft hingeben, wenn ich ſie dadurch 
gluͤcklich machen koͤnnte. 

Araſambes. Deine Hitze macht mich zittern, Araſpes. 
Ich bin weit entfernt, dich anzuklagen, oder deine Liebe zu 
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beleidigen, wenn es auch Liebe iſt, was du für Panther em— 
pfindeſt. Aber laß mich nicht um der ſchoͤnen Panthea willen 
einen Freund verlieren, der mir ſo theuer als mein Leben 
iſt; und verſtatte meiner Zaͤrtlichkeit das Recht, ſich um alles 
zu bekuͤmmern, was deine Ruhe befoͤrdern oder ſtoͤren kann. 
Araſpes. Laß mich dich umarmen, mein Araſambes, 
mein allezeit redlicher Freund, und vergib meiner unbeſon— 
nenen Aufwallung. Deine Sorgfalt verdient meine dank— 
barſten Regungen, wenn ſie gleich bei dieſem Anlaß allzu 
aͤngſtlich waͤre. Ich ſehe, duͤnkt mich, alles was du mir ſagen 
willſt — von der Gewalt der Schoͤnheit, von dem ſuͤßen Gift 
der Liebe, von der Gefahr mich in ihren Reizungen ſo zu 
verſtricken, daß ich ſelbſt meine Tugend zuruͤcklaſſen muß, 
ehe ich wieder entkommen kann. Aber wenn du dieß beſorgeſt, 
mein Freund, ſo kennſt du weder die Reinigkeit meiner Liebe, 
noch die Vollkommenheit, von der ſie entzündet iſt. Wer 
koͤnnte Panthea wie eine Sterbliche lieben? Bei ihr verliert 
ſich das liebreizende Weib in die holde Majeſtaͤt des Engels. 
Sie iſt ſo ganz Seele, daß ihr Leib nur ein Abglanz derſelben 
ſcheint, oder ein aͤtheriſcher Schleier, die blendende Schönheit 
zu mildern, welche kein ſterbliches Auge unverhuͤllt ertragen 
koͤnnte. Wenn ich fie ſehe, To iſt mir als ob mich die Gegen⸗ 
wart einer Gottheit umſtrahle. Ein fanfter lieblicher Schauer 
wallt durch mein Weſen, meine Natur ſcheint ſich zu erhoͤhen, 
mein Leib wird aͤtheriſch, ich empfinde mit neuen Sinnen, und 
athme eine reinere Luft. Wenn ſie ſpricht, wird alles Muſik 
um mich her; ihr zauberiſches Laͤcheln ſcheint ſich allem, was 
um ſie iſt, mitzutheilen; alles glaͤnzt und bluͤhet und er⸗ 
freuet ſich, wo fie zugegen iſt. Jungſt lud uns der Mond 
ein, dieſe luſtreiche Gegend bei ſeinem daͤmmernden Lichte zu 
durchwandeln. Mandane begleitete ihre Königin. O mein. 
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Freund, mir war — ich finde keine Worte, meine Gefühle 
auszudruͤcken! So, glaube ich, iſt den frommen Geiſtern zu 
Muthe, die, vom Leib entfeſſelt, ſich zu den Unſterblichen 
emporgeſchwungen haben; ſo glaͤnzen die bezauberten Auen, 
wo ſie in ſuͤßer Geſelligkeit umherſchweben, wie mir an ihrer 
Seite der verſchoͤnerte Fruͤhling entgegen glaͤnzte. Die Blumen 
und balſambluͤhenden Stauden ſchuͤtteten ihr ſuͤßere Geruͤche 
zu, der Mond ſchaute mit hellerm Antlitz auf ſie herab, die 
ganze Natur ſchien auf die Empfindung ſtolz zu ſeyn, die ſie 
ihrer himmliſchen Seele einfloͤßte. Welch eine Lieblichkeit, 
ſagte ſie, verbreitet dieſes milde weibliche Mondlicht uͤber die 
ſchlafende Natur! Welch ein anmuthiger Abſtich dieſer ent: 
faͤrbten Schatten gegen die ſcharfen ermuͤdenden Farben, 
dieſer ſanften Stille gegen das laute Getuͤmmel des Tages! 
Das ungewiſſe Auge glaubt nur die Schatten der Dinge zu 
ſehen, die kurz zuvor, vom Sonnenglanz vergoldet, in mannich⸗ 
faltiger Pracht hervorragten. Allenthalben herrſcht ein heiliges 
Stillſchweigen, außer wenn fernher eine Quelle über ſanft 
neigende Hügel ſchlaͤfrig murmelnd herabſchleicht, oder irgend 
ein Zephyr, der unter jungen Blumen ſchlummerte, erwacht, 
und umherflatternd ihre ſuͤßeſten Geruͤche von ſeinen Schwingen 
ſchuͤttelt. Fuͤhleſt du auch, Mandane, und du, Araſpes, dieſe 
zauberiſche Ruhe, dieſes Einſchlummern aller Sorgen, dieſes 
angenehme Staunen, welches ich jetzt fuͤhle? Jetzt, da meine 
Sinne nur wie von leichten Traͤumen geruͤhrt ſind, ſcheinen 
alle meine Bekuͤmmerniſſe eingewiegt, und die beſaͤnftigte 
Seele iſt lauter Hoffnung. Wunderbare Ahnungen ſteigen 
in mir auf, und ſchwellen mein Herz mit ſtiller Sehnſucht 
nach Scenen von reiner unvermiſchter Wonne, die in blen— 
dendem Glanze ſchnell vor meinem Geiſte voruͤberblitzen. Was 
ich jetzt empfinde, Mandane, gibt allen deinen troͤſtenden 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXVII. 4 
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Reden neue Staͤrke. Mir iſt als ob ich, vom Getuͤmmel der 
Sinne ungeſtoͤrt, die gegenwärtige Gottheit fuͤhle. Wie ſuͤß 
ruht die Natur unter ihren umſchattenden Fluͤgeln, indem 
der ganze Himmel ſeine ſtrahlenden Heere vor dem Auge 
ihres Beherrſchers auffuͤhrt! — So floß ihr lieblicher Mund 
von den Gefuͤhlen des ſchoͤnſten Herzens uͤber, die durch ihre 
melodiereiche Stimme und durch ihre ſanft begeiſterte Miene 
noch mehr verſchoͤnert wurden! | 

Arafambes, Wie beredt iſt die Sprache der Zaͤrtlich— 
keit! Fahre fort, mein Freund; mich duͤnkt, ich wollte dir 
zuhoͤren, bis uns die naͤchtlichen Schatten von hier ver: 
treiben. 

Araſpes. O Araſambes, ich fuͤhle hier ich weiß nicht 
was fuͤr eine ſuͤße Erleichterung, wenn ich die Empfindungen 
in deinen vertrauten Buſen ausgieße, von denen ich mich 
noch nicht erkuͤhnt habe mit ihr ſelbſt zu reden. — Und doch 
warum dieſe Furchtſamkeit? Was iſt in allem was ich fuͤhle, 
das ſich ſelbſt vor ihrer unbefleckten Unfchuld verbergen müßte? 
Es wäre mir eben fo unmöglich anders zu empfinden, als 
dieſen azurnen Himmel ohne das Gefuͤhl eines aufheiternden 
Behagens anzuſchauen, oder die weiche erquickende Luft ohne 
Vergnuͤgen einzuathmen. Es iſt nicht die Schoͤnheit des 
Leibes, nicht dieſe untadelige Symmetrie ihrer Bildung, nicht 
dieſes harmoniſche Gemiſch von ergoͤtzenden Farben und ſanft 
wallenden Linien, was mich entzuͤckt. O mein Freund, es iſt 
eine hoͤhere urſpruͤngliche Schoͤnheit in ihr, von welcher alle 
dieſe aͤußerlichen Reize und Grazien ausfließen! Es iſt ihre 
Seele, die eine ſo ſuͤße Gewalt uͤber die meinige hat! — 
Weg mit dieſem zweifelnden Laͤcheln, Araſambes! Wenn du 
auch meines Herzens, welches du nicht unedel kenneſt, nicht 
ſchonen willſt, ſo beleidige doch dieſe göttliche Schoͤne nicht! 
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Ich bin noch nicht ſo lange um ſie, daß mich die Gewohnheit 
gegen ihre Vortrefflichkeiten ſtumpf hätte machen koͤnnen. Jede 
Stunde entdeckt mir neue Urſachen ſie zu bewundern; ihr 
Betragen iſt Guͤte und Klugheit, mit liebenswuͤrdiger Be: 
ſcheidenheit geſchmuͤckt. In ihrem Reden und Thun iſt die 
ungekuͤnſtelte Freiheit, die aus dem Bewußtſeyn der Unſchuld 
entſpringt. Heroiſche Großmuth, mit der ſanfteſten Zaͤrtlich— 
keit gemildert, erhitzt ihren Buſen. Ihre Geſtalt, ihre Worte, 
ihre Handlungen, alles iſt Harmonie. Selbſt in ihrer Bildung 
iſt kein feineres Ebenmaß, ſind keine richtigeren Verhaͤltniſſe 
als in ihren Neigungen und Thaten. Sollte mich dieſer 
Himmel von Tugenden nicht entzuͤcken? O mein Freund, 
dieß ſind Schoͤnheiten, die ins innerſte Herz dringen. Die 
aͤußere Geſtalt allein, wenn ſie gleich alles hat was die Sinne 
bezaubern kann, wuͤrde nur ſanft ſchmeichelnd uͤber meine 
Seele hinwallen: aber dieſe ſchweſterliche Vereinigung der 
Schoͤnheit und Guͤte bemeiſtert ſich des willigen Herzens, 
und ſelbſt die Vernunft befiehlt mir ganz Liebe zu werden, 
um dem Werth einer ſolchen Vollkommenheit durch meine 
Empfindung genug zu thun. 

Araſambes. Glaube nicht, du edelmuͤthiger Juͤngling, 
daß ich dieſe Gefuͤhle tadle, die mir vielmehr der ſtaͤrkſte 
Beweis von der Geſundheit und innern Guͤte deiner Seele 
ſind. Dieſe zarte Empfindlichkeit fuͤr das Schoͤne und Voll— 
kommne iſt die Grundanlage zu allem, was der Menſch Großes 
und Bewundernswuͤrdiges thun kann, die aͤchte Mutter des 
Heldengeiſtes und der Tugend! Ich liebe meinen Freund um 
dieſer Empfindlichkeit willen, die weit uͤber die kriechende 
Seele thieriſcher Menſchen erhaben iſt. Doch erlaube mir 
eine Frage, Araſpes — 

Araſpes. Frage was du willſt, mein Freund; mein 
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Herz ſcheuet ſich nicht vor deinen ſchaͤrfſten Blicken, oder es 
muͤßte ſich ſelbſt unbekannt ſeyn. 

Araſambes. Merkſt du nicht, daß deine Liebe ſchon 
durch mehr als Einen Grad geſtiegen iſt, und mit jedem 
Grade ſich die Vollkommenheiten ihres Gegenſtands größer 
und glaͤnzender vorſtellt? 

Araſpes. Wie kann es anders ſeyn, als daß mir der 
nähere Zutritt mehr Vortrefflichkeit enthuͤllen mußte, als der 
erſte fluͤchtige Anblick? 

Arafambes. Und findeſt du nicht, daß deine erhitzte 
Phantaſie arbeitet, dir jeden ihrer Vorzuͤge wie unendlich 
vorzuſtellen? Duͤnkt dich nicht ihre Schoͤnheit ſchoͤner, als 
alles was die ganze Natur Reizendes hat? Duͤnkt dich nicht, 
als ob alles, was ſie ſagt oder thut, nicht beſſer geſagt und 
gethan werden koͤnne? Glaubſt du nicht, auch wenn du von 
den geringſten ihrer Reizungen ſprichſt, von den kleinſten 
Grazien, die um ihre Lippen herumflattern, daß alles, was 
du ſagen kannſt, matt und unzulaͤnglich ſey, obgleich in deinen 
Ausdruͤcken die ganze Hitze der Liebe gluͤhet? 

Arafpes. Ich geſtehe dir dieſes, Araſambes; und 
nichts als ihre ungewoͤhnliche Liebenswuͤrdigkeit kann mich 
rechtfertigen. Du wuͤrdeſt ſie ſo ſehr bewundern als ich, 
wenn du ſie geſehen haͤtteſt. 

Arafambes, Und doch wird dich ein einziger Augen: 
blick ruhiger Ueberlegung nicht zweifeln laſſen, daß, wenn ſie 
auch eine von den ätherifchen Nymphen, von den roſenfarbe— 
nen Sylphiden waͤre, von welchen unſere Dichter fabeln, 
dennoch alle ihre Vollkommenheiten mit Maͤngeln umgraͤnzt 
ſeyn muͤſſen, wofern es anders ein Vorrecht der oberſten 
Gottheit iſt, ohne Maͤngel zu ſeyn. 

Araſpes. Wer wird hieran zweifeln? Ich will mit 
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dieſen feurigen Ausdrucken, die du mir beilegſt, nichts anders 
ſagen, als daß ihre Schoͤnheit und Tugend ſolche Eindruͤcke 
auf mich macht, die ich mit keinen Worten wuͤrdig zu be⸗ 
ſchreiben vermag. 

Araſambes. Du haft dich noch nicht herausgewickelt, 
mein liebſter Freund. Iſt es nicht etwas Unbegreifliches, daß 
ihre mit Maͤngeln beſchattete Vollkommenheit ſo ſtarke Ein⸗ 
druͤcke auf dich macht, als ob ſie unendlich wäre? 

Arafpes Was kann ich ſagen, Araſambes, als 
daß mein Gefuͤhl deinen kalten Schluͤſſen widerſpricht? — 
O pPanthea! für dich ſollte ich zu viel empfinden koͤnnen? 
Kann ich denn meinen Empfindungen gebieten, wie ſtark ſie 
ſeyn ſollen? Sind ſie nicht die Stimme der unbetruͤgeriſchen 
Natur? Wenn Panthea mich anlaͤchelt, ſo duͤnkt mich, es ſey keine 
Schoͤnheit, die mich ihrem Anſchauen einen Augenblick entlocken 
koͤnnte. Ihr Athem iſt mir lieblicher als der ganze Fruͤhling, 
den die Arabiſchen Huͤgel ausduften; und es iſt unmoͤglich, 
daß mich ſelbſt die Harmonie der Sphaͤren mehr bezaubern 
koͤnnte, als ihre ſuͤße Stimme. 

Araſambes. Ich glaube dir gern, daß du alles dieſes 
empfindeſt! Aber die Folge, die du daraus ziehen willſt, iſt 
darum nicht richtiger. Es iſt immer noch unaufgeloͤst, warum 
deine Empfindungen groͤßer ſind als ihr Gegenſtand. O mein 
Freund, es iſt etwas Geheimnißvolles in unſrer Natur, das ſich 
vielleicht erſt in einer noch unbekannten beſſern Zukunft enthuͤllet. 
Die Weisheit, der ich meine fruͤheſte Jugend widmete, die 
mit der Morgenroͤthe mich weckte und in der ſtillen Nacht 
die Geſpielin meiner Einſamkeit war, hat mir manchen kuͤhnen 
Blick in das Heiligthum unſrer Seele und in das unſichtbare 
Reich der Geiſter erlaubt. Wenn ſie mich nicht mit glaͤnzen⸗ 
den Traͤumen getaͤuſcht hat, ſo iſt alles, was wir ſehen, nur 
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der Schatten deſſen was wahrhaftig iſt; ſo ſind wir zu den 
erhabenſten Hoffnungen berechtigt, und alle unſre Neigungen, 
alle unſre ſtolzen Arbeiten, ſind die Frucht einer dunkeln 
Ahnung, daß wir fuͤr groͤßere Gegenſtaͤnde und Verrichtungen 
gemacht ſind, als die, worauf uns dieſe irdiſche Sphaͤre ein⸗ 
ſchraͤnkt. Alles was wir bewundern und lieben, dieſe Pracht 
der Natur, dieſe Harmonie der Dinge, alles was wir edel 
und anſtaͤndig und groß in menſchlichen Sitten und Hand⸗ 
lungen nennen, das alles ſind nur mangelhafte Nachahmungen 
eines vollkommnen Urbildes, truͤbe Ausfluͤſſe einer reinen 
Urquelle der Vollkommenheit, Ordnung und Schoͤnheit, die 
wir mit andern Worten die oberſte Gottheit, das Weſen der 
Weſen, die Seele der Welt und den König der Geiſter nennen. 
Die Bloͤdigkeit unſers Verſtandes erlaubt uns nur in dunkeln 
Bildern von dieſer geheimnißreichen Sache zu reden. Wie 
wenn die Sonne ſich auf den zitternden Wellen abbildet, oder 
wie ſie allen ſichtbaren Dingen ihr eignes holdes Licht und 
ihre tauſendfaͤltigen Farben mittheilet: ſo ſtrahlet alles was 
iſt, etwas Goͤttliches aus, und pranget mit einer Schoͤnheit 
und Güte, die nicht fein eigen iſt. Ruͤhrt nicht dieſe koͤrper⸗ 
liche Welt, nur von dem letzten faſt verloſchnen Schimmer 
der Gottheit angeſtrahlt, unſre ganze Seele mit heiliger 
Bewunderung? Die gefuͤhlte Gottheit iſt es, was wir ſo ſehr 
bewundern — was Myriaden hoͤherer Geiſter, die weit uͤber 
uns in jenen lichtquellenden Geſtirnen wohnen, noch mehr 
als wir bewundern. Und vielleicht genoß unſere Seele, ehe 
ſie in dieſen irdiſchen Schlamm geſtuͤrzt ward, ſchon jenes 
hoͤhern Lebens, pflegte mit Göttern Umgang, und brachte 
dieſen unbegraͤnzten Hang zum Vollkommnen als ein Merk⸗ 
mal ihrer himmliſchen Abkunft mit ſich. Oder woher dieſer 
folge wunderbare Trieb nach dem Unendlichen, welchen doch 
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unſre Schwaͤche zu verdammen ſcheint? Woher anders, als 
weil wir uns dunkel bewußt ſind — es mag nun entweder 
Wiedererinnerung oder weiſſagendes Vorgefuͤhl ſeyn — daß 
wir beſtimmt ſind, auf endloſen Stufen zu demjenigen hinauf 
zu klimmen, deſſen naͤhere Gegenwart mit jeder Stufe neue 
Wunder, reineres Licht und goͤttlichere Seenen um ſich her 
ſtrahlet? Und koͤnnen wir jetzt nicht auch jene nur ſcheinbare 
Ungereimtheit aufloͤſen, die ich in deiner Liebe entdeckte? 
Unſere mit unendlicher Liebe befruchtete Seele, aber von 
Sinnlichkeit umnebelt, irret entweder im Gegenſtand oder 
im Maße der Liebe. In allem was die Natur unſern Sinnen 
oder unſerm Verſtande darbeut, in der koͤrperlichen und 
geiſtigen Schoͤnheit athmet etwas Goͤttliches; die angezogene 
Seele flattert ihm entgegen, von innrer Ahnung und Be— 
gierde befluͤgelt; und wenn tauſend Lieblichkeiten, tauſend 
mannichfaltige ſchweſterliche Schoͤnheiten die betruͤgliche Ver— 
goͤtterung rechtfertigen, ſo traͤumt ſie, den wahren Gegen— 
ſtand ihrer Sehnſucht gefunden zu haben, und ergießt ihre 
ganze Fuͤlle von Liebe uͤber ihn. Und wie koͤnnte ſie anders 
als lauter Entzuͤckung ſeyn, ſo lange der gefaͤllige Irrthum 
waͤhret? — Erlaube mir nun, Araſpes, zu dieſer Entdeckung 
eine Erinnerung hinzu zu thun. Du liebeſt die vortreffliche 
Panthea; die Weisheit ſelbſt billigt deine Liebe: aber ſie kann 
ſie nicht billigen, wenn du nicht glauben willſt, daß man 
ſelbſt eine Panthea zu viel lieben koͤnne. Hefte nicht eine 
Neigung, die ſo unbegraͤnzt iſt als die Natur und ihr goͤtt— 
liches Urbild, auf einen einzelnen Gegenſtand, wie ſchoͤn er 
auch ſeyn mag. Deine Freunde, dein Vaterland, und dieſes 
graͤnzenloſe Ganze, von dem wir Glieder ſind, haben ſtaͤrkere 
Anſpruͤche an deine Liebe, als das vollkommenſte Weib; und 
vor allen Dingen — darf ich es ſagen ohne deinen Unwillen 
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zu reizen? — glaube nicht, daß deine Freiheit bei einer 
ſolchen Reizung zu der einzigen Sklaverei, die uns angenehm 
iſt, außer Gefahr ſey! 

Araſpes. Es iſt etwas in mir, das deinen Gedanken 
Beifall gibt und ſelbſt deine Warnung billigt. Und doch 
empfinde ich ohne mein Wollen, daß mir die bloße Ver— 
muthung einer ſolchen Gefahr, wovor du mich warneſt, uner— 
traͤglich iſt. Was fir eine Gefahr kann da ſeyn, wo Tugend 
und Weisheit mit der Schoͤnheit und allen Grazien in ver— 
traulicher Eintracht die gerechteſte Liebe fordern? 

Araſambes. Ehe du, vom Leib entfeſſelt, ganz Seele 
wirſt und nur zu Seele dich naͤherſt, ſchmeichle dir mit keiner 
Liebe, an die nicht auch der Leib ſeine Anforderungen mache. 
Der einzige Beweis, daß du von ihrer Tugend am meiſten 
geruͤhrt biſt, wird dieſer ſeyn, wenn du deine eigne be⸗ 
wahreſt. 

Araſpes. Ich danke dir, Araſambes! — Die Freund: 
ſchaft gibt auch bittern Erinnerungen etwas von ihrer Suͤßig⸗ 
keit. Laß es mir niemals an deinem leitenden Winke fehlen, 
und halte mich, wenn du mich auf ſchluͤpfrigen Wegen gleiten 
ſieheſt! — Aber unter dieſen Geſpraͤchen vergeſſe ich, die 
ſchoͤne Pauthea der Unruhe zu entreißen, welche eure Ankunft 
erneuert hat. Vielleicht ſchaͤrft mein langes Verweilen alle 
ihre erwachten Beſorgniſſe. Laß mich eilen, Araſambes, ihr 
liebendes Herz zu beruhigen — Oder willſt du ihr nicht lieber 
ſelbſt die angenehme Botſchaft bringen? 

Araſambes. Eile du zu ihr, mein Freund. Mich 
noͤthigt gleichfalls die Liebe — zu einer Mutter zu eilen, die 
weder ihre grauen Haare noch mein dringendes Flehen zuruͤck⸗ 
halten konnten, mich in dieſes rauhe Lager und in die Ge— 
fahren und Abwechſelungen des Kriegs zu begleiten. Ich ſah 


57 X 
fie nur einen Augenblick, um dich wieder zu umarmen. Nun 
fordert fie mich zuruͤck. Ihr ehrwuͤrdiges Antlitz, von mütter- 
licher Liebe glänzend, wird mir ein ſuͤßerer Anblick ſeyn, als 
wenn die Goͤttin der Schoͤnheit ſelbſt mit allen ihren unver: 
huͤllten Reizungen vor meine Augen träte, 


. 
Araſpes allein. 


Ich kann nicht begreifen, was dieſe Leute träumen, daß 
mich alle vor Gefahren warnen, die nirgends vorhanden ſind. 
Wahrlich, wenn es gefährlich iſt fie anzuſchauen, und in ihrem 
Umgang die ſchnellen Stunden vorbeiſchluͤpfen zu laſſen, fo 
iſt es eine ſo ſuͤße Gefahr, daß ſie viel eher reizen als er⸗ 
ſchrecken koͤnnte, und die Natur hat unbeſonnen eine ſo ſuͤße 
Wolluſt damit verbunden! — Aber dieſen Leuten, deren weiſes 
Blut ſo gelaſſen durch die traͤgen Adern dahinſchleicht, gluͤhet 
jeder Affect zu ſtark. Ihre eiskalte Fuͤhlloſigkeit ſoll das Maß 
unſrer Empfindungen ſeyn; und weil ihre Nerven ſtumpf und 
unreizbar ſind, wuͤnſchen ſie ſich ſelbſt zu ihrer Weisheit Gluͤck. 
Nach ihren Reden ſollte man zum wenigſten glauben, Panthea 
athme Flammen aus, oder verwandle, gleich der Gorgone, 
den, der fie anſieht, in Stein! Nein! ich fürchte Feine Ge- 
fahr, Panthea, fo lange mein Herz deinen Werth empfinden 
kann. Was kann bei dir meine Tugend verlieren? Ein ein⸗ 
ziger deiner Blicke waͤre genug, mich durch tauſend Hinder— 
niſſe und Gefahren zu jeder edlen That zu befluͤgeln. Dein 
Lächeln wäre mir die reichſte Belohnung fuͤr Herkuliſche Ar— 
beiten, mehr als Kronen und Welten voll Sklaven der kleinen 
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Seele des Eroberers! — Aber warum beſchuldige ich meinen 
Freund? Er billigt, er rechtfertigt ja meine Liebe! — Wie 
koͤnnt' er anders? Was verdient unſre Liebe, wenn Weisheit, 
und gefaͤlliger Witz, und zaͤrtliche Güte, und harmoniſche 
Schoͤnheit, und eine Anmuth, die ſelbſt Ungeſtaltheit reizend 
machen kann, nur Gleichguͤltigkeit verdienen ſollten? — Aber 
er befiehlt mir, die Hitze der heiligen Flamme zu maͤßigen. 
Laß doch ſehen, worin meine Liebe ihren Werth uͤberwiegt! 
— Vielleicht hat die Schoͤnheit mein Auge gegen ihre Fehler 
verblendet? Vielleicht wird der oͤftere Umgang mir irgend 
einen Mangel an Großmuth, irgend einen Uebelſtand in 
ihrem Betragen, irgend ein Gebrechen ihrer Seele entdecken, 
das der taͤuſchende Schein mir noch verborgen hat. — Ich 
verachte dieſen unwuͤrdigen Verdacht — aber ich bin mir 
ſelbſt die Gerechtigkeit ſchuldig, meine Aufmerkſamkeit zu 
verdoppeln. Mit Ablersblicken will ich ihre kleinſten Hand: 
lungen, ihre geheimſten Regungen ausſpaͤhen: das wird die 
Beſtaͤtigung ihres unvergleichlichen Werths und der Triumph 
meiner Liebe ſeyn! — Aber ſchon bin ich vor dem Eingang 
ihres Gezelts. Welch ein ſuͤßer Schauer durchwandelt mein 
ganzes Weſen, indem ich mich ihr naͤhere! — Melde mich, 
Pharnuchus, deiner Koͤnigin — Mich duͤnkt, ich hoͤre ihre 
Stimme, ſie beſpricht ſich mit Mandane — Wie lieblich iſt 
dieſer halbzerfloſſne Klang! So tönt von ferne dem Ohr des 
halbſchlummernden Schaͤfers der Geſang der Nymphen, die 
mit verſchlungnen Armen im ſanften Mondſchein tanzen. 


* 
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8 4. 
Panthea. Mandane. Arafpes, 


Panthea. Sage nichts mehr, Mandane! der nächte 
Augenblick wird mein Schickſal entſcheiden. Meine Seele er— 
wartet ihn getroſt, und doch pocht dieß ungehorſame Herz, 
mein Athem wird immer kuͤrzer, und meine Lippen beben — 
Hier kommt er — Was bringſt du uns fuͤr Nachrichten, 
Araſpes? f 
Araſpes. Laß dein holdſeliges Antlitz in Freude aus: 
ſtrahlen, meine Königin! Ich bringe die angenehmſten Nach⸗ 
richten. Abradates iſt frei, unbezwungen, und wuͤrdig dich 
zu beſitzen, wofern es ein Sterblicher ſeyn kann. Die Tugend 
erſcheint nie in herrlicherm Triumph, als wenn ſie ſelbſt 
Feinden ein unverdaͤchtiges Lob abnoͤthiget. 

Panthea. Ich fürchte mich beinahe deinen Worten zu 
glauben, ſo groß iſt die Freude, zu der ſie mich berechtigen. 
Iſt er gewiß in Sicherheit? Von wem haſt du die begluͤckende 
Botſchaft? a 

Araſpes. Von meinem Freunde, von einem wuͤrdigen 
Zeugen und Bewundrer der Tapferkeit des Koͤnigs von Suſiane. 
Zweimal hat Abradates unſer verfolgendes Heer mit unbe— 
zwingbarem Muth aufgehalten; zweimal hat feine helden— 
maͤßige Schoͤnheit die gezuͤckten Arme unſrer Kriegsleute ent⸗ 
nervet. Durch eine Flucht, die ſo ruhmwuͤrdig iſt als ein 
Sieg, iſt er ihrer uͤberlegnen Anzahl entgangen, und ruͤſtet 
ſich jetzt in Suſa zu neuen Unternehmungen. 

Panthea. O womit kann ich dir das erneuerte Leben 
vergelten, du edelmuͤthiger Juͤngling, das mir deine Botſchaft 
wieder geſchenkt hat? Wie kann eine arme Gefangene ihre 
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Dankbarkeit zeigen, da fie ſelbſt das ungewiſſe Leben, das fie 
athmet, der Gnade eines Gebieters danken muß? Zwar deine 
freudigen Blicke ſagen mir, daß du an meinem Gluͤck Antheil 
nimmſt. Hierin iſt ſchon Belohnung fuͤr den Großmuͤthigen. 
Aber wenn der Himmel, der mir jetzt Hoffnung und Vertrauen 
zulaͤchelt, mich jemals wieder zu meinem Gemahl bringt, und 
ein gewogneres Geſchick uͤber uns aufgehen heißt, ſo ſoll der 
Name Araſpes oft auf unſern Lippen ſeyn, und Abradates 
ſoll dem tugendvollen Juͤngling den zweiten Platz in ſeinem 
Herzen geben, der in der Zeit meiner Erniedrigung mit ſo 
edelmuͤthigem Eifer mein Troͤſter, mein Beſchuͤtzer und mein 
Freund geweſen iſt. 

Araſpes. O goͤttliche Panthea, du beklemmſt mein 
Herz durch eine ſo unverdiente Guͤte. Was habe ich noch fuͤr 
dich thun koͤnnen, das mit einem einzigen deiner Blicke nicht 
zu viel gelohnt ware? Stand’ es in meiner Macht dich gluͤck⸗ 
lich zu machen, o mit welcher gluͤhenden Begierde wuͤrd' ich 
einer ſolchen Ehre entgegenfliegen, die ſelbſt mit meinem 
Leben zu wohlfeil erkauft wäre! Aber meine eigenen Empfin— 
dungen erinnern mich an das, was jetzt Abradates leiden 
muß. Welch ein Schmerz muß es ſeyn, der jetzt an ſeinem 
Herzen naget! Die Freiheit ſelbſt, von der das Leben allen 
ſeinen Werth empfaͤngt, kann fuͤr ihn keinen Reiz haben, ſo 
lang' er dich in fremder Gewalt laſſen muß. Vielleicht beſorgt 
er, dein Schickſal ſey haͤrter als es iſt. O laß mich die Qual 
ſeiner liebenden Seele verkuͤrzen! Laß mich zu ihm eilen, und 
ihm Nachricht geben daß du lebſt, und daß dir als der Schwe— 
ſter, nicht als einer Sklavin des Cyrus begegnet wird. 

Panthea. Dieſe menſchenfreundliche Hitze gefällt mir. 
Aber ſie macht dich vergeſſen, Araſpes, daß die Befehle deines 

koͤniglichen Freundes dich hier zuruͤckhalten, wenn ich auch 
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geſtatten koͤnnte, daß du, aus allzu großmüthiger Liebe zu 
einem dir fremden Manne, dich ſelbſt den Gefahren der Reiſe 
ausſetzteſt. 

Araſpes. Mein Freund Araſambes wird dich indeſſen 
meine Gegenwart nicht vermiſſen laſſen; und ich bin gewiß, 
Cyrus wuͤrde mein Vorhaben billigen, wenn ſeine Entfernung 
mir erlaubte ihn zu befragen. Laß mich meinem Herzen 
folgen, ſchoͤnſte Panthea! laß mich das deinige erleichtern, 
indem ich deinem Gemahl die Ruhe wieder gebe, die ihm 
mit dir geraubt iſt. Mich duͤnkt ich ſehe ihn, wie der zaͤrt— 
lichſte Kummer feine freie Stirne bewoͤlkt und das heroiſche 
Feuer ſeiner Augen truͤbe macht. Ich ſehe ihn traurig und 
ungeduldig in den verhaßten Zimmern ſeines Palaſts umher: 
irren, die mit dir alle ihre Zierde verloren haben. Wo er 
hinblickt, duͤnkt ihn den Schatten ſeiner Panthea dahin ſchluͤpfen 
zu ſehen. Die liebeskranke Einbildung erhoͤht ſein wirkliches 
Leiden durch ertraͤumte Uebel. Vielleicht glaubt er, du ſeyeſt 
im Tumulte der Eroberung von einer unmenſchlichen Hand 
umgekommen; oder du ſchmachteſt in der Gewalt eines Bar— 
baren, der, fuͤhllos fuͤr die hoͤhere Schoͤnheit der Tugend, 
nur fuͤr das reizende Weib brennen kann. Selbſt auf ſeinem 
einſamen Lager, wenn ein mitleidiger Schlummer feine Schmer⸗ 
zen einzuwiegen ſcheint, begegnet ihm in Traͤumen dein Bild, 
und zwingt Thraͤnen aus ſeinen geſchloſſ'nen Augen; bald 
ſcheint dein Schatten, bleich und mit Blut befleckt, vor ihm 
voruͤber zu gehen; oder er ſieht dich in flehender Stellung, 
mit zerſtreuten Haarlocken und gluͤhendem Antlitz, in Thraͤnen 
gebadet, zu den Fuͤßen eines barbariſchen Herrn, der mit 
dem Dolch in der Hand von ſeiner allzu bezaubernden Ge— 
fangenen eine Liebe erzwingen will, die ihrem Abradates heilig 
iſt — O Panthea, ich fuͤhle, wie ihn dieſe Beſorgniſſe martern, 
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die der Traum zu Wirklichkeit erhebt, und deren bloße Moͤg⸗ 
lichkeit die wachende Seele aͤngſtigt. Kannſt du mich zuruͤck⸗ 
halten, ſeinem Herzen den Frieden und die ſuͤßeſte Hoffnung 
zu bringen? Die Freundſchaft wird mir Fluͤgel anſetzen; der 
Weg nach Suſa wird unter meinen Fuͤßen verſchwinden; ich 
werde — 

Panthea. Selbſt der unausgefuͤhrte Vorſatz verdient 
alle meine Erkenntlichkeit. Aber ich kann nicht einwilligen, 
daß du dich ohne Befehl deines Prinzen von hier entferneft. 
Die rührenden Bilder, womit du meine Thraͤnen hervorgelockt 
haſt, ſchweben nur allzu oft vor meiner Stirne. Bisher war⸗ 
tete ich nur auf eine ſichere Nachricht von dem Aufenthalte 
meines Gemahls. Jetzt, da mich deine Sorgfalt hieruͤber 
beruhiget hat, fehlt es mir nicht an einem Mittel, den End— 
zweck deines freundſchaftlichen Anerbietens zu erhalten, ohne daß 
du ſelbſt mich verlaſſen muͤſſeſt. Ich will ungeſaͤumt an mei⸗ 
nen Gemahl ſchreiben, und, wenn du es erlaubſt, ſoll einer 
meiner getreuſten Sklaven der Bote ſeyn. Das gleiche Blatt 
ſoll ihn mit der Nachricht von meiner Geſundheit, und mit 
dem Lobe des edelſten Freundes erfreuen, den jemals eine 
ungluͤckliche Gefangene gefunden hat, ihres Kummers zu ver⸗ 
geſſen, und mitten in ihrem Ungluͤck die Leitung einer mit⸗ 
leidigen Gottheit zu erkennen. 

Araſpes. O Schoͤnſte und Beſte unter den Weibern! 
du legſt meinen unbetraͤchtlichen Dienſten einen allzu großen 
Werth bei! Niemals, ach niemals, werd' ich mein Herz be⸗ 
friedigen koͤnnen, das von allen Empfindungen uͤberwallt, die 
deine Vortrefflichkeit in jeder tugendhaften Bruſt erſchaffen 
muß! Nur das ſympathetiſche Gefuͤhl der Sorgen, die jetzt 
deinen Abradates beſtuͤrmen muͤſſen, konnte mir einen Vorſatz 
eingeben, der mich von dir entfernt haͤtte. Ich gehe jetzt, 
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um dich keinen Augenblick an der ſuͤßen Arbeit zu ſtoͤren. 
Sobald die morgende Sonne dich geweckt hat, will ich bereit 
ſeyn deine ferneren Befehle zu empfangen. 


5. 
Araſpes allein. 


Was fuͤr eine Macht iſt in den Blicken dieſer Zaubrerin! 
Mit welcher Güte, mit welchem unwiderſtehlichen Lächeln ſah 
ſie mich an! Nie ſah ich ſo viel Zaͤrtlichkeit in ihren Blicken. 
O, wie ſchlug mir das Herz vor trunkner Freude! Kaum 
konnte ich meine von ſelbſt ſich ausbreitenden Arme zuruͤck— 
halten, ſie in feurig aufwallender Inbrunſt an mein Herz zu 
drucken, und meine von Entzuͤckung aufgeſprengten Lippen 
jedes Gefuͤhl der dankbaren Seele ertoͤnen zu laſſen. Schon 
oft glaubte ich in ihrem Betragen Gleichguͤltigkeit, in ihren 
Blicken zu viel Kalte zu fühlen. Wie kruͤmmte ſich meine 
Seele unter dem Gedanken, daß ich nicht Werth genug beſitze 
ihre Zaͤrtlichkeit zu verdienen! Laß unſere Liebe noch ſo rein 
und edel ſeyn, es iſt doch Marter ungeliebt zu lieben. Nun 
iſt dieſe Furcht verſchwunden; lauter ſchmeichelnde Hoffnungen, 
in den goldnen Schimmer ihrer Blicke gekleidet, umflattern 
meine bezauberte Phantaſie. Gewiß war Liebe in ihren 
Blicken, erhabne, unſchuldsvolle Liebe, wie herablaͤchelnde Engel 
für Sterbliche empfinden. — O meiner großmuͤthigen Thor: 
heit! mich ſelbſt aus ihrer Gegenwart verbannen zu wollen, 
um fremde Schmerzen zu ſtillen, die ſich bald in vollerm 
Maß uͤber mich ſelbſt ergießen werden. Eitle, ſinnloſe, chi— 
maͤriſche Großmuth! Warum ſoll ich dieſen Abradates mehr 
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als mich ſelbſt lieben? Iſt es ein fo kleines Gluͤck um Panthea 
zu ſeyn, daß ich ſo fertig war ſie zu verlaſſen, mir ſelbſt 
ganze Tage ihres ſuͤßen Umgangs zu ſtehlen? Und wofuͤr? — 
um die Zeit zu beſchleunigen, welche ſie ganz aus meinen 
Augen nehmen wird! Vergebens wuͤrde dann meine reuvolle 
Seele um einen einzigen der Augenblicke, die ich ſo verſcherzt 
haͤtte, Welten dahingeben. — O wie haſſe ich meine Unbe— 
ſonnenheit! — Nur zu bald, ach! nur zu bald wird ſeine 
Gluͤckſeligkeit mich der Wonne berauben, die ich jetzt fo wenig 
entbehren kann, als ich ohne zu athmen leben koͤnnte! Was 
wird dann mein Schickſal ſeyn, wenn er, der gluͤcklichſte 
aller Menſchen, in ihrer Umarmung jedes Leidens vergißt! 
wenn ſein ſchmelzendes Herz vor ſprachloſer Entzuͤckung an 
ihrem Herzen zerfließt! wenn paradieſiſche Tage einen Kreis 
um ihn her ſchließen, durch den kein Schmerz, keine Sorge, 
kein Wunſch dringen kann! — Ach, dann wird eine traurige 
Erinnerung und kummervolles Staunen alles ſeyn, was mir 
uͤbrig gelaſſen iſt! — Zuruͤck, meine Seele, von dieſer ſchreck⸗ 
lichen Ausſicht! Taͤuſche dich ſelbſt, fo lang’ es möglich if; 
vergaͤlle nicht dein gegenwaͤrtiges Gluͤck mit quaͤlenden Vor— 
empfindungen. — Aber wie kann ich mir verbergen, daß 
dieſes Gluͤck nur ein ſuͤßer Traum iſt? Vielleicht noch wenige 
Tage, ſo iſt fuͤr mich keine Panthea mehr! Der bloße Ge: 
danke huͤllt mich in Finſterniß, loͤſcht die ganze Schoͤpfung vor 
mir aus. — Was iſt fuͤr mich das Leben, wenn ſich der 
Sonnenſchein deiner Blicke zuruͤckzieht? Welche Wildniß, 
welche menſchenfeindliche Einoͤde wird dann für meinen ver- 
finſterten Geiſt wild und einoͤde genug ſeyn? Ja, in Wildniſſe 
will ich fliehen, die nie ein menſchlicher Fuß betreten hat, 
wo die Natur nie lächelte, wo alles todt um mich her iſt, 
verlaſſen und einſam; es fen denn, daß in den ſchrecklichen 
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Stunden der Mitternacht das blaſſe Geſpenſt eines Ungluͤck— 
lichen, den vor mir die Liebe hier verzehrt hat, bei mir vor: 
über rauſche. Dort, wo von einem uͤberhangenden Felſen die 
traurige Cypreſſe ihren Todesſchatten auf mich herabwirft, 
dort will ich liegen, von den unbeweglichen Bildern meiner 
ehmaligen Wonne umgeben, wie ein Todter von ſtarren Mar: 
morbildern, die um ſein Grabmal verſteinert Thraͤnen weinen. 
So will ich in ſtummer ſchwermuͤthiger Entzuͤckung der ſuͤßen 
Erinnerung jener Tage nachhangen, die mir wie ſchnelle Augen— 
blicke in ihrem Umgang entſchluͤpften. Kein Geſichtszug, keine 
redende Gebaͤrde, kein Blick, der aus ihrer Seele hervorbrach, 
ſoll dem getreuen Bildniß fehlen, welches immer vor mir 
ſchweben wird. O die Zukunft kann mir nichts geben, wenn 
ich deiner beraubt bin! Wo du nicht biſt, iſt alles einoͤde fuͤr 
mich; jeder Anblick entweihet dieſe Augen, die gewohnt waren 
dich anzuſchauen. Deiner beraubt — hinweg mit dem ſchwar— 
zen Gedanken! zehnfacher Tod iſt in ihm! Der Fruͤhling 
meiner Liebe iſt noch zu zart, ſeinen Anhauch zu ertragen. — 
Komm, komm du holder Genius der Liebe, ſinke herab auf 
umduftenden Wolken, und wehe mir Troſt und erquickende 
Hoffnung zu! Bring' ſanftere Gedanken, frohe Erwartungen 
und gefaͤllige Traͤume mit dir, die fiebriſche Hitze der kranken 
Seele abzukuͤhlen, und die wilde Ungeduld in Ruhe einzuwie— 
gen. Nur die Liebe kann die Wunden heilen, die ſie geſchlagen 
hat. O Panthea, ein einziger deiner milden Blicke kann es! 
Von dir geliebt kann ich nicht ungluͤcklich ſeyn, obgleich von 


dir getrennt. — Wie verſchmaͤhe ich jetzt den romantiſchen 
Unſinn, den meine aufwallende Hitze ausſchaͤumte! — Wohin 


war ich verirrt! Ich erroͤthe vor mir ſelbſt, daß mein edleres 

Herz nur einen Augenblick zu einer ſo zaghaften Feigheit 

herabſinken konnte. — Soll ich mich daruͤber in Verzweiflung 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXVII. 5 
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verlieren, wenn das wuͤrdigſte Paar, das die Liebe jemals 
vereinigt hat, wieder gluͤcklich iſt? wenn Panthea gluͤcklich iſt, 
fuͤr die ich jeder Geſtalt des Todes entgegeneilen wuͤrde? Iſt 
die Freundſchaft, die ſie mir gewidmet hat, von ſo geringem 
Werth, daß fie mir noch einen gerechten Wunſch übrig laſſen 
kann? Oder biſt du faͤhig, meine Seele, den Gluͤcklichen u 
beneiden, dem allein erlaubt iſt, in ihren keuſchen Armen das 
ganze Gluͤck einer geheiligten Liebe zu empfinden? Wer iſt 
deſſen wuͤrdig, wenn es nicht Abradates iſt? — Nein, Pan⸗ 
thea, ſo tief ſoll deine Schoͤnheit mich nicht erniedrigen! Ich 
bewundere deine Geſtalt, und liebe deine Seele. Dieß wuͤrde 
ein Engel thun, der dich erblickte! O du biſt ſo vortrefflich, 
daß Cyrus ſelbſt mir vielleicht vergeben wuͤrde, wenn der 
Gedanke von dir entfernt zu werden, mit allen ſeinen Schreck— 
niſſen umringt, etliche Augenblicke meinen Muth zu Boden 
ſchluͤge. Aber jetzt ſoll ſich meine Tugend zu einer großen 
That ruͤſten; zu einer großen That, als wenn eine gefeſſelte 
Welt an den Raͤdern meines Siegeswagens rollte! — Deine 
Liebe, goͤttliche Panthea, Toll mein eigenes Selbſt ver— 
zehren; ich will mich im Anblick deiner Gluͤckſeligkeit fuͤr 
gluͤcklich halten! Ich will ſo eifrig, als ob es fuͤr mich ſelbſt 
wäre, für deinen Abradates arbeiten! Dieſe Hand foll ihm 
ein Kleinod wieder geben, das allen Preis uͤberſteigt, wenn 
gleich jedes Sandkorn am Meer eine goldene Welt wuͤrde es 
zu erkaufen. Wenn ſie dann beim entzuͤckten Wiederſehen 
das Herz des geliebten Mannes an ihre huͤpfende Bruſt 
druͤckt, dann ſoll mein Geiſt in ſtillem Triumph uͤber ihnen 
ſchweben, und von ſympathetiſcher Freude egziſfen ſeiner 
eigenen Wuͤnſche vergeſſen! 


—ͤ 


Dritte Abtheilung. 


1. 
Panthea. Mandane. 


Panthea. Sage mir offenherzig, Mandane, was meinſt 
du mit dieſer geheimnißreichen Art, womit du von der Krank⸗ 
heit unſers Freundes Araſpes redeſt? Was wollen dieſe be: 
deutenden Blicke? Was ſagt die erroͤthende Wange? 

Mandane. Theure Königin, wenn mich nicht Zeichen 
und Anſcheinungen taͤuſchen, ſo iſt Araſpes weder des gehei⸗ 
ligten Namens, den du ihm gibſt, noch dieſer zaͤrtlichen mit 
leidigen Sorgfalt wuͤrdig, die du an ſeine vielleicht nur ge⸗ 
heuchelte Krankheit verſchwendeſt. 

Panthea. Und was koͤnnte ihn denn bewegen ſich krank 
zu ſtellen? 5 N 

Mandane. Meine theure Gebieterin, ich wundere mich 
nicht, daß Argwohn einem Herzen wie das deinige fremd iſt 
— Aber — ich habe Urſache zu glauben, Araſpes ſey der 
großmuͤthige Freund nicht, der er zu ſeyn vorgibt. Vielleicht 


68 


iſt es nur eine ſchoͤne Larve, in die er ſich verhuͤllt, um ſich 
unvermerkt in dein Herz einzuſtehlen. 

Panthea. Halt ein, Mandane! Welch ein ſchwarzer 
Verdacht befleckt deine reine Seele! — Was kannſt du an 
Araſpes entdeckt haben, das die angeborne Tugend verlaͤugne, 
die ſein ganzes Betragen regiert? Er muͤßte ein Ungeheuer 
ſeyn, und die Natur muͤßte mit ihm eins geworden ſeyn uns 
zu betruͤgen, wenn unter ſeiner edeln kunſtloſen Miene Ver⸗ 
ſtellung, und unter ſeinen honigfließenden Worten irgend ein 
ſchlimmes Vorhaben lauern koͤnnte. 

Mandane. Es iſt wahr, Araſpes iſt ſchoͤn, nur zu 
ſchoͤn, um die Augen eines gewoͤhnlichen Weibes zu blenden. 
Selbſt die meinigen, obgleich das Alter mir jede Schoͤnheit in 
matterm Lichte zeigt, verweilen mit Vergnuͤgen auf ihm, mit 
unſchaͤdlichem Vergnuͤgen; denn mein Herz hat lange die 
huͤpfenden Schläge verlernt, womit ein jugendlicher Buſen den 
Eindruck verraͤth, den die aufbluͤhende Schönheit des Juͤng— 
lings, von Staͤrke und feurigem Muth erhöht, auf ein unbe⸗ 
ſonnenes Maͤdchen macht. Aber Schoͤnheit und Guͤte ſind bei 
dieſem argliſtigen Geſchlechte ſelten verſchwiſtert. 

Panthea. Meine liebe Mandane, wozu ſollen mich alle 
dieſe Vorreden vorbereiten? i 

Mandane. Zu etwas, das deine Wangen mit zuͤrnender 
Roͤthe bedecken wird. Ich habe Urſachen zu vermuthen, daß 
deine ſchuldloſe Schoͤnheit eine ſtrafbare Flamme in dem Herzen 
dieſes Juͤnglings angezuͤndet habe.“ 

Panthea. Und wie haft du dieſe Entdeckung gemacht, 
Mandane? 

Manvdane Schon ſeit etlichen Tagen bemerkte ich eine 
übel zuruͤckgehaltene Unruh' in feinen duͤſteren Blicken, die 
irgend ein boͤſes Bewußtſeyn zu verrathen ſchienen. Umſonſt 
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zwang er feine Miene in unwilliges Lächeln. Oft, wenn du es 
nicht gewahr wurdeſt, hing er mit ſo ſcharfen luͤſternen Blicken 
an dir, als ob er etwas von dir abaͤtzen wollte; und dann 
flüfterte ein halb unterdruͤckter Seufzer die geheimen Wuͤnſche 
ſeiner Seele. 

Panthea. Ich bemerkte wohl eine ungewohnte Dunkel— 
heit in ſeinen Mienen. Aber wo lebt der Weiſe oder der 
Gluͤckliche, der in allen Abwechslungen und Zufaͤllen dieſes Le⸗ 
bens immer ein unbewoͤlktes Antlitz zeigen koͤnnte? Sollte 
die Tugend keine Sorge haben? Sie hat die meiſten! Denn 
ſie macht uns empfindlicher fuͤr andere als fuͤr uns ſelbſt; ſie 
vermindert zwar unſre eigenen Uebel, aber dafür belaſtet fie 
uns mit fremden Leiden und der allgemeinen Noth des menſch— 
lichen Geſchlechtes. Vielleicht ſind es Leiden von einer edeln 
Art, die das Angeſicht unſers Freundes verdunkeln. 

Mandane. Wie ich ſagte, meine Tochter, die Guͤte 
deines Herzens macht dich ungeneigt, von andern Boͤſes zu ver- 
muthen. Aber glaube mir, es iſt nicht allemal Mangel an 
Guͤte, wenn wir dem Menſchen, dem fehlerhafteſten und unbe— 
ſtaͤndigſten aller Geſchoͤpfe, Boͤſes zutrauen. Ein langer um— 
gang mit der Welt zwingt die redlichſten Gemuͤther zum Miß⸗ 
trauen, wie fremd es auch ihrer Natur iſt, und begabt uns 
mit einer Art von geheimer Auslegungskunſt, welche die Herzen 
der Menſchen vor uns entziffert, und aus gewiſſen Anſchei— 
nungen ihre verborgnen Bewegungen, ihre aufſteigenden Leiden- 
ſchaften und den zukuͤnftigen Sturm mit beſſerm Grunde vor— 
herſagen lehrt, als die Magier aus der Ordnung der Geſtirne, 
die auf unſere Geburtsſtunde herabgeleuchtet haben, die 
mannichfaltigen Scenen unſers Lebens weiſſagen. Aber was 
ich dir von Araſpes ſagte, iſt mehr als Muthmaßung. Geſtern 
in der mitternaͤchtlichen Stunde hört’ ich ihn, da er ſich allein 
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glaubte, laute Geſpraͤche mit ſich ſelbſt fuͤhren. Seine Seele 
ſchien in einem heftigen innerlichen Aufruhr, ungewiß auf 
welche Seite ſie ſich ſchlagen ſollte. Ich war nicht nahe genug, 
alle Worte zu verſtehen, die in ungeſtuͤmer Verwirrung von 
ſeinen Lippen ſtuͤrzten: ich hoͤrte nur, daß er die Namen 
Panthea und Abradates zu wiederholten Malen ausrief, und 
über die Unmoͤglichkeit klagte, feine ſtrafbare Leidenſchaft, die 
er Liebe nannte, zu vergnuͤgen. Haͤtte ich nicht von ungefaͤhr 
dieſe Entdeckung gemacht, fo wiirde ich wie du, meine Königin, 
der geheimen Schwermuth, die ſchon etliche Tage um ſeine 
Stirne haͤngt, eine edlere, obgleich uns unbekannte Urſache ge— 
liehen haben. Allein er hat ſich ſelbſt verrathen, und ich haͤtte 
die Liebe zu meiner Panthea und meine Pflicht verrathen 
muͤſſen, wenn ich dir etwas verhehlt haͤtte, das dich ſo nahe 
angeht, und die vorſichtige Klugheit deines eigenen Betragens 
verdoppeln wird. 

Panthea. Ich danke deiner allezeit ſorgfaͤltigen Treue, 
meine muͤtterliche Freundin. Aber ich kann den Gedanken 
nicht unterdruͤcken, daß dich vielleicht ein Traum oder irgend 
ein übel geſinnter Damon mit einem eiteln Gefluͤſter verworr- 
ner Stimmen getaͤuſcht habe, die der Stimme des Araſpes 
nachaͤffeten; wo nicht, ſo kann doch ſeine edel geſinnte Seele 
keiner niedertraͤchtigen Bosheit ſchuldig ſeyn. Die Liebe zur 
Tugend ſchuͤtzt nicht allemal vor der Gewalt der Leidenſchaften. 
Auch heroiſche Seelen haben eine verletzliche Seite. Die 
Schwachheit eines Menſchen, den ich meiner Freundſchaft 
würdig gefunden, ſoll keine Aenderung in meinem Herzen 
machen, als meine uͤbrigen gerechten Empfindungen mit zaͤrt⸗ 
lichem Mitleiden zu vermehren. 

Mandane Ich uͤberlaſſe dich ohne Sorge deiner Klug— 
heit. Aber vergib mir, meine theuerſte Pantheg, wenn ich 


71 


einige Verwunderung uͤber die Gleichguͤltigkeit bezeige, womit 
du die Nachricht von der ſchaͤndlichen Leidenſchaft eines un: 
beſonnenen Juͤnglings aufnimmſt, der in beſſern Zeiten ſich 
nicht haͤtte unterſtehen duͤrfen, die Augen zu der Gemahlin 
des Abradates aufzuheben. 

Panthea. Du wirft dich nicht betrogen finden, Man— 
dane, wenn du mich hierin ohne Sorge meinem Herzen uͤber⸗ 
laͤſſeſt. Kennte ich nicht die Guͤte des deinigen, ſo wuͤrde mich 
die Verwunderung, von der du redeſt, befremden. Haſt du 
jemals dieſe rauſchende Tugend an mir gekannt, die mit 
ihren eigenen Thaten, oder vielleicht nur mit dem, was ſie ſich 
einbildet thun zu koͤnnen, wie mit einem Raube pranget, und 
jede Schwachheit anderer Menſchen im Triumph auffuͤhrt? 
Wenn ſich, wie du ſagſt, eine ſolche Leidenſchaft der Seele 
dieſes edeln Juͤnglings bemaͤchtiget hat, ſo iſt er geſtraft 
genug! Es wuͤrde zu viel ſeyn, wenn die Freundſchaft ihm 
auch noch ihren heilenden Balſam entziehen wollte. Er hat 
um Erlaubniß bitten laſſen mich zu ſehen. Gehe, Mandane, 
ſie ihm zu bringen. Er ſelbſt ſoll mir die Urſache ſeiner 
Schwermuth entdecken, und die Freundſchaft ſoll ihre beſten 
Verſuche thun, ſie zu heilen. | 


2. 
Mandane allein. 


O Panthea, bisher iſt der reine Spiegel des ſapphirnen 
Himmels nicht unbefleckter geweſen als deine Tugend! Die 
niedrigſte Bosheit durfte ſich nicht erfrechen, deinen Ruhm 
nur mit dem Schatten eines Argwohns zu beflecken! — Ich 
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ſehe noch jetzt, ſo lebhaft als ob jede Scene vor mir ſtaͤnde, 
wie du dich von der zarten Knoſpe bis zu dieſer vollen Bluͤthe 
entfaltet haſt. Ich ſehe dich noch, in laͤchelnder Roſenfarbe 
gluͤhend, meine muͤtterliche Bruſt umſcherzen! Schon damals 
weiſſagte, wer dich ſah, deinem Geſchlechte das vollkommenſte 
Weib. Wie fruͤhzeitig kam jede deiner Seele angeborne 
Schoͤnheit unſerm pflegenden Fleiße zuvor! Deine Neigungen 
bildeten ſich ohne Mühe in freiwillige Tugenden aus. Jede 
Gottheit ſchien ſich gefallen zu haben, dich mit ihrer eigenen 
Gabe auszuſchmuͤcken. Untadelig war deine Unſchuld, gefällig 
deine Tugend, und deine Zärtlichkeit keuſch. Und follte es 
moͤglich ſeyn, daß eine ſolche Vortrefflichkeit — daß eine 
Panthea — Ich zittre, den grauſamen Gedanken fortzuſetzen. 
Nein, es iſt unmoͤglich! Mein allzu zaͤrtlicher Eifer fuͤr ihren 
Ruhm wird ungerecht. Sie, die beſte der Frauen, das Weib 
eines Abradates, kann nicht ſo ſchwach ſeyn — Aber wer 
rauſcht dort gegen mich her? Mich duͤnkt, es iſt der Freund 
des unbeſonnenen Juͤnglings — Ich will ihn anreden! 


3. 
Araſambes. Mandane. 


Mandane. Irre ich mich, Araſambes, oder willſt du 
deinen Freund beſuchen? 

Arafambes, Eben zu ihm wollte ich, ehrwuͤrdige 
Mandane! 

Mandan e. Du wirft berichtet ſeyn daß er ſich übel 
befinde? 15 

Arafambes, So ſagte mir einer feiner Sklaven, und 
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mich daͤucht, ich wollte faſt errathen, daß er ſich beſſer befände, 
wenn deine Gebieterin weniger reizend — 

Mandane. Oder weniger tugendhaft ware. — Höre, 
Araſambes! Eine gleich zaͤrtliche Freundſchaft verbindet mich 
mit Panthea, dich mit Araſpes. Dieſes Verhaͤltniß berechtigt 
mich deinen Beiſtand zu erbitten; denn wenn jemand ver— 
moͤgend iſt, ihn auf den rechten Weg zuruͤck zu lenken, ſo iſt 
es Araſambes, von deſſen Weisheit er die hoͤchſte Meinung 
hat, die ein Sterblicher verdienen kann. Gefällt es dir, fo 
wollen wir unter jenem Gang von Palmen unſere Gedanken 
über dieſe Sache gegen einander auswechſeln. 

Arafambes. Wie es dir beliebt, Mandane! Es ver— 
langt mich ſelbſt, dir meine Gedanken uͤber einen Zufall zu 
eröffnen, der mich für Panthea und Araſpes gleich bekuͤmmert 
macht. Ich verehre in Panthea die Tugend, die ich in Ara— 
ſpes bedaure. Die Gefahr war allzu groß, allzu reizend, und 
ganz allein auf ſeiner Seite. Wie leicht iſt der Uebergang 
von freundſchaftlicher Liebe zur Leidenſchaft, wenn der Gegen: 
ſtand eine Panthea iſt! Gewiß! er verdient unſer Mitleiden 
und allen Beiſtand, den die Freundſchaft ſeiner kranken Seele 
gewaͤhren kann. 


4. 
Arafı pes allein, 


O Cyrus, Cyrus! du kannteſt mich beſſer als ich felbft. 
Meine thoͤrichte Vermeſſenheit verachtete deine Warnungen — 
Ach! nun biſt du ſtrenger gerochen, als mein bitterſter Feind 
wuͤnſchen koͤnnte. Umſonſt ſtreite ich wider eine Leidenſchaft, 
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an der die Vernunft ſelbſt nur das Uebermaß tadeln darf. 
Aber wer kann eine Panthea lieben, ohne ihren Beſitz zu 
wuͤnſcen? — Und ohne einen Strahl von Hoffnung zu 
lieben! — Ach! meine ganze Natur erſchuͤttert unter dieſer 
entſetzlichen Vorſtellung. Alle Ruhe iſt aus meinem Herzen 
gewichen; alle bluͤhenden Hoffnungen meines Lebens ſind da⸗ 
hin! Was iſt aus dir geworden, meine Seele? Ein Spiel 
fieberiſcher Traͤume; ein Ball, von ſtreitenden Leidenſchaften 
hin und her geſchlagen; ein Nachen, den der brauſende Orkan 
und die ſchaͤumende Wuth der Wogen bald an die Wolken 
ſchleudert, bald in ſchwindlige Tiefen hinabſtuͤrzt! Wie bin 
ich unter mich ſelbſt hinabgeſunken! Wo iſt mein Stolz? 
Wo iſt der vermeſſene Geiſt, der ſeiner Staͤrke ſo gewiß war? 
Armer Phasthon! Die wilden flammenhauchenden Roſſe 
ſchleppen dich unaufhaltbar fort durch Wildniſſe von regelloſen 
Traͤumen, von Begierde zu Begierde, von Unſinn zu Unſinn! 
— Allzu reizende Panthea! Iſt es dazu gekommen, daß ich 


wuͤnſchen muß, dich nie geſehen zu haben? — Verflucht ſey 
dieſer Wunſch! Laß mich dich nur noch Einmal ſehen, und 
zu deinen Fuͤßen meine Seele aushauchen! — O meine ſter⸗ 


bende Tugend, raffe alle deine zerſtreuten Kraͤfte zuſammen, 
dieß allzu ſchwache Herz vor der Tyrannei ſeiner Begierden 
zu ſchuͤtzen. Jetzt iſt es noch Zeit, den größten der Siege zu 
erſtreiten. — Elender! wen rufeſt du zu Huͤlfe? Wo iſt 
deine Tugend? Wo iſt die Weisheit, die ehmals mitten in 
meiner Seele ihren ſtrahlenden Thron aufgerichtet hatte? 
Ach! ſie iſt herabgeſtuͤrzt; alles iſt Aufruhr; die fieberiſche 
Wuth meiner Lebensgeiſter iſt nur ein ſchwaches Vild des 
geſetzloſen Sturms, der in meinem Innern tobt. 

O wer bringt mich in den kuͤhlen Hain, wo aromatiſche 
Myrten uͤber den murmelnden Brunnquell ſich woͤlben, und 
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freundliche Zephyrn, über die Violenbank daher ſchwebend, 
meiner lechzenden Bruſt Erquickung zufaͤcheln! — Ja, ich 
will dieſen verhaßten Kerker fliehen; in deinen Schooß will 
ich fliehen, ſtille Natur! Ich will deinen Athem, die friſche 
blumige Luft einziehen, und in deinen mitleidigen Schatten 
ungetadelt meine Thraͤnen mit der weinenden Quelle ver: 
miſchen. Dort klagt die zaͤrtliche Nachtigall ihren Gatten, 
dort ſeufzen ſympathetiſche Weſte mit mir! Vielleicht daß 
dann die himmliſche Tugend die Geſtalt der Beherrſcherin 
meines Herzens annimmt, mich mit ſchuͤtzenden Armen zu 
umfaſſen, und ſuͤße Ruhe in mein leidendes Herz zu gießen. 
— Eile, mein Fuß! — O geſegnet ſey mir dieſer heitre 
umwoͤlbende Himmel, und du balſamiſches Sonnenlicht! 
Schon fuͤhle ich deine heilende Kraft durch meine beſaͤnftigten 
Adern rinnen. — 

Aber ſehe ich nicht hier meinen Araſambes? Ja er iſt 
es! — O mein Freund! eine geneigte Gottheit hat in die: 
ſer Stunde deine Tritte hierher geleitet! | 


5. 
Araſambes. Araſpes. 


Araſambes. Wem ſollt' ich die erſten Augenblicke, die 
wieder mein eigen ſind, widmen, als meinem Freunde? — 
Aber, mein liebſter Araſpes, wie ſehr haben dieſe wenigen 
Tage dich verändert! Woher dieſe Blaͤſſe, mit ploͤtzlich auf: 
lodernder Roͤthe abgewechſelt? dieſe verdunkelten Augen, die⸗ 
ſer ſeufzende Ton der Stimme? — Ganz anders glaͤnzte 
dein Geſicht, als wir neulich mit Panthea die Gegenden die 


76 


ſes Schloſſes beſahen, in welches die Sorgfalt des Cyrus fie 
zu bringen befahl. Der blumige Mai iſt nicht froͤhlicher, als 
ich dich damals ſah. Iſt Liebe die Quelle dieſer ſchleunigen 
Veraͤnderung, fo graͤnzt ihre Luft allzu nahe an den Schmerz. 


Araſpes. O mein Araſambes! — Kannſt du mit, 
meiner Schwachheit Mitleiden haben? — Verachteſt du mich 
nicht? Deine Verachtung wuͤrde mein Elend vollkommen 
machen. Ich erroͤthe vor deinen Blicken; aber glaube mir, 
ich erroͤthete ſchon zuvor vor mir ſelbſt. Ach, ich bin uͤber⸗ 
waͤltiget! So viel Schönheit, fo viel Güte, fo viel herzbe⸗ 
zwingende Holdſeligkeit, war mehr als mein allzu zaͤrtliches 
Herz ertragen konnte. Vielleicht verdient meine Schwachheit 
Verachtung. Ich hielt mich einſt unfaͤhig, in den Feſſeln 
eines Weibes zu liegen, und wenn ſie eine himmliſche Goͤttin 
waͤre; ich trotzte auf meine Staͤrke — Dieß rechtfertigt deinen 
Spott. Aber, o ſchone deines leidenden Freundes, Araſambes! 
Ich bin ganz verloren, wenn dieſe unſelige Liebe, die mir 
meine Freiheit, meine Ruhe, den Beifall meines eigenen Her— 
zens, und warum nicht auch dieſes unwuͤrdige ſchmachtende 
Leben? raubt, — wenn ſie mir auch noch deine Frede 
rauben wuͤrde! 


Araſambes. Laß dieſe Thraͤnen von der Zaͤrtlichkeit 
zeugen, mit der ich dein Leiden empfinde. — Ich ſollte dich 
verachten koͤnnen? Verbanne einen ſo niedrigen Gedanken. 
Nein, du edler Juͤngling! ich liebe dich, mehr als jemals 
liebe ich dich! — Faſſe Muth, Araſpes! Der Tugendhafte 
wird nicht eher uͤber alle Leidenſchaften erhaben, bis er auch 
uͤber jene Wolken emporſteigt, und ſeine angeborne Luft 
athmet. Große Seelen wallen auch in große Leidenſchaften 
auf. — Aber nie ſoll es zur Schande der Tugend geſagt 
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werden, daß ſie ſich ganz uͤberwinden, und gefeſſelt hinter 
dem Triumphwagen des Laſters nachſchleppen laſſen! 
Arafpes. Ich liebe die Tugend, Araſambes! Ich fühl 
es in dieſem Augenblick, daß ich ſie liebe! Aber ach, ſie iſt 
unvermoͤgend mich zu ſchuͤtzen! Meine Seele iſt nicht mehr 
mein. Sie iſt ein Sammelplatz ſchrecklicher Phantomen und 
ſtuͤrmiſcher Begierden, unter deren grimmigem Streit meine 
Ruhe zertruͤmmert iſt. — Glaube nicht, daß ich wehrlos 
meine Freiheit dahin gegeben habe. Aber es war zu fpät, 
als ich zu kaͤmpfen anfing. Allzu lange hatte ich das ſuͤße 
Gift eingeſogen; da ich ſeine Wirkung fuͤhlte, hatte es ſchon 
mein ganzes Weſen durchdrungen. Alles was ich noch thun 
konnte, war, mich ſelbſt zu beklagen, und eitle Entſchließungen 
zu faſſen, die ein einziger ihrer Blicke wieder vernichtete. 
Und doch weiß ſie nichts von meiner Leidenſchaft; nie haben 
meine Lippen das nagende Geheimniß meines Herzens ver— 
rathen; dieß iſt alle Gewalt, die mir über mich ſelbſt übrig 
geblieben iſt. Aber ach! meine Blicke, meine Unruhe, meine 
uͤbel verhaltnen Seufzer haͤtten mich laͤngſt verrathen, wenn 
ihre eigne Unſchuld nur die ſchwächſte Vermuthung meiner 
Thorheit geſtattete. — Die Froͤhlichkeit, die du juͤngſt an mir 
ſaheſt, war die wurmſtichige Frucht einer eiteln Hoffnung, der 
eingebildeten Ausſicht in gluͤckliche Tage, die ich in dieſer 
ſchoͤnen Einſamkeit mit Panthea zu leben meinte. Wie bald 
welkte dieſe hinfaͤllige Freude weg! Je oͤfter ich fie ſah, je 
vertraulicher der Zutritt war, den ſie mir erlaubte, je mehr 
die Güte ihres allezeit offnen Herzens, deſſen ſich ſelbſt be- 
wußte Unſchuld alle Zuruͤckhaltung verachtet, meiner Liebe 
mit der voreiligen Hoffnung wieder geliebt zu werden zu 
ſchmeicheln ſchien: — deſto ſchneller wuchſen dieſe Begierden, 
die anfangs ſo verſchaͤmt, ſo leiſe ihre allzu kuͤhnen Wuͤnſche 
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liſpelten. Ich verbarg es mir nun ſelbſt nicht mehr (wie 
konnt' ich?), daß meine Liebe ſich mit nichts Wenigerm als 
dem voͤlligen Genuß befriedigen koͤnnte. Ich erſchrack vor der 
Entdeckung; und doch zerfloß meine ganze Seele in Sehnſucht, 
und billigte ingeheim die Begierden, die vor der Tugend 
ſich verbergen mußten. Ach! welch ein gewaltiger Kampf 
von Leidenſchaft und Pflicht, Vernunft und Liebe, hat ſeitdem 
meine Bruſt zerruͤttet! Was iſt das Getuͤmmel fallender 
Welten und das Bruͤllen des Chaos gegen den einheimiſchen 
Krieg einer Seele, die mit ihrer ganzen furchtbaren Macht 
auf ſich ſelbſt losſtuͤrmt! Eine brennende Seele — O Ara— 
ſambes, waͤren ihre Kraͤfte nicht durch den Leib eingeſchraͤnkt, 
ſie wuͤrde, wuͤthender als ein zuͤgelloſer Komet, alle Elemente 
in ihren Streit verwickeln, und dieſen goͤttlichen Bau har— 
moniſcher Sphaͤren rings um ſich her zu Staub zertruͤmmern! 


Araſambes. Ich bedaure meinen Freund, ich beweine 
ſeine Schmerzen, und noch mehr ſeine Tugend, die am 
ſchwindligen Rande des tiefſten Falles ſchwankt. Aber ich 
waͤre nicht dein Freund, wenn ich mich begnuͤgte, meine 
Klagen mit den deinigen zu vermiſchen. O laß mich dich 
bitten, laß mich dich beſchwoͤren, daß du dich nicht ſelbſt ver- 
loren gebeſt, ſo lange der ruhmwuͤrdigſte Sieg noch in deiner 
Gewalt iſt. Liebſt du wirklich die Tugend, wie ich weiß daß 
du ſie liebſt, ſo iſt der Sieg unſer! Faſſe nur einen ſtand⸗ 
haften Entſchluß. Keine Macht, kein Gott, ſelbſt nicht der 
Unnennbare, deſſen allmaͤchtiger Finger die unermeßliche 
Schoͤpfung bewegt, iſt vermoͤgend, den Willen eines denkenden 
Weſens zu zwingen. Aber wenn du ſelbſt heimlich deine 
Niederlage wuͤnſcheſt, wenn du dein williges Ohr der Sirenen: 
ſtimme entgegen reckeſt, die dich zu einem wolluͤſtigen Ver: 
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derben einladet, ſo iſt deine Tugend ſchon verrathen. Und 
was waͤre Araſpes, wenn er ſeine Tugend uͤberlebt haͤtte? 
Araſpes. Ein Ungluͤcklicher, dem nichts uͤbrig gelaſſen 
iſt, als zu ſterben. Ach Araſambes, wie fol ich die Augen 
zu dir aufheben? Aber ich will dir nichts verhehlen. So 
ungluͤcklich mich die Liebe macht, ſo iſt es mir doch unmoͤglich, 
nicht zu lieben. Ich fuͤhle die ganze Schwere meiner Ketten, 
und doch wuͤnſche ich nicht frei zu ſeyn. Ich weiß ſelbſt nicht 
was ich wuͤnſche. Ich verdamme in jedem Augenblicke den 
Wunſch des vorigen. — Was redeſt du mir von ſtandhaften 
Entſchluͤſſen? Ach mein Freund, du haſt vergeſſen, daß ich 
nicht mehr Araſpes bin. Was vermag der Steuermann, 
wenn der unbaͤndige Sturm mit tauſend Donnern daher 
rauſcht, und das maſtloſe Schiff durch ſtuͤrzende Waſſergebirge 
waͤlzt? — Ich finde keine Bilder ſtark genug, dir die Geſtalt 
meines inwendigen Zuſtandes begreiflich zu machen! Gluͤck— 
ſeliger, daß du keine Erfahrung von dem, was ich leide, haſt! 
Bald iſt mein ganzes Weſen nur Liebe, von gluͤhender Sehn- 
ſucht und reizenden Hoffnungen aufgeſchwellt; bald wenn die 
kurze Bezaubrung verſchwindet, entbrenne ich in ohnmächtigem 
Zorn wider mein Schickſal, und ſinke vom Kampf mit dem 
Himmel zu winſelnder Verzweiflung herab; bald iſt meine 
ganze Seele in Panthea entzuͤckt; bald verwuͤnſche ich Panthea, 
die Welt und mich ſelbſt. Umſonſt hoffe ich vom mitternaͤcht⸗ 
lichen Lager eine kurze Raſt; umſonſt rufe ich dem erquickenden 
Schlaf; oder wenn er mich zu erhoͤren ſcheint, ſo aͤngſtigt er 
mich durch fuͤrchterliche Traͤume, oder ſpottet gar meines 
Elends mit reizenden Bildern einer Gluͤckſeligkeit, die mir 
niemals, ach! niemals nur zu wuͤnſchen erlaubt iſt. Ich 
wandle dann in elyſiſchen Auen, wo alle Gegenſtaͤnde Liebe 
und Froͤhlichkeit hauchen; dann ſteigt Amor auf einer Wolke 
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von Seufzern der Verliebten herab, unſterbliche Roſen duften 
um ſeine gelben Locken, die ganze Natur huͤpft bei ſeinem 
Anblick in Entzuͤckung auf; ſchmeichelnd nimmt er meine 
Hand, und fuͤhrt mich durch Myrtengaͤnge in die Laube von 
Jasmin, wo Panthea gleich einer muͤden Waldnymphe 
ſchlummert. Indem ich mit ſtummer Entzuͤckung fie betrachte, 
erwacht ſie, und ſtreckt mit ſuͤßem einladendem Lächeln ihre 
willigen Arme nach mir aus. — Ploͤtzlich verwandelt ſich der 
treuloſe Traum. Eine unſichtbare Geſtalt reißt ſie von mir 
weg; keuchend eil' ich ihr nach; fuͤrchterliche Wildniſſe, ſchroffe 
Felſen und jaͤhe Abgruͤnde eroͤffnen ſich vor mir; eine ſieben⸗ 
fache Nacht umzieht den Himmel, mit feurigen Wolken durch⸗ 
kreuzt; ſie flieht umſonſt und ringt zuruͤckſchauend ihre um 
Huͤlfe bittenden Arme gegen mich; ein Regen von Flammen 
ſtuͤrzt auf fie herab, und verzehrt fie vor meinen verzweifeln⸗ 
den Augen zu Aſche! — Oder mich duͤnkt, ich ſehe den 
Abradates von Cyrus gefuͤhrt herbei kommen; ich ſtehe von 
fern, und ſehe der fprachlofen Umarmung der Liebenden zu; 
tauſend Furien zerreißen mein Herz bei dieſem Anblick; meine 
Seele waͤlzt ſich in wilden Gedanken, indem der ohnmaͤchtige 
Zorn meinen Arm entnervt. — Dann duͤnkt mich, ich ſehe 
den Wagen der Liebesgoͤttin auf roſenfarbnen Wolken herab⸗ 
ſteigen, das liebende Paar aufzunehmen; girrende Tauben 
ziehen ihn, und Schwanen, deren Geſang weit umher die 
ambroſiſche Luft bezaubert. Ploͤtzlich ſchweben fie, von tauſend 
Liebesgoͤttern umflattert, aus meinen Augen hinweg, indem 
ich einſam, gleich dem ſteinernen Bilde der Verzweiflung, am 
Boden angefeſſelt ſtehe, und dem ſchwachen Reſte von Em⸗ 
pfindung fluche, der noch in meinen Adern glimmt. So 
raubt mir die innerliche Zerruͤttung meiner Seele ſelbſt das 
ſchwache voruͤbergehende Labſal, welches die Natur den Un⸗ 
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gluͤcklichſten erlaubt, das ſuͤße Vergeſſen unſers Elends, das 
wenigſtens einen Theil unſers Lebens dem nagenden Kummer 
entreißt. — Ach! ich bin ungluͤcklich, mein Freund! ſo un⸗ 
gluͤcklich, daß alles, was ich dir geſagt habe, nur einen kleinen 
Theil meiner Leiden umfaßt. O dieſe fatale Leidenſchaft hat 
mich betrogen! Rette mich, Araſambes, rette deinen Freund 
von der Liebe und von ſich ſelbſt! 

Arafambes. Du allein kannſt dich retten, Araſpes! 
Ich ſehe nur ein einziges Mittel, und das iſt in deiner Ge— 
walt. Eine Liebe, wie die deinige, kann nur durch Fliehen 
beſiegt werden. Es iſt vergeblich, mit einem Gegner zu 
kaͤmpfen, deſſen Wunden Vergnuͤgen machen. Fliehe, fliehe, 
mein Freund! fliehe dieſe allzu reizende Schoͤne. Sobald 
du von ihren Augen entfernt biſt, wird die ungenaͤhrte 
Flamme ſich ſelbſt verzehren, die jetzt deine Seele ausdoͤrrt, 
und die Bluͤthe deines Lebens zu verzehren droht. 

Araſpes. Was verlangſt du von mir, grauſamer Freund? 
Ich ſoll von Panthea fliehen? ſoll mich ſelbſt aus ihren Augen 
verbannen? gleich als ob der ſchwarze Tag nicht ſchnell genug 
daher rauſchte, der ſie mir auf ewig entreißen wird! O nenne 
dieß entſetzliche Mittel nicht mehr, das viel aͤrger iſt, als 
das Uebel, wovon du mich befreien willſt. Ihr bloßer Anblick, 
ach! ihr bloßes Angedenken, ihr Schatten iſt genug, meine 
Schmerzen zu verſuͤßen. Es iſt Wonne, ſie ſogar hoffnungslos 
zu lieben. Lehre mich, wie meine Seele von ſich ſelbſt ſcheiden 
kann, fo will ich deinem Mathe folgen. O fie iſt die Seele 
meiner Seele; ihr Blick, ihr Lächeln iſt meinem Herzen, was 
die Fruͤhlingsſonne den Blumen, was die thauende Morgen⸗ 
roͤthe dem welken Graſe, was die fühle Quelle dem lechzenden 
Wandrer. O Panthea, du beſſere Haͤlfte meiner ſelbſt, wie 
koͤnnt' ich von dir ſcheiden? Dich fliehen? Warum ſollt' 
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ich dich fliehen? Du biſt ja keine Schlange, die unter dem 
Glanze der goldgefleckten Haut toͤdtliches Gift verbirgt. Du 
biſt ganz Unſchuld und Guͤte. Ach! was ſind die Schmerzen, 
die du unwiſſend mir machſt, gegen den Verluſt deiner Gegen⸗ 
wart? In dem bloßen Gedanken, dich zu verlieren, iſt etwas 
das an Vernichtung graͤnzt. Aber Wonne iſt in dem ſuͤß en 
Gedanken, daß ebendieſelben Mauern Panthea und mich 
einſchließen; daß uns derſelbe Himmel umfließt; daß ſie vielleicht 
dieſe Luft geathmet hat, die ich in dieſem Augenblick einziehe! 
Welche ſanfte lindernde Kraft in der Hoffnung, daß ihr Herz 
nicht fuͤr Abradates allein zaͤrtlich iſt! daß ihr mildes Auge 
vielleicht auch für den ungluͤcklichen Araſpes eine ſtille Thraͤne 
weint! — Keine ſo unguͤtigen Blicke, Araſambes! Verachte 
meine Schwachheit nicht, wenn es Schwachheit ſeyn kann, 
dieſe unvergleichliche Schoͤne zu lieben. Ueberlaß mich lieber 
meinen Schmerzen, wenn du ſie nur durch den Tod heilen 
kannſt. 0 
Araſambes. Iſt es mein Araſpes, den ich hoͤre? — 
Nein, ſo tief kann die Seele meines Araſpes nicht herabſin⸗ 
ken! — Angenehme Täufhung! warum kann ich dich nicht 
unterhalten? Aber ach! wie kann ich mir verbergen, daß es 
mein Freund, daß es Araſpes iſt, den alle ſeine Staͤrke, alle 
ſeine Tugend, alle die männliche Entſchloſſenheit, die ihn 
ehmals unter den Juͤnglingen erhob, ſo ſehr verlaſſen hat, 
daß er zu den Fuͤßen eines Weibes ſchmachtet, und die Pein, 
die ſie ihm verurſacht, noch für Gluͤckſeligkeit nimmt? Und 
wo ſind nun jene Ausſichten in ehrenvolle Tage? Wo die 
Unternehmungen, die deine von jeder Tugend befruchtete 
Seele verſprach, und die nur auf Gelegenheit warteten, um 
zu großen Thaten empor zu wachſen? Iſt Cyrus vergeſſen? 
der Geſpiele, der Freund deiner Jugend, mit dem du die 
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erſten Lorbern geſammelt haſt, die jetzt unter der Glut einer 
thoͤrichten Liebe welken? Iſt das große Vorhaben vergeſſen, 
zu welchem ihn dein Geiſt und dein muthiger Arm begleiten 
wollte? Das glorreiche Vorhaben, eine barbariſche Welt um⸗ 
zuſchaffen, geſetzloſe Horden zu Menſchen zu adeln, oder uͤppige 
Voͤlker, von der gluͤhenden Sonne und von träger Wolluſt 
entnervt, mit neuen Gefühlen von Ehre zu begeiſtern, und 
in dieſen morgenländifhen Provinzen ein Reich aufzurichten, 
deſſen majeſtaͤtiſche Groͤße den Erdboden in Ehrfurcht halten, 
und dem Frieden mit den Kuͤnſten des Friedens eine bleibende 
Wohnung bei den Sterblichen verſchaffen ſollte? — Ich er⸗ 
roͤthe fuͤr dich. — Es iſt mir unerträglich, daß Araſpes ſeine 
hoffnungsloſe Liebe den tauben Felſen vorgirren ſoll, indeſſen 
wir, von Cyrus gefuͤhrt, das geheiligte Geſchaͤft vollbringen, 
welches ihm ein Gott ins Herz gelegt hat. — O Schande! 
Was nenneſt du Liebe, Araſpes? Haft du keine Liebe für 
deine Freunde? keine fuͤr den Helden, der dich ſelbſt des 
koͤniglichen Namens ſeines Freundes wuͤrdigte? keine Liebe 
fuͤr die Tugend und fuͤr deine Anverwandten, die Menſchen, 
und fuͤr alles, was die vom Himmel entſprungene Seele der 
Zuruͤckberufung in die lichtvollen Gegenden, woraus ſie ver— 
bannt iſt, würdig macht? — Oder ſoll dieſe feige unmaͤnnliche 
Sklaverei, die alle deine Gedanken an die Schoͤnheit eines 
Weibes, alle deine Begierden an ihren Genuß heftet, alle 
deine großen Beſtrebungen in Seufzer aufloͤſ't — ſoll das 
dich zu den Thaten vorbereiten, von denen deine Seele ſchwel⸗ 
len ſollte? — 

Araſpes. O ſchone, ſchone deines Freundes, Araſam— 
bes! Ich kann die furchtbare Wahrheit nicht ertragen, die 
von deinen Lippen donnert. Nein, ich will deine Verachtung 
nicht verdienen! Sie wuͤrde mich ungluͤcklicher machen, als 
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die bitterſuͤße Qual der Liebe thun kann. Verwuͤnſcht ſey 
der unwuͤrdige Gedanke, daß ich, wie ein weinender ſchaͤnd⸗ 
licher Sklave, von der Schoͤnheit gefeſſelt, den Staub lecken 
ſollte, waͤhrend ihr die erſtaunte Welt mit Denkmaͤlern eu— 
rer Tugend belaſtet! Nein, Araſambes, ich fuͤhle meine 
ganze Seele wieder durch meine Nerven ſtroͤmen. Ich will 
dahin, wohin mich die Ehre ruft, und mit noch ſtaͤrkerer 
Stimme die Liebe! Du ſollſt ſehen, jedes Auge ſoll ſehen, 
daß Panthen mich mit ſiebenfachem Muth begeiſtern kann, 
und die Welt ſoll mich eines beſſern Schickſals wuͤrdig erklaͤ— 
ren! — Wie dank' ich dir, Araſambes, daß du mir dieſe 
Ausſichten gezeigt haft! Aber Hüte dich, Freund, meine Liebe 
zu ſchmaͤhen, oder deine Lippen zum Spott uͤber die erhabne 
Raſerei, den enthuſiaſtiſchen Taumel zu öffnen, worin meine 
Seele aufbrauſet, wenn ſie, ganz vom Gott der Liebe voll, 
nicht ihre eignen Gefuͤhle hervortreibt! Huͤte dich, eine Liebe 
zu ſchmaͤhen, die, von der goͤttlichen Panthea entzündet, 
eben ſo wenig Graͤnzen hat als die SOLO MMLEDET ihres 
Gegenſtandes. 

Arafambes. Welch ein Gemiſch von Schwulſt und Thor— 
heit! Ja, ich kenne eine Liebe, die keine Graͤnzen haben ſoll; 
aber eine weit andre als dieſes laͤcherliche Ungethuͤm, die 
Tochter des Muͤßiggangs und der Wolluſt! dieſe buntſcheckige 
Thoͤrin, die in gleichem Augenblick weint und laͤchelt, froh— 
locket und verzweifelt, zu Stein erſtarrt und in leichten 
Schaum aufſprudelt. Weg mit ihr! Ehmals brannte eine 
andere Liebe, in deiner Bruſt, Araſpes! die Ernaͤhrerin der 
Tugend, von der Weisheit ſelbſt entzuͤndet, ohne welche noch 
keine ſchoͤne That vollbracht worden iſt, noch kein Held mit 
den Unſterblichen in die Wette geeifert hat. Erwache doch 
einmal aus deinem Taumel, Freund! Erkenne dich ſelbſt 
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wieder! Tritt in deine eigene Geſtalt zuruͤck! — O! gibt 
es denn keine Zauberworte (weil doch die Vernunft in dieſem 
Aufruhr der Sinne nichts vermag), keinen geheimnißvollen 
Talisman, der meinen Freund ſich ſelbſt wieder geben kann? 
Oder hat die Muſik, die Bezwingerin der Herzen, keine magi⸗ 
ſchen Toͤne, die Gewalt der Liebe einzuſchlaͤfern und die ent— 
flohene Weisheit zuruͤckzulocken? 

Ein Sklave qu Araſpes). Herr, die Königin kommt 
mit Mandane aus dem Myrtenwaͤldchen — ſie befahl mir, 
dir ihre Ankunft anzukuͤndigen. 

Arafpes. Was hör’ ich? Ein Beſuch von Panthea? 
Sie ſelbſt, ſagſt du, befahl dir ſie anzukuͤndigen? — Was fuͤr 
eine neue Geſtalt nimmt mein Schickſal an! 

Arafambes. Ich verlaſſe dich voll froher Hoffnung, am 
naͤchſten Morgen meinen Araſpes wieder zu finden. Von den 
Lippen der ſchoͤnen Panthea werden die Zaubertoͤne fließen, 
die deine Seele wieder in Harmonie zu ſtimmen vermoͤgen. 

Araſpes (allein). Sie ſelbſt ſucht mich? Sie ſelbſt? — 
Warum pochſt du ſo zaghaft, mein thoͤrichtes Herz? Sonſt 
pflegteſt du ihr fo fröhlich entgegen zu hüpfen! — Hat fie 
vielleicht die wahre Urſache meiner Krankheit entdeckt? — 
Aber wuͤrde ſie dann ſelbſt zu mir kommen, eine Leidenſchaft 
durch ihren Anblick noch mehr zu erhitzen, welche ſie nicht be— 
friedigen will? — Oder ſoll ich — darf ich es hoffen, daß fie 
mir guͤnſtiger ſey, als ich bisher zu glauben wagte? Eitle 
Einbildung! Hinweg Schmeichlerin! — Sie naͤhert ſich. — 
Dieſe Stunde wird das Schickſal meiner Liebe entſcheiden. 
Ich will Muth faſſen. Warum ſollt' ich meine Leidenſchaft 
der Einzigen verhehlen, die ſie befriedigen, oder, wenn's moͤg⸗ 
lich iſt, heilen kann? — Sie kommt, von Mandane begleitet 
— O mein feiges Herz! 
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Panthea. Mandane. Araſpes. 


panthea. Wie befindet ſich Araſpes? Dein Anblick be⸗ 
kraͤftiget nur zu ſehr, daß ſich meine Freundſchaft nicht um⸗ 
ſonſt fuͤr dich beunruhiget hat. 

Araſpes. O ſchoͤne Panthea, wie fehr ruͤhrt mich dieſe 
guͤtige Herablaſſung! Deine Gegenwart hat ſchon ihre hei— 
lende Kraft an mir bewaͤhrt. Dein Mitleiden — Ach! wenn 
du wuͤßteſt, was mein Herz gelitten hat, du koͤnnteſt mir dein 
Mitleiden nicht verſagen! 

Mandane (leiſe zu Panthea). Sind meine Beſorgniſſe 
vergeblich geweſen? 

Panthea (ohne auf Mandane Acht zu geben). Und warum 
ſollte ich das? Mein Herz iſt empfindlicher fuͤr fremde Lei⸗ 
den als fuͤr meine eignen. Selbſt die Schmerzen eines Thie— 
res, die Kruͤmmungen eines ſterbenden Wurmes, ruͤhren mich; 
wie ſollte ich bei dem Leiden eines Freundes ungeruͤhrt blei⸗ 
ben? Aber entdecke mir, Araſpes, wenn in meiner Freund⸗ 
ſchaft ein Troſt fuͤr dich ſeyn kann, entdecke mir die Urſache 
deiner Schmerzen. 

Araſpes. So feindſelig, o Panthea, iſt mein Schick⸗ 
ſal, daß die ſuͤße Quelle der ſeligſten Freuden fuͤr mich nur 
unbeſchreibliche Schmerzen quillt. — Die Liebe, Panthea — 
das fatale Wort iſt von meinen Lippen entflohen — die Liebe 
macht mich elend. 

Panthea. Die Liebe kann den Tugendhaften nicht elend 
machen. Sie hat ihre Schmerzen; aber es iſt etwas Troͤſten⸗ 
des darin, fuͤr diejenigen zu leiden, die wir lieben. Der Tod 
des Geliebten iſt vielleicht das Einzige, was uns Elend machen 
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koͤnnte, wenn wir nicht in unſrer eigenen Sterblichkeit ein 
bewährtes Mittel hätten, unſrer Qual ein Ende zu machen. 
Araſpes. Es iſt etwas, das noch entſetzlicher iſt als 
der Tod des Geliebten. Was koͤnnten die unerbittlichen Erin⸗ 
nyen ſelbſt, verdammte Suͤnder zu quaͤlen, Schrecklicher's erfin⸗ 
den, als die Pein, ungeliebt und ohne Hoffnung zu lieben? 


Panthea. Eine Liebe ohne Hoffnung, ohne Gegenliebe, 
ſetzt, wie mich duͤnkt, Araſpes, einen uͤbelgewaͤhlten Gegen- 
ſtand voraus. 


Araſpes. Ach Panthea, es tft unmöglich, diejenige, 
die ich anbete, nicht zu lieben, oder weniger inbruͤnſtig zu 
lieben, als ich thue. Sie iſt die Schoͤnſte unter allen, die 
jemals unſterbliche Goͤttinnen eiferſuͤchtig gemacht haben. Ihr 
erſter Anblick wuͤrde eine ſchwache Seele uͤberwaͤltigen. Aber 
ſtille Bewunderung war alles, was ich fuͤr ſie empfand, bis 
ein näherer Umgang die Schoͤnheit ihres Geiſtes, tauſend 
ſtrahlende Vollkommenheiten, vor mir entfaltete. — Ganz in 
ihr Anſchauen entzuͤckt, vergaß ich anfangs meiner ſelbſt; ich 
liebte ohne Wunſch, ich hoffte nichts, ich war gluͤcklich. Aber 
dieſe ſuͤße Bezauberung konnte nicht lange dauern. Ich er⸗ 
wachte; ich ſah daß ich getraͤumt hatte; ich fuͤhlte, daß nur 
die Gegenliebe, nur der Beſitz des Geliebten, gluͤcklich machen 
kann. Auf einmal entdeckte ich das Entſetzliche meines Zu: 
ſtandes. Ich habe nichts zu hoffen! — Selbſt der Troſt, von 
ihr bedauert zu werden, nach welchem ich ſchmachte, iſt mir 
verſagt. Sie weiß nichts von meiner Liebe. Noch nie durft' 
ich es wagen zu reden. Ach! die einzige Hoffnung, die mir 
uͤbrig bleibt, iſt, im Uebermaß meiner Qual das Ende meines 
Daſeyns zu finden. 


panthea. Ich bedaure dich, Araſpes. 
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Ataſpes. Du bedauerſt mich, goͤttliche Panthea? O 
fo bin ich nicht fo elend, als ich fuͤrchtete! 


Panthea. Die Freundſchaft hat nur einen einzigen 
Rath fuͤr dich. Entferne dich von dem Gegenſtande deiner 
Leidenſchaft. Nur die Entfernung kann dir die Vernunft und 
die verlorne Ruhe wiedergeben. Lebe wohl, Araſpes. 


Araſpes (er hält ſie zurück, und wirft ſich zu ihren Füßen). 
Du willſt dich entfernen? — O bleibe, bleibe, entziehe mir 
den Anblick nicht, der mein fliehendes Leben noch zuruͤckhaͤlt! 
— Du zuͤrneſt, Panthea — dein ernſtliches Auge — doch zuͤrne 
nur! vernichte mit ſtrafenden Blicken den Verwegnen, der 
dich anbetet! — Hier zu deinen Fuͤßen will ich ſterben — 
gluͤcklich genug, wenn dann eine zu ſpaͤt mitleidige Thraͤne, 
die ich nicht mehr fuͤhle, auf meine Leiche von deinen Wan— 
gen ſinkt. 

Panthe a. Steh auf, Araſpes, und höre mich! Viel— 
leicht verbieten mir die ſtrengen Geſetze der Sittſamkeit, nach 
einer ſolchen Erklaͤrung meinen Beſuch zu verlaͤngern. Aber 
du haſt ehmals meine Freundſchaft verdient, du haſt dir meine 
Dankbarkeit verpflichtet, und der Zuſtand, worin du biſt, ver— 
dient Mitleiden. Ich ſehe dich als einen Kranken an; es 
waͤre zu verhaßt, dich als einen Verbrecher anzuſehen. Ueber— 
zeuge mich, Araſpes, daß ich mich nicht betrogen habe, da ich 
dich groß und edel glaubte. Stelle dich ſelbſt wieder her, be— 
zwinge eine Leidenſchaft, die dich der Ruhe und mich eines 
Freundes beraubt; die uns beide erroͤthen macht, dich, ſie zu 
fuͤhlen, mich, ſie erregt zu haben. Die Gemahlin des Abra— 
dates darf kein Gegenſtand deiner Begierden ſeyn. So ſehr 
kann Araſpes nicht ſich ſelbſt vergeſſen haben. Ich bin zwar 
eine Gefangene; aber nur gefuͤhlloſe Barbaren koͤnnen gereizt 
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werden, die leidende Unſchuld um deſſentwillen zu hoͤhnen, 
was ſie geſitteten Menſchen ehrwuͤrdig macht. 

Araſpes. Denke nicht, goͤttliche Panthea, daß meine 
Liebe verwegen genug ſey, die kleinſte Hoffnung zu wagen. 
Wie lange hat die Ehrfurcht, die dein Stand, deine Tugend 
und dein Ungluͤck mir einfloͤßte, meinen Mund verſchloſſen? 
Wann haben ſelbſt meine Blicke ſich erkuͤhnt, die Ausleger 
meines Herzens zu ſeyn? Wie oft habe ich ſie, wenn ſie in 
Thraͤnen ſchwammen, von dir abgewandt? Wann haben meine 
unbeſcheidenen Seufzer dein Ohr beleidigt? Ach! nur die 
naͤchtliche Stille einoͤder Schatten hat ſie gehoͤrt; nur mein 
vom Schlaf verlaſſenes Lager iſt von meinen Thraͤnen befeuch— 
tet worden. Aber verbiete mir nicht, ſchoͤnſte Panthea, in 
ſchweigender Stille um dich zu ſeufzen! Warum haben die 
Goͤtter, in ihr eigenes Werk verliebt, dich ſo ſchoͤn gebildet, 
wenn ſie nicht wollten, daß dein Anſchauen jedes Auge be— 
zaubern, jede Seele in Liebe und Verlangen aufloͤſen ſoll? 
Dulde meine Liebe! dieß iſt alles, was der ungluͤckliche Ara- 
ſpes von dir zu flehen wagt. Verbanne mich nicht aus deinen 
Augen; laß mir den einzigen Troſt, den auch die ſtrengſte 
Tugend erlauben kann, dich zu ſehen, und von dir bedauert, 
das Opfer einer hoffnungsloſen Liebe, meine Seele zu deinen 
Fuͤßen auszuſeufzen. 

panthca. Araſpes, ich verſtehe dieſe Sprache nicht. 
Wenn dein Zuſtand wirklich ſo iſt, wie du ihn beſchreibſt, ſo 
bitte den Cyrus, dich von mir zu entfernen. Du wirſt leicht 
einen Vorwand finden, der deinen Ruhm retten kann. Willſt 
du mich aber nicht verlaſſen, ſo verbanne deine Leidenſchaft. 
Alle meine Freundſchaft koͤnnte dich nicht gegen die Verach⸗ 
tung ſchuͤtzen, die ihre Fortdauer mir einfloͤßen würde, — 
Bedenke dich, Araſpes. Iſt Pantheens Freundſchaft ſo gering⸗ 
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ſchaͤtzig in deinen Augen, daß du ſie nicht werth achteſt, ihr 
einen eiteln Traum der Einbildung, einen blinden Trieb auf- 
zuopfern? 


Araſ pes. Wie tief muß ich in deinen Augen gefallen 
ſeyn, ſchoͤnſte Panthea! Du zweifelſt? — O tauſendmal wollte 
ich, um Einen guͤtigen Blick von dir zu verdienen, mein Leben 
wagen! Aber wenn deine Freundſchaft ſchon unſchaͤtzbar iſt, 
was wuͤrde deine Liebe ſeyn! 


Panthea. Höre mein letztes Wort, Araſpes. Ich be— 
daure die Ausſchweifungen deiner Leidenſchaft. Ich weiß, 
daß deine Seele zur Tugend gemacht iſt. Ich beklage ihre 
Erniedrigung; und ich wuͤrde mich ſtrafbar halten, wenn ich 
eine Strenge gegen dich gebrauchen wollte, die dir den Muth 
benehmen koͤnnte, meine Achtung wieder zu verdienen. Es 
iſt in deiner Gewalt! Der Sieg uͤber eine Leidenſchaft, die 
unſer beſſeres Selbſt entehrt, iſt der ſchoͤnſte Sieg. Gib 
mir meinen Freund und dem erhabnen Cyrus ſeinen Nach— 
eiferer wieder. Nur tugendhafte Triebe find deines Herzens 
wuͤrdig! Liebe mich als eine Schweſter! Liebe meinen Abra⸗ 
dates! Komm, in unſerer Freundſchaft der dritte zu ſeyn! 
In wenigen Tagen hoffe ich ihn zu ſehen, und ihn als einen 
Freund des Cyrus zu ſehen. Goͤnne mir die Freude, mei- 
nem Abradates mit ſeiner wiedergefundenen Panthea ihren 
Beſchuͤtzer ſeiner Freundſchaft wuͤrdig vorzuſtellen! Dann 
will ich euch, wenn ihr, von edlem Wetteifer gluͤhend, den 
Perſiſchen Helden zu unſterblichen Thaten begleitet, mit froh—⸗ 
lockenden Blicken nachſehen; durch wilde Feldlager und bar- 
bariſche Provinzen will ich euch begleiten; und wenn ihr aus 
der Schlacht gegen die Unterdruͤcker der Menſchen zurüd- 
kommt, will ich mit gleich freundſchaftlicher Hand den edeln 
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Schweiß von eurer Stirne wiſchen, und eure Schlaͤfe mit 
friedſamen Roſen umkraͤnzen. 

Araſpes. O du — mit welchem Namen ſoll ich dich 
nennen? — Die Weisheit hat deine Geſtalt entlehnt, mei- 
ner kaͤmpfenden Seele den Sieg uͤber ſich ſelbſt zu geben! 
Mit welcher Entzuͤckung fühle ich deine Gewalt über mich! — 
O Panthea, geſegnet ſey der mitleidige Genius, der deinen Gang 
hierher leitete! Du allein konnteſt mir die Ruhe geben, die 
in dieſem Augenblick mein lechzendes Herz erfriſchet. Ich 
fühle mich ſelbſt wieder. Ich will fie verdienen, die Freund⸗ 
ſchaft, die du mir mit einer ſo goͤttlich guͤtigen Großmuth 
anbieteſt. Welch eine Wuͤrde gibt ſie mir! Welch eine Ein⸗ 
ladung zu ſchoͤnen Thaten! Bald wird ſich der weite Schau⸗ 
platz vor uns aufthun, wo ich allen dieſen Ueberfluß von Liebe, 
der in meiner Bruſt zu enge verſchloſſen iſt, in edle Beſtre⸗ 
bungen ausſtroͤmen laſſen kann. Aber, wohin uns auch der 
gefluͤgelte ungeſtuͤm der Ruhmbegierde führen mag, nie wird 
dein Bild aus meinen Augen kommen! Deine Liebe ſoll 
die begeiſternde Seele, und dein Beifall die glorreiche Be⸗ 
lohnung meiner Tugend ſeyn! 

Panthea. Ich erkenne wieder die Stimme meines Freun⸗ 
des. Aber huͤte dich vor dieſen brauſenden Aufwallungen, die 
deinem Herzen ſo natuͤrlich ſind! Es bedarf der Ruhe. Lebe 
wohl, Araſpes! Die kommende Nacht traͤufle ihren fanfte- 
ſten Balſam auf dich herab, damit der Morgen deine geheilte 
Seele zu einem neuen Leben erwecke! 

Araſpes. Wie ſchnell eileſt du weg, ſchoͤne Panthea! 
— Ach! ſchon iſt ſie wie eine Goͤttin meinen Augen entſchwun⸗ 
den! Aber noch glänzt dieſer Ort von ihren Blicken; noch 
ſchwebt die zerfloſſ'ne Muſik ihrer Worte um die glatten Mar⸗ 
morwaͤnde. — Unwiderſtehliche Schöne! wie ſchnell zauberſt 
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du mich aus einer Geftalt in die andre! — Aber Ruhe 
haſt du mir nicht wieder gegeben! Welche Schwaͤrme von 
ſtreitenden Gedanken und Entſchuͤſſen drangen ſich in taumeln- 
der Verwirrung durch mein Haupt! — Ich will gehen, und 
unter jenen einſamen Baͤumen die liebliche Abendluft ſchoͤpfen, 
und in der ſchattigen Stille mich uͤber alle dieſe Dinge mit 
mir ſelbſt beſprechen. 


7. 
Panthea. Mandane. 


Panthea. Was denkſt du, meine muͤtterliche Freundin, 
von dieſem Auftritte, zu welchem ich deine Gegenwart ver— 
langte, damit du eine Zeugin und Richterin meines Betra— 
gens ſeyn moͤchteſt? Bin ich zu gelinde geweſen? Und hat 
ſich Araſpes nicht zu ſchnell verwandelt? 

Mandane. Deine Großmuth, meine Königin, und der 
muͤtterliche Name, deſſen du mich wuͤrdigeſt, befehlen mir, 
deine Frage freimuͤthig zu beantworten. Obgleich dein Be— 
tragen bei dieſem Auftritte der Wuͤrde einer Panthea gemaͤß 
war, ſo haͤtteſt du doch den Schritt nicht wagen ſollen, einem 
ſo feurigen Liebhaber Gelegenheit zu einer Erklaͤrung zu 
geben, welche vorher von der Ehrfurcht fuͤr deine Hoheit und 
Tugend, ſo oft ſie hervor zu brechen bereit war, auf ſeinen 
bebenden Lippen erſtickt wurde. Der laͤngere Aufenthalt unter 
den Menſchen hat mich ihre Leidenſchaften kennen gelehrt. 
Glaube mir, Panthea, Araſpes ſeufzte ſchon lange nach einem 
gluͤcklichen Augenblick, dir ſein Herz zu entdecken. Die erſte 
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Erklärung, hoffte er, wuͤrde ihm die Freiheit geben, ſie ſo 
oft zu erneuern als er wollte; ſo wuͤrde er dich unvermerkt 
angewoͤhnen, feine Liebe zu dulden; er wuͤrde ſich eine Art 
von Recht erwerben, ſie zu vertheidigen und deine Einwuͤrfe 
zu beantworten; das Ungeheuer wuͤrde durch oͤfteres An— 
ſchauen ſeine Haͤßlichkeit verlieren, es wurde vielleicht end⸗ 
lich gar gefallen, und eine guͤnſtige Stunde — Kurz, ich 
fuͤrchte du habeſt ihm, wider deine Abſicht, zu Hoffnungen 
Anlaß gegeben, die er nicht wagen duͤrfte, wenn dich deine 
allzugroße Guͤte nicht bereits in ſeinen Augen erniedriget 
haͤtte. Es iſt unmoͤglich, behutſam genug gegen dieſe kuͤhnen 
Maͤnner zu ſeyn, die immer geneigt ſind uns mehr Schwaͤche 
zuzutrauen als wir wirklich haben, und die ſelbſt aus den bit— 
terſten Vorwuͤrfen und Abweiſungen die ſuͤßeſten Hoffnungen 
zu ſaugen wiſſen. 

Panthea. Ich geſtehe dir, Mandane, daß ich die Maͤn— 
ner ſehr wenig kenne. Ehe mich unſer gemeinſchaftliches Un⸗ 
gluͤck dieſem jungen Meder überlieferte, hatte ich außer mei⸗ 
nen Bruͤdern und meinem Gemahl kaum einen Mann in der 
Naͤhe geſehen. Ohne Zweifel kommt es von meiner Uner⸗ 
fahrenheit her, daß ich nicht ſo ſchlimm von Araſpes denken 
kann als du verlangſt. Ich kann kein Verbrechen darin ſehen 
daß er mich liebt. Es iſt ſein eigener Vortheil, ſeiner Liebe 
Graͤnzen zu ſetzen. Ich hielt es fuͤr meine Pflicht, ihn zu 
beruhigen, indem ich ihm offenherzig alles entdeckte, was er 
von mir zu erwarten hat. Wenn ich ihm, dachte ich, meine 
Freundſchaft fo frei und willig anbiete, fo muͤßte er das un⸗ 
edelſte Herz haben, wenn er ſie verachten koͤnnte. Wenn er 
alſo gleich in der Hitze des ſchwaͤrmenden Affects ſeine Wuͤnſche 
weiter getrieben hat, ſo wird er jetzt in ſich ſelbſt gehen, und 
den Genuß eines wirklichen Gutes einem groͤßern, das ihm 
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verfagt ift, vorziehen. Setze nun voraus, daß Araſpes edel: 
muͤthig ſey, ſo hab' ich nicht zu viel gethan. Warum ſoll 
ich ihn aber niedertraͤchtig glauben? einen Menſchen, an dem 
du ſelbſt die Groͤße ſeines Geiſtes oft bewundert haſt; deſſen 
Reden und Handlungen uns eine lange Zeit in der guten 
Meinung ſtaͤrkten, die uns ſein erſter Anblick von ihm bei⸗ 
brachte; von dem wir unlaͤugbare Proben eines guten Her: 
zens geſehen haben, und, was mehr als dieſes alles iſt, 
einen Freund des Cyrus! — Entſchuldige mich, Mandane! 
ich kann keine ſchlimmen Folgen davon ſehen, daß ich, dieſer 
gerechten Meinung gemaͤß, als ſeine Freundin gehandelt 
habe. Denn ſetze auch das Aergſte, daß er ſich meiner nicht 
unbedingten Freundſchaft unwuͤrdig zeige, ſo wuͤrde meine 
Guͤte, anſtatt einigen Vorwurf auf mich zu laden, nur die 
Schwaͤrze ſeiner Niedertraͤchtigkeit erhoͤhen. Aber laß uns 
nicht allzu mißtrauiſch ſeyn, Mandane! Araſpes kann nicht 
unedel, nicht argliſtig und undankbar handeln. 

Mandane. Gewiß kann er es nicht, fo lang’ er der— 
ſelbe Araſpes iſt, der unſere Hochachtung verdiente. Aber, 
meine liebſte Panthea, eine einzige Leidenſchaft, wenn ſie die 
Seele bezwungen hat, macht in kurzem den ganzen Men: 
fhen unkennbar. Dieſe inwendigen Tyrannen koͤnnen Tu⸗ 
gend und Vernunft nicht neben ſich leiden. Daß er dich liebt, 
verdient keinen Tadel. Seine Liebe war vielleicht ſchoͤn und 
lobenswuͤrdig, ehe ſie zu einer heftigen Leidenſchaft wurde. 
Aber je vortrefflicher der Gegenſtand unſerer Neigung iſt, deſto 
gefährlicher iſt ihr Uebermaß. Ich erinnere mich einer Stelle 
aus einem unſerer Dichter, der die wahre Natur dieſer 
Krankheit, welche die Maͤnner Liebe nennen, nach dem Leben 
abmalet: „Traue nicht, junge Schoͤne (ſagt das Lied), der 
ſchmeichelnden Zunge des Juͤnglings! Erſt wenn ſie ſiegt, 
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zeigt ſie ihr wahres Antlitz. Muͤßten ſeine Gedanken laut 
ertoͤnen, wie wuͤrde ſeine Zunge zum Luͤgner werden! In⸗ 
dem er dich vergoͤttert, ſpottet er heimlich deiner Erniedri- 
gung. Wie ſanft ſchluͤpfen ſeine glatten Worte in dein leicht 
ſinniges Herz! Du meinſt, er liebe dich? Thoͤrichte! Wenn 
er im Sonnenſchein deiner Blicke huͤpft, wenn er die Roͤthe 
deiner Lippen, die Weiße deines Halſes, die runden waͤch⸗ 
fernen Arme, und die ſchlanke leicht ſchwebende Geſtalt be: 
wundert, ſo liebt er ſich ſelbſt. Begierde, luͤſterne Begierde 
iſt feine Liebe. Schmeichleriſch ſchmiegt ſich die anfangs lieb⸗ 
koſende Schlange unter deinen Fuͤßen; aber bald wird ſie ſich 
unvermerkt an dem ſchoͤnen Stamm hinauf winden, bis ſie, 
feſt um dich geſchlungen, dein innerſtes Mark mit toͤdtlichem 
Biß vergiftet.“ 

Pantyea. Ob mich gleich Abradates, der meinem 
Herzen immer gegenwärtig iſt, verſichert, daß ich nichts zu 
fuͤrchten habe, fo geziemt es doch meiner Jugend nicht, deine 
Warnungen zu verachten. Sage mir denn, Mandane, was 
ſoll ich thun? N 

Manbane. Es iſt ein einziges unfehlbares Mittel, dich 
vor allen Folgen der ausſchweifenden Liebe dieſes Juͤnglings 
ſicher zu ſtellen. Erlaube mir, dein Geheimniß dem Cyrus 
zu entdecken; er weiß viel zu wohl, was fuͤr eine Achtung 
der fräulichen Würde gebührt, als daß er nur einen Augen⸗ 
blick anſtehen ſollte, ihn zurückzuberufen. — Aber ich ſehe, 
daß du meinen Vorſchlag allzu ſtreng findeſt? 

Pantdea Bedenke, Mandane, daß es unbillig ſeyn 
würde, wenn wir den Araſpes in Gefahr ſetzten, die Ach- 
tung des Cyrus zu verlieren. Wie leicht koͤnnte ihm deine 
Anklage eine ſchlimmere Meinung von dieſem Juͤngling bei⸗ 
bringen, als er verdient! Wie leicht koͤnnte dieſem eine harte 
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Begegnung von einem Prinzen, der ihn bisher an die freund⸗ 
ſchaftlichſte gewoͤhnt hatte, allen Muth niederſchlagen! Er 
wuͤrde aufhoͤren, ihm mit dem freudigen Eifer zu dienen, 
den die Liebe einfloͤßt; er wuͤrde ſich jetzt vor den Blicken 
ſcheuen, die ehmals ſeine Belohnung waren. Wie koͤnnte 
mein Herz den Vorwurf ertragen, eine ſo ſchoͤne Harmonie, 
wie ihre Freundſchaft war, unterbrochen zu haben? Und 
warum! Aus einer vielleicht ganz eiteln Beſorgniß. Araſpes 
iſt nicht unedelmuͤthig, Mandane! Er hat einen fruͤh erworb⸗ 
nen Ruhm zu behaupten, er hat große Ausſichten, er lebt 
unter den aufſehenden Augen eines Cyrus. Was für maͤch⸗ 
tige Stuͤtzen, ſelbſt eine ſinkende Tugend aufzuhalten! — 
Aber, wenn er auch wieder in einen fieberiſchen Anſtoß zuruͤck 
fiele, was hab' ich zu fuͤrchten? In deiner Geſellſchaft, 
Mandane, von meinen Weibern und Sklaven umgeben, und 
unter dem koͤniglichen Schutze des Cyrus, was kann ich 
fuͤrchten? 

Mandane. Vielleicht machen mich dieſe grauen Haare 
geneigter, als recht iſt, zu Beſorgniſſen, die manchmal eitel 
ſeyn moͤgen. Jedes Alter hat ſeine eigenen Krankheiten. 
Leute, die lange gelebt haben, kennen die Gebrechlichkeit der 
menſchlichen Natur; ſie wiſſen Beiſpiele von unangenehmen 
Folgen, die ein allzu großes Zutrauen oder allzu wenig Vor— 
ſicht beſtraft haben; man hat ſie gelehrt, ja gezwungen, 
furchtſam zu ſeyn! Deſto noͤthiger iſt es, daß uns die Jugend 
etwas von ihrem Muthe, von ihrer Geneigtheit zum Hoffen, 
als ein Gegengift wider unſre Zaghaftigkeit, einfloͤße. Der 
Ausgang moͤge meine Beſorgniſſe zu Traͤumen machen! 
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8. 
Araſpes allein. 


O Hoffnung, holde Schmeichlerin, duͤrft' ich deinen Ein— 
gebungen trauen! Duͤrft' ich es glauben, daß meine Liebe, 
mein Flehen, meine Thraͤnen einſt ſie ruͤhren koͤnnten! Ach! 

umſonſt, umſonſt ſchmeichelſt du dir, verlangendes Herz! Ein 
andrer herrſcht in ihrer Bruſt. Meine Liebe beleidigt ſie. 
Welch ein ſchreckender Ernſt war in ihren Augen, da ich zu 
ihren Fuͤßen lag! — Aber — wie? verlor er ſich nicht bald 
wieder in mildere Majeſtaͤt, und dieſe ſelbſt in ſanftes Mit— 
leiden? Beſorgte ſie nicht, mich zu ſehr erſchreckt zu haben? 
Trug ſie mir nicht freiwillig ihre Freundſchaft an? „Liebe 
mich als eine Schweſter.“ — Der bezaubernde Ton, womit 
ſie es ſagte, erklingt noch in meiner Seele! — War nicht 
Zaͤrtlichkeit in ihrem Blick, als ſie mich verließ? Was ver— 
ſpricht mir dieß? — O Panthea, ich will, ich will mich dieſer 
entzuͤckenden Hoffnung uͤberlaſſen! Der gefaͤhrlichſte Schritt iſt 
gethan. Sie kann ſich nicht mehr weigern, die Erklaͤrungen 
meiner Liebe anzuhoͤren! Nach und nach wird ihr gewoͤhntes 
Ohr ſich willig zu den gefallenden Toͤnen neigen, und ſym⸗ 
pathetiſche Triebe werden in ihrem erweichten Herzen erbeben. 
In Freundſchaft verkleidet, wird die unverdaͤchtige Liebe ihr 
Vertrauen gewinnen; ſie wird die feurige Beredſamkeit mei— 
ner Lippen, ſie wird das bedeutende Schmachten meiner 
Blicke, und ſelbſt meine Liebkoſungen dulden; das angenehm 
beſchaͤftigte Herz wird des abweſenden Abradates vergeſſen; 
von Freuden und Scherzen herbei gefuͤhrt, wird die guͤnſtige 
Stunde kommen, und — O Araſpes, du wirſt gluͤcklich ſeyn! 


— ZZ 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXVII. 7 


Vierte Abtheilung. 


2 
Araſpes allein. 


Wie friſch und lieblich iſt dieſer Morgen! Wie reizend 
die nachlaͤſſige Schönheit der halb verhuͤllten Natur! Dank 
ſey dem heilenden Schlummer, der ſo lange meine Naͤchte 
verlaſſen hat! ich fuͤhle das munterſte Leben wieder in meinen 
Adern huͤpfen. Alle meine Sorgen ſind in lachende Hoffnun⸗ 
gen verwandelt. — Ich erſtaune uͤber meine Traͤgheit. — 
Wie lange hab' ich mich umſonſt gequaͤlt! In Wahrheit, der 
verdient ungluͤcklich zu ſeyn, der ſich ſelbſt verloren gibt. — 
Ver peinigte dich ſo, Araſpes? — „Die Liebe?“ — Die Liebe 
kann nur einen Thoren peinigen. — „War es die ſtrenge 
Panthea?“ — O ſie iſt ja lauter einladende Guͤte, lauter 
reizende Holdſeligkeit. Kam ſie nicht ſelbſt, mit troͤſtenden 
Reden meinen eiteln Kummer zu beſaͤnftigen? Wie undanf: 
bar waͤre ich, ſie der Strenge zu beſchuldigen! — „Aber ſie 
liebt mich nicht?“ — Dieß iſt noch ungewiß! Vielleicht iſt 
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meine Schuͤchternheit, nicht ihr Kaltſinn, die Urſache, daß 
ich noch zweifeln muß. Warum ſoll ich nicht hoffen? Koͤnnte 
ein ſo ſanftes Geſchoͤpf, ſo ganz gemacht Liebe einzuhauchen, 
unfaͤhig ſeyn, die Begierden ſelbſt zu fuͤhlen die es erweckt? 
Wie lange ſoll mir denn meine eigene Feigheit ſchaden? Nur 
den kuͤhnen Liebhaber belohnt Amor mit ſeinen Freuden, und 
beftraft den mit verdienten Schmerzen, der nur Seufzer 
wagt. — Hab' ich ſie denn ſchon auf die Probe geſetzt? Hab' 
ich ihr zaͤrtliches Ohr angewoͤhnt, die freien Erklaͤrungen 
meiner Liebe zu dulden? Hab' ich etwan einen der gewogenen 
Augenblicke gehaſcht, da die Seele in einer ſuͤßen Vergeſſenheit 
ihrer ſelbſt einſchlaͤft, und die erhitzte Sinnlichkeit ſich nach 
bekannten Freuden ſehnt? Was verzage ich denn? Nein, 
eine ſo bluͤhende Jugend, eine ſo belebte, gefuͤhlvolle, liebe⸗ 
athmende Schoͤnheit kann nicht unbezwingbar ſeyn! O was 
für Entzuͤckungen verſpricht fie dem Gluͤcklichen, dem fie mit 
gluͤhenden, ſich ſelbſt bewußten Wangen, mit halb geſchloſſenen 
Blicken und klopfendem Buſen, wolluͤſtig ſeufzend ſeinen Sieg 
bekennen wird! — O daß in dieſem Augenblick ein der Liebe 
guͤnſtiger Genius ſie herbei lockte, daß der junge roſenbekraͤnzte 
Tag ſie zum Morgengeſange der Voͤgel in dieſe Schatten 
lockte! — Aber was hoffſt du, Unbeſonnener? Ihre Unſchuld 
— O laß ſie ſo unſchuldig ſeyn als der erſte Seufzer eines 
halb aufgebluͤhten Mädchens, fo keuſch als Diana, ehe fie 
ihren ſilbernen Wagen zu Endymion herab lenkte: was ſchadet 
das meinen Hoffnungen? Ihre Unſchuld wird durch den 
ſanft ſträubenden Widerſtand meinen Sieg nur angenehmer 
machen. — Stille! — Was rauſchet durch jenes Gebuͤſche? — 
Iſt es, oder taͤuſcht mich das verlangende Herz — iſt es 
nicht die Geſtalt der Panthea, oder iſt es eine Waldnymphe, 
die ihre Schweſtern ſucht? — Ich will ihr, ſo leiſe wie ein 
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Schatten, nachſchluͤpfen — Vielleicht hat die Liebe meinen 
Wunſch erhoͤrt. 


2 
Zwei Sklavinnen der Panthea. 


Erſte Sklavin. Hier, Scheriſtany, werden wir genug 
Blumen finden. Die Morgenroͤthe hat hier ihren ganzen 
Vorrath verſchuͤttet. 

Iweite Sklavin Siehe dort jene volle ſtolz aufgeblühte 
Roſe, wie ſchoͤn fie aus dem dunkeln Buſche hervorlacht! 
Noch reizender ſoll ſie aus den braunen Locken der ſchoͤnen 
Panthea hervorlachen, und, von ihren Wangen übertroffen, 
noch mehr erroͤthen. — Oder meinſt du, Zelis, ſie wuͤrde 
lieberran meinem Buſen glaͤnzen? 

Erſte Sklavin (lachend). Warum nicht? Sie wird 
ſtolz auf einen ſo ſchoͤnen Platz ſeyn. Laß ſie mich anheften. 
Wir wollen für Pantheg bald eine andre finden. — Hier habe 
ich ſchon einen ganzen Frühling in meinem Korbe. Laß uns 
auf dieſe Veilchenbank niederſitzen, und den ſchoͤnſten Kranz 
flechten. ö 

Zweite Sklavin. Du willſt die Königin heute recht 
reizend ausſchmuͤcken. Weiß auch Scheriſtany, wer ihr am 
meiſten dafuͤr danken wird? 

Erſte Sklavin. O ich errathe was du ſagen willſt. 
Es iſt kein Geheimniß mehr, daß Araſpes fuͤr die Koͤnigin 
ſeufzet. 

Zweite Sklavin. Und vielleicht nicht lange mehr ſeuf— 
zen wird? Was meinſt du, Zelis? Haſt du nicht — 
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Erfle Sklavin. Die Blicke geſehen, die zaͤrtlichen 
Blicke, die man uͤber den gluͤcklichen Juͤngling ausgießt, die 
vertrauten Geſpraͤche, die Spaziergaͤnge im Myrtenwaͤldchen, 
die großmuͤthige Beſorgniß fuͤr ſeine Geſundheit! Alles, alles 
verkuͤndigt das Gluͤck des neuen Guͤnſtlings. Was für felt: 
ſame Geſchoͤpfe ſind wir doch! 

Zweite Sklavin. So? findeſt du etwan einige kleine 
Unrichtigkeiten in dir ſelbſt, daß du ſo fertig biſt uͤber das 
ganze Geſchlecht zu ſchmaͤhen? 

Erſte Sklavin. Hoͤre, Scheriſtany, wenn wir auf— 
richtig find und uns ſelbſt kennen, fo. wird ſich keine für un⸗ 
üͤberwindlich halten. Aber doch koͤnnte ich es der Koͤnigin 
nicht vergeben, wenn ſie — 

Zweite Sklavin. Ei wie ſtreng, Zelis! Was, denkſt 
du, ſollte eine Frau, der alle Morgen ihr Spiegel und die 
weit offnen Augen eines jeden, der ſie ſiehet, ihre Schoͤnheit 
vormalen; der die ganze Natur ſagt, daß ſie zum Vergnuͤgen 
erſchaffen ſey; der es ihr inneres Gefuͤhl noch lauter ſagt, — 
ſoll ſie ſich ſelbſt im Fruͤhling ihres Lebens zu einer ewigen 
Wittwenſchaft verdammen? Und warum? Um des albernen 
Ruhmes willen, von irgend einem zukuͤnftigen Dichter mit der 
Turteltaube verglichen zu werden, die ewig troſtlos, auf 
einem verdorrten Aſte ſitzend, den Verluſt ihres Gatten be— 
weint? O gewiß, eine Schoͤnheit, wie Panthea, iſt nicht 
gemacht, ungeliebt und ungenoſſen, von Seufzern und hart⸗ 
naͤckiger Schwermuth zu verwelken. Was iſt hierin tadelns⸗ 
werth? Wenn auch Abradates noch lebt, ſo hat er ihrer ver— 
geſſen; und ihre Gefangenſchaft, die alle vorigen Verbindungen 
aufloͤſ't, gibt ihr das Recht, ihn hinwieder zu vergeſſen. 

Erfie Sklavin. Du ſprichſt, als ob du niemals eines 
getreuen Liebhabers werth ſeyn werdeſt. Iſt es denn gewiß, 
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daß Abradates fie vergeſſen hat? Vielleicht iſt er ſchon auf 
dem Wege ſie zu befreien. Welch ein Schmerz wuͤrde dem 
ſeinigen gleichen, wenn er ſeine geliebte und treu geglaubte 
Panthea in eines Andern Armen faͤnde! 

Zweite Sklavin. Er faͤnde dann, meine gute Zelis, 
Daß er nicht der einzige ſey, der das Geheimniß beſitze, der 
ſchoͤnen Panthea zu gefallen. — Aber im Ernſte, duͤnkt dich 
nicht auch, die Maͤnner ſeyen unbillig, uns wie ihr Eigen⸗ 
thum zu behandeln? Gleich als ob wir nur da waͤren, ihre 
Leidenſchaften und nicht die unſrigen zu vergnuͤgen! Sollten 
wir nicht eben fo wohl ein Recht haben, für unſre kleinen 
Beduͤrfniſſe zu ſorgen, als ſie fuͤr die ihrigen? Was meinſt 
du, Maͤdchen? 

Erſte Sklavin. Daß du eine leichtſinnige Thoͤrin 
biſt. Aber ſtille! ich höre Mandane rufen — Siehe, unter 
deinem Geplauder iſt mein Kranz fertig geworden. Laß uns 
gehen. 


3. 
Araſpes. Araſambes. 


Araſpes (noch allein). Wo bin ich, bin ich Araſpes? 
War es ein Traum? War es wirklich? O wie ſchwimmt 
mein ganzes Weſen in Entzuͤckung! — Es war kein Traum! 
— Alles was die Natur Bezauberndes hat — Nein, keine 
Worte ſind vermoͤgend zu beſchreiben, was ich geſehen habe! 
— Wie ſchoͤn ſtand ſie da, in ſchamhafte Roſenfarbe gekleidet, 
wie holdſelig in ſich ſelbſt geſchmiegt! Wie glaͤnzte das dunkle 
Sebuͤſch um fie her! — Mich daͤuchte, ich ſah ganze Schwaͤrme 
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von Zephyrn, um fie her gaukelnd, die lieblichſten Düfte des 
Morgens auf ſie herab ſchuͤtten. Wie leicht ſchien ich mir 
ſelbſt! Ich glaubte in der Luft zu ſchweben; kaum hielt ich 
mich, daß ich nicht, ſelbſt ein Zephyr, auf ſie zuflatterte. — 
O iſt denn niemand hier, uͤber den ich meine Freude aus— 
gießen kann! Moͤchte ich doch meinen Araſambes finden! — 
Dieſe Baͤume ſind ſo ſtumm, ſo unempfindlich; ich muß einen 
Zuhoͤrer haben, der mein Entzuͤcken mitempfinden kann. N 

Araſambes. Wohin, Araſpes? Sieheſt du mich nicht? 
Hoͤre wenigſtens, wenn du nicht mehr ſehen kannſt! 

Araſpes. Wer ruft mir? Woher? — Hal dich ſucht' 
ich eben! Willkommen Araſambes! Nie biſt du mir er⸗ 
wuͤnſchter gekommen! Nie haſt du mich ſo gluͤcklich geſehen 
als ich jetzt bin! 8 

Araſambes. Was kann vorgegangen ſeyn, lieber Ara— 
ſpes, das dich ſo froͤhlich macht? Welch ein Sprung von 
der geſtrigen Schwermuth zu dieſem Uebermaß der Freude! 
Die funkelnden Augen, die wallenden Muskeln, der huͤpfende 
Gang, alles verkuͤndigt Entzuͤckung und Wonne. Was kann 
dir begegnet ſeyn? Biſt du eben jetzt aus einem füßen 
Morgentraum erwacht? Oder — 

Araſpes. Sch hätte große Luft, dich rathen zu laſſen, 
wenn ich nicht vor Ungeduld zitterte, dir mein gluͤckliches 
Abenteuer zu erzaͤhlen. Aber ich ſage dir, Araſambes, wenn 
du mein Freund biſt, ſo heitre dieſe ſchlaͤfrige Miene auf 
und laͤchle. Alles was Leben und Gefuͤhl hat, die ganze 
Natur ſoll ſich mit mir freuen! Verwuͤnſcht ſeyen dieſe 
Baͤume hier, weil ſie nicht aufhuͤpfen, und jeder eine Dryade 
hervor laͤßt, durch gaukelnde Taͤnze und Freudengeſaͤnge dieſen 
Hain zu beleben! 

Araſambes. Ich wuͤrde vielleicht froͤhlicher ſeyn, wenn 
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ich dich weniger liebte! — Aber ſage mir nur erſt, woruͤber 
ich mit dir frohlocken ſoll. 

Araſpes. So höre denn, du kalter unempfindlicher 
Menſch! Die Morgenroͤthe weckte mich heute aus dem ſanf— 
teſten Schlaf. Ich ſtand auf, ſo vergnuͤgt, ſo froh, als ob 
ich ein andrer Menſch ſey, als der, den du geſtern wie einen 
Thoren ſeufzen und winſeln hoͤrteſt. Dieſe Verwandlung 
brachte die Unterredung mit Panthea hervor. Ihre ſanften 
Troͤſtungen bezauberten die Wuth meiner Schmerzen, ihre 
Blicke ſtrahlten Hoffnung in meine Seele. So war ich eine 
geſchlummert, und der Gott der Liebe, der meinen unbe— 
ſonnenen Trotz und die Verachtung feiner Macht genug be— 
ſtraft hatte, zeigte mir in reizenden Traͤumen, was ich thun 
ſollte. Der angenehmſte von ihnen weckte mich. Ich ſtand 
auf und ging in dieſen Myrtenhain, von niemand bemerkt. 
Eine geheime Ahnung fuͤhrte mich. Meine Sklaven ſchliefen 
noch alle. — Ohne Zweifel glaubte mich auch Panthea noch 
im Schlummer begraben: denn indem ich hier unter einer 
Roſenlaube den ſchmeichelndſten Hoffnungen nachhaͤnge, hoͤre 
ich durch die halb ſchlummernde Stille im nahen Geſtraͤuch 
etwas vorüber raſcheln. Ich ſtehe auf und ſchleiche dem 
Rauſchen nach, fo leiſe wie wenn ein Luͤftchen über die Spitzen 
des Graſes hinſchwebt. Zuletzt kam ich an den Ort; und o 
mit welchem Gemiſch von Erſtaunen und Freude — Aber du 
ſieheſt gar nicht munter aus, Araſambes? 

Araſambes. Fahre nur fort, Araſpes! Ich beſorge, 
deine Erzaͤhlung werde mich nur zu ſehr rechtfertigen. 
Araſpes. Und was meinſt du, wen ich ſah? Es war 

Panther, die ſchoͤne Panthea, die mit Mandane und zwei 
Sklavinnen gekommen war, ſich zu baden. Sie kam ſo fruͤh, 
in der Meinung, deſto gewiſſer allein zu ſeyn. Es ſcheint, 
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fie habe dieß ſchon oͤfters gethan, und darum war ſie jetzt 
deſto ſichrer. Aber Amor hatte Luſt, ihr einen Streich zu 
ſpielen. 

Araſambes. Ich will doch nicht hoffen — 

Araſpes. Und was? daß ich zugeſehen habe? O Bild— 
ſaͤule von einem Menſchen! dann waͤre ich geweſen was du 
und deine Bruͤder die Felſen und Baͤume dieſer Gegend ſind! 
Ich ſollte wie ein Thor die Augen zugeſchloſſen haben, wenn 
die Natur ihre groͤßte Schoͤnheit, ihr vollkommenſtes Werk 
vor mir enthuͤllte? 

Araſambes. Du erraͤthſt meine Gedanken ſehr ſcharf— 
ſinnig. Aber antworte mir nur auf dieß: war es nicht un— 
edel, unzaͤrtlich, daß du einen verſtohlnen Zuſchauer abgabeſt, 
wo du wußteſt, daß Panthea keinen Zuſchauer verlangte? 

Araſpes. Wußt' ich das? Meinſt du, dieſe ſchoͤnen 
Geſchoͤpfe ſeyen im Ernſt erzuͤrnt, wenn ein verraͤtheriſcher 
Zufall ihrer angebornen Begierde zu gefallen zu Huͤlfe kommt? 
Meinſt du, es ſey ihre eigene Erfindung, daß ſie ſich ſo vor 
uns verbergen? — Aber ich habe jetzt keine Luſt zu ſtreiten; 
ich will erzaͤhlen. Kennſt du die Grotte am Ende des Myrten⸗ 
hains? 

Araſambes. Ich erinnere mich nicht fie geſehen zu 
haben. 

Araſpes. Es iſt eine hohe gewoͤlbte Grotte, in einen 
Felſen von Porphyr gehauen, und von beiden Seiten mit 
Myrten und Balſamſtauden dicht umkraͤnzt. Aus hundert 
Spalten ſprudelt, oder rieſelt, oder thauet kryſtallnes Waſſer 
hervor, und ſammelt ſich in einem weiten Becken von ſchwar— 
zem Marmor, das mit einem Kranze der ſchoͤnſten Blumen 
rund umher verbraͤmt iſt. Hierher begab ſich Panthea von 
der Alten begleitet. Die beiden Sklavinnen entwichen. Sie 
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blieb allein mit Mandane, unwiſſend, daß ihr Liebhaber, von 
der guͤnſtigen Schwaͤrze der Myrtenhecken und von der Daͤmme— 
rung verſteckt, fo nahe war, und, ſelbſt unſichtbar, mit gei⸗ 
zigen Blicken zuſah, wie ihre untadelige Schoͤnheit ſich nach 
und nach enthuͤllte, bis ſie nur mit ſich ſelbſt geſchmuͤckt da 
ſtand; ein Anblick, der auch ein Steinbild, ja ſogar dich 
ſelbſt, mit Leben erſchuͤttert haͤtte. Denke nicht, daß ich ſie 
durch eine Beſchreibung entweihen werde. Niemals, niemals 
wuͤrde ich dir nur den kleinſten Theil aller dieſer namenloſen 
Reizungen begreiflich machen, die meine ſchauende Seele be— 
zauberten. 

Arafambes. Aber wie konnteſt du dich, fo feurig und 
entzuͤckt als du warſt, enthalten, aus deiner Dunkelheit, wie 
ein Faun, hervor zu rauſchen und die reizende Nymphe zu 
haſchen? 

Araſpes. Ach mein Freund! ich war lauter Auge oder 
vielmehr lauter Seele, die, in Bewunderung verloren, vergaß, 
daß ſie einen Koͤrper habe. Vergeblich wuͤrde ich mich be— 
muͤhen, dir auszudruͤcken, was ich fuͤhlte. Es war etwas 
Feſtliches im meiner Entzuͤckung, wie wenn eine Goͤttin des 
Himmels in ſtrahlender Glorie vor mein Auge herabgeſtiegen 
waͤre. 

Araſambes. Ich bewundre dich, Araſpes. Dein Herz 
verlaͤugnet, ſelbſt wenn es ausſchweift, ſeine angeborne Groͤße 
nicht. Dieſes beſcheidne Betragen bei einem ſo gefaͤhrlichen 
Anlaſſe verſichert mich, daß meinem Araſpes keine Tugend 
unmoͤglich iſt. Nun zweifle ich nicht mehr, du werdeſt dir 
ſelbſt gleich bleiben, und die ſchoͤne Panthea niemals ohne 
dieſe heilige keuſche Ehrfurcht anſchauen, die einer Göttin 
gebührt. 


Araſpes. Du ſcherzeſt, Araſambes. Dieſe feierlichen 
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Empfindungen, die Frucht der vergoͤtternden Erſtaunung, 
ſind eben ſo vergaͤnglich als hochfahrend. Wie, meinſt du, 
ich ſollte mir ſelbſt verbergen koͤnnen, daß Panthea eben ſo 
irdiſch iſt als die uͤbrigen Weiber? Glaube mir, ſie hat keine 
Urſache ſich der Menſchheit zu ſchaͤmen; und da ich jetzt mehr 
als jemals empfinde, wie ſchoͤn es iſt ein Menſch zu ſeyn, 
ſo kommt es mir nicht zu, ſie anders als nach menſchlicher 
Weiſe zu lieben. 

Araſambes. Ei, wie bald haben ſich deine fo geiſtigen 
Empfindungen verkoͤrpert! Noch vor wenigen Tagen liebteſt 
du nur ihre Seele, ſo rein, ſo begierdenfrei, wie ein Sylphe 
die junge Schoͤne liebt, deren gleitende Unſchuld er bewachen 
ſoll. Schaͤmſt du dich nicht, deinem erſten Gegenſtande ſo 
bald ungetreu zu werden? Und fuͤr wen? Ich erroͤthe, es zu 
ſagen. Es iſt als ob du Panthea um eine ihrer Sklavinnen 
vertauſchteſt. 

Araſpes. O ſchweige von dieſen hochfliegenden Ein— 
bildungen! Die Erfahrung iſt meine Lehrerin geweſen. Der 
Menſch iſt nicht zur aͤtheriſchen Liebe gemacht. Meinſt du, 
dieſe anmuthigen Geſchoͤpfe wuͤrden es zufrieden ſeyn, wenn 
uns irgend eine himmliſche Macht in Sylphen aufloͤſen 
wollte? Oder kannſt du glauben, eine Frau wuͤrde jemals 
einen Liebhaber haben, wenn ihr Geiſt, ihre Tugend, ihre 
Sitten, das Einzige waͤren, was ſie Reizendes haͤtte? 

Araſambes. Ich erſtaune über die neue Denkart, die 
dir dieſer Morgen eingegeben hat. Und was ſind nun deine 
Abſichten? Was hat Panthea von einem ſo irdiſchen Liebhaber 
zu erwarten, als du zu ſeyn dich ruͤhmeſt? 

Araſpes. Alles was die ſchoͤnſte unter den Frauen von 
den Entzuͤckungen des feurigſten Juͤnglings erwarten kann. 
Falte deine Stirne nicht zu vergeblichen Verweiſen, Araſam— 
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bes! Fuͤrchte nicht, daß ich mich zu unedeln Mitteln herab⸗ 
laſſen werde. Mein Herz verſchmaͤht den wilden Zwang und 
die kriechende Liſt. Wenn mich meine Hoffnung nicht betruͤgt, 
fo werde ich von ihrer gefälligen Güte erhalten, was nur 
trunkne Faunen, die an einem Bacchusfeſt unter frechen 
Maͤnaden auf den Thraciſchen Bergen raſen, mit Gewalt 
zu nehmen fähig find. Sie wird mich lieben, Araſambes! 
ſie wird meiner uͤberredenden Sehnſucht weichen, und — in 
ihren willigen Armen werde ich gluͤcklich ſeyn! 

Araſambes. Haſt du vergeſſen, mein Freund, wer 
dieſe Panthea iſt, die du mit ſo frevelhaften Hoffnungen 
beleidigeſt? Du hoffeſt ihre Klugheit zu bethoͤren, ihre Tugend 
einzuſchlaͤfern? Armer Araſpes! wie bedaur' ich dich! Wo 
iſt dein Verſtand hingeflogen? Wahrlich, wenn du ſchoͤner 
wäreit als Adonis, für den die Göttin der Schönheit in den 
Syriſchen Hainen ſeufzte, ſchoͤner als die Liebesgoͤtter, die 
ihren Wagen durch die Roſen von Damaskus ziehen; wenn 
alle die Zauberkraͤfte, alle die anziehenden Liebreize und 
ſchmeichelnden Kuͤnſte, die in ihren Guͤrtel gewebt ſind, in 
deinen Augen funkelten und auf deinen Lippen lockten — 
die Tugend einer Panthea würde deiner ohnmaͤchtigen Ver⸗ 
ſuchung ſpotten. 

Araſpes. Wenn Panthea mehr oder weniger wäre 
als eine Frau, ſo wuͤrdeſt du meiner Hoffnung mit beſſerm 
Grunde ſpotten. Aber glaube mir, dieſe anmuthsvolle 
Schoͤne iſt weder aus Marmor gehauen, noch aus Aether 
zuſammengeronnen; ſie iſt ganz Gefuͤhl, ganz dazu gemacht, 
die Liebe zu erwiedern, die ſie einhaucht. Ich ſah ſie, gleich 
der badenden Diana, von aller Strenge, aller dieſer ange⸗ 
nommenen Feierlichkeit entwaffnet, womit die weibliche Kunſt 
unentſchloſſne Liebhaber in Ehrfurcht haͤlt; ſeit dieſem Augen⸗ 


109 


blicke bin ich lauter Hoffnung. Laß nur die guͤnſtige Stunde 
kommen, — in dieſen beſeelenden Tagen, da die ganze 
Natur, von der ſchwachfuͤhlenden Pflanze bis zum koͤniglichen 
Menſchen, Liebe athmet — laß ſie kommen die guͤnſtige 
Stunde, und die ſtrenge geglaubte Goͤttin wird zu einer 
milden Sterblichen zerſchmelzen. Mich duͤnkt, ich ſehe ſie 
Runter jenen Schatten, dort wo die hohen Lauben häufige 
Blumen zum weichen Lager herabſchuͤtten; halb ſchlummernd 
ſeh' ich ſie ins junge Gras hingegoſſen. Luͤſterne Mittags⸗ 
winde ſpielen mit ihrem leicht ſchwebenden Gewande. Wie 
willig athmet ſie den Geiſt des Fruͤhlings ein! Das ſuͤße 
Gift wallet durch ihre Adern, ſie ſtaunt; tauſend glaͤnzende 
Traͤume von Entzuͤckung und Wonne ſchwimmen um ihr Auge 
— O laß mich eine dieſer gluͤcklichen Stunden haſchen; und 
wenn ihre Tugend dieſe Probe beſtanden hat, dann ſage, daß 
ſie unuͤberwindlich ſey! 

Arafambes. Halt ein, Araſpes! Meine Geduld und 
dein Muthwille geht zu weit. Ich bedauerte dich, ſo lange 
nur dein Verſtand angegriffen war, aber es iſt unmoͤglich 
deiner Krankheit laͤnger zu ſchonen. Das Uebel hat ſich zu 
deinem Herzen durchgefreſſen; deine Denkungsart, deine 
Sitten find angeſteckt. Ungluͤckſeliger! was für einen Entwurf 
haſt du gemacht! Wie ſehr muß deine Seele ſchon zerruͤttet 
ſeyn, daß fie ihn nur zu denken fähig war! Zittre vor dir 
ſelbſt, Araſpes! Es iſt die Gemahlin des Abradates, die du 
von der glaͤnzenden Hoͤhe der unbefleckten Ehre zu den nied— 
rigſten ihres Geſchlechts herabſtuͤrzen willſt. Panthea kann 
niemals, niemals die Deinige ſeyn. Abradates allein hat ein 
Recht an den Beſitz dieſer Schoͤnheiten, die deine unreine 
Leidenſchaft entweihet. 

Arafpes, Und was meint du alſo, daß ich thun fol? 
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Arafambes. Was du thun wuͤrdeſt, wenn die Er: 
fuͤllung aller deiner Wuͤnſche die Hitze deiner Flammen abge⸗ 
kuͤhlt haͤtte. Glaube mir, Araſpes, dieſer Taumel der 
berauſchten Vernunft kann nicht lange dauern. Eine ſo 
ſinnlich⸗ſchwaͤrmeriſche Liebe erſtickt am Genuß. Sey zu rechter 
Zeit weiſe! Denke, wie du gewiß alsdann, aber zu ſpaͤt, 
denken würdeft, wenn deinen entzauberten Begierden nichts 
mehr zu wuͤnſchen uͤbrig waͤre. 

Araſpes. Wie ſchaͤndlich laͤſterſt du meine Liebe! Ich 
ſollte aufhören, Panthea zu lieben? fie, deren Reizungen alle 
anzuſchauen und zu bewundern, kaum die Unſterblichkeit zu⸗ 
reichte? — Ich bitte dich, hoͤre auf, mein Ohr mit deinem 
Unſinn zu beleidigen. Der muͤßte meine Seele verſteinern 
koͤnnen, der mir verbieten wollte für dieſe göttlihe Schöne 
zu brennen. Ueberlaß mich mir ſelbſt, wenn du nur gekommen 
biſt meine Freuden zu ſtoͤren. 

Araſambes. Ich werde dich in dieſem Zuſtande nicht 
verlaſſen, Araſpes. Wann beduͤrfen wir des freundſchaftlichen 
Beiſtandes mehr, als wenn eine Leidenſchaft uns unſer ſelbſt 
beraubt hat? — Meine Sinne ſind nicht bezaubert; meine 
Einbildung iſt nicht in Flammen; mein Verſtand iſt nicht 
geblendet. Ich ſehe deinen Zuſtand wie er iſt. Ich ſehe 
dich mit trunkner Seele am Rand eines furchtbaren Ab: 
grundes ſchwanken, und ich ſollte dich nicht zuruͤckziehen? 

Araſpes. Laß mich, Araſambes, laß mich immer in 
dieſen Abgrund ſtuͤrzen, der dir ſo furchtbar ſcheint. In 
meinen Augen iſt er eine See von Wonne und Freuden der 
Goͤtter. O Panthea! ein einziger Augenblick in deinen Armen 
verdiente mit tauſend Gefahren, mit dem Tode ſelbſt erkauft 
zu werden! Aber dieſe Gefahren, dieſe Abgruͤnde, mein Freund, 
ſind nirgends als in deiner truͤbſinnigen Einbildung. Hoͤre 
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nur meinen Entwurf, und urtheile dann, ob mein Verſtand 
ſo benebelt ſey als du waͤhnſt. Wenn ich das Herz der ſchoͤnen 
Panthea gewonnen habe, ſo iſt nichts übrig, das ſich meinen 
Wuͤnſchen wider ſetzen koͤnnte. Abradates hat kein Recht an 
Panthea mehr; ſie iſt eine Gefangene, eine Sklavin des Cyrus. 
Alle ihre vorigen Verbindungen find aufgelöft, Cyrus allein 
hat das Recht, das Schickſal ſeiner Sklavin zu beſtimmen. 
Ich will ihn ſuchen, ich will ſeine Knie umfaſſen, ich will 
ihm flehen, daß er meine Liebe billige. Er wird ſeinem 
Freunde dieſe einzige Bitte nicht verſagen. O durch was fuͤr 
Thaten will ich ſie verdienen! Ich will ihn bis an den Ocean 
begleiten! Ich will ihn in andere Welten begleiten; er mag 
die Beuten von Koͤnigen, ganze Provinzen, die goldne Atlantis 
ſelbſt unter ſeine Gefaͤhrten austheilen; meine Belohnung 
ſoll Panthea ſeyn! 

Araſambes. Wie jammert mich deine Verblendung, 
mein ungluͤcklicher Freund! Iſt's moͤglich, daß du hoffeſt Cyrus 
werde deine Leidenſchaft billigen? Du hoffeſt, er werde die 
Koͤnigin von Suſiane der Brunſt eines ſchwaͤrmenden Juͤnglings 
Preis geben; ſie, durch die er den maͤchtigen Abradates zu 
ſeinem Freund und zu einem feurigen Verfechter ſeiner Sache 
zu machen gedenkt? Du kannſt eine ſo thoͤrichte Gefaͤlligkeit 
von Cyrus hoffen? Verachtung wird alles ſeyn, was deine 
finnlofe Liebe von ihm zu erwarten hat! 

Araſpes. Ach, Araſambes! was fuͤr eine Erinnerung 
rufſt du in meine Seele! — Hinweg von mir, grauſamer 
Feind meiner Freude! Verlaß mich! Ueberlaß mich meinem 
Schickſal! Aus was für einer füßen Bezauberung hat mich 
deine verhaßte Gegenwart erweckt! 

Araſambes. Hoͤre mich erſt, Araſpes! Du ſuchſt mir 
umſonſt zu entrinnen. Wie eine Plagegoͤttin will ich dich 
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verfolgen. Du ſollſt die ſtrafende Stimme der Tugend hoͤren, 
die du beleidiget haſt! Sie wird aus dem Munde eines 
Freundes nicht ſo furchtbar toͤnen, als ſie, wenn du dein 
Verbrechen vollendet haͤtteſt, aus den Tiefen deiner Seele 
donnern wurde. Laß es ſeyn, daß Cyrus deine Leidenſchaft 
billige. Noch mehr, Panthea ſelbſt ſoll ſchwach genug ſeyn, 
in deinen Entwurf einzuwilligen. Wuͤrdeſt du darum minder 
ſtraͤflich, minder des Abſcheus aller menſchlichen Weſen wuͤr⸗ 
dig ſeyn? — Denke einen Augenblick nach, und ſprich dir 
dann dein Urtheil ſelbſt. Wuͤrdeſt du es wagen duͤrfen, mit 
dieſer von dir erniedrigten, entehrten Panthea vor die Augen 
der Tugend zu treten, wenn ſie ſichtbar wuͤrde, uͤber dich zu 
richten? — Ich weiß wohl, daß eine unſittliche Gewohnheit, 
die ihr Alterthum befeſtigen, aber nicht rechtfertigen kann, 
dem Sieger ein barbariſches Recht uͤber ſeine Gefangenen 
gibt. Aber ſeit wann bedient ſich der Großmuͤthige der Bor: 
theile, die ihm ungerechte Geſetze uͤber die Unſchuld geben? 
Seit wann handelt der Tugendhafte nach den Regeln der 
Gewohnheit einer verderbten Welt? Seit wann bildet er 
ſeine Auffuͤhrung nach dem Beiſpiel der Menge? — Sein 
eigenes angebornes Gefuͤhl von dem was recht und edel iſt, 
das Bild der Schoͤnheit und der Ordnung, das die Natur 
in ſeine Seele eingegraben hat, dieß allein iſt ſein Geſetz. 
Er wuͤrde das Gute thun, wenn gleich eine ganze Welt ſich 
zuſammen verſchworen hätte das Gute zu ſtrafen; er ver- 
ſchmaͤhte eine unedle That, wenn gleich alle Thronen Aſiens 
ihre Belohnung, und Nationen von Sklaven ſchaͤndlich genug 
wären, feine Uebelthat durch marmorne Aufſchriften der 
Nachwelt als eine Großthat anzupreiſen. Du, Araſpes, den 
die Natur zur Tugend bildete, der ihre goͤttliche Schoͤnheit 
geſehen, ihre Freuden geſchmeckt, ihre Hoffnungen vorempfun⸗ 
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den hat, — kannſt du fchon fo tief herabgeſtuͤrzt ſeyn, eine 
ſchaͤndliche That zu thun, weil du ſie ungeſtraft zu thun 
hoffeſt? — Doch vielleicht verbarg dir die angenehme Schwaͤr⸗ 
merei der Leidenſchaft ihre ganze Haͤßlichkeit. Aber laß dich 
erinnern, daß die Bande, welche Panthea mit Abradates 
verknuͤpfen, ſo heilig ſind, als die ewige Eintracht und Har⸗ 
monie der Schoͤpfung. Was wuͤrde die Geſellſchaft der Menſchen 
werden, wenn dieſe Bande aufhoͤrten unverletzlich zu ſeyn? 
Ein ſchamloſer viehiſcher Haufe, wild und geſetzlos, gleich 
denen, die die Baktriſchen Wälder durchbruͤllen. Die keuſche 
Liebe, die ſuͤße Quelle des haͤuslichen Gluͤcks, wuͤrde zum 
thieriſchen Beduͤrfniß eines Augenblicks erniedriget; alle dieſe 
zaͤrtlichen und huldreichen Empfindungen, die ſie einfloͤßt, 
wuͤrden verſchwinden, und ſtatt milder gefaͤlliger Sitten wuͤrde 
eine zaumloſe Wildheit den Menſchen zum ungeheuerſten der 
Thiere machen. Der Elende, der nach der geheiligten Schoͤn⸗ 
heit einer Vermaͤhlten wiehert, iſt ein Wuͤthender, der die 
Bande zerreißen will, womit die Natur ſelbſt, die oberſte 
Geſetzgeberin der Weſen, die Menſchen zu einem Bruͤder⸗ 
geſchlecht verwebt hat. Seine ſchnoͤde Luſt ſtiehlt einem recht⸗ 
ſchaffenen Manne den ſuͤßen Troſt, den er gewohnt war in 
den Armen einer zärtlichen Gattin zu finden, und beraubt 
das unſchuldige Kind einer tugendhaften Mutter. Sollte ſich 
Araſpes einer ſolchen That ſchuldig machen koͤnnen? Sollte 
er der Welt ein ſolches Beiſpiel geben, und auf eine fo 
ſchaͤndliche Art die Erwartung ſeiner Freunde betruͤgen? 

Araſpes. Ach, Araſambes! 

Ara ſambes. Dieß iſt noch nicht alles! Denke, was 
für ein Anſchlag das iſt, den du auf die ſchoͤne Panthea 
gemacht haſt. Du liebſt ſie, ſagſt du, und du willſt auf 
ewig den Ruhm, den Frieden, die eee derjenigen 
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zerſtoͤren, die du liebſt. Welch ein glorreiches Geſchoͤpf war 
Panthea, ehe du ſie kannteſt! Die Natur kann nichts Voll⸗ 
kommneres erfinden als ihre Geſtalt, die Tugend nichts Schoͤ— 
ner's bilden als ihre Seele. Selbſt die Farben der Entzuͤckung, 
womit du mir ſie malteſt, eh' ich ſie ſelbſt geſehen hatte, 
haben ihr nicht ſchmeicheln koͤnnen. Und dieſe preiswuͤrdige 
Schöne willſt du des Glanzes berauben, ohne den die Schoͤn— 
heit eine welke Blume iſt? des Schatzes, den alle Reichthuͤ⸗ 
mer des Ganges und Indus nicht erſetzen koͤnnen? dieſer 
innerlichen Ruhe, dieſes troͤſtenden Bewußtſeyns eines un— 
tadeligen Werthes, das den Verluſt aller irdiſchen Guͤter zu 
bezahlen und jedes Ungemach des Lebens zu beſaͤnftigen ver- 
mag; der ſchoͤnen Unſchuld, die, wenn ſie von einem Throne 
verſtoßen in einer ſtrohbedeckten Huͤtte wohnen muͤßte, die 
ſtrohbedeckte Huͤtte zu einem Tempel des Friedens und zum 
Augenmerk herab ſchauender Goͤtter machte? Sie, deren reine 
Seele ſich in allen ihren Zuͤgen malte, die gewohnt war, mit 
dem edlen ruhigen Stolze, den die ſich ſelbſt bewußte Un— 
ſchuld gibt, in jedem Auge den Ausdruck der bewundernden 
Ehrfurcht zu leſen, — ſie ſoll, von dir entweiht, von dir 
zur Mitſchuldigen deines Verbrechens gemacht, gezwungen 
ſeyn, die Augen niederzuſchlagen und vor dem Blick eines 
Sterblichen zu beben? Ihre keuſchen Wangen ſollen von einer 
verbrecheriſchen Roͤthe gluͤhen? Ihr ſchuͤchterner Blick ſoll in 
jedem Geſicht das Urtheil leſen, das ihre Seele uͤber ſich 
ſelber fällt? Oder biſt du, Ungluͤckſeliger, biſt du faͤhig zu 
wuͤnſchen, daß ſie mit der Unſchuld ſogar die Scham, die 
letzte Spur der ehmals gegenwaͤrtigen Tugend, verlieren 
ſollte? Umſonſt wuͤrdeſt du es wuͤnſchen! So iſt das unver- 
aͤnderliche Geſetz der Natur: Scham und Reue und zitternde 
Furcht zeichnen den Verbrecher aus, und verfolgen ihn bis 


\ 115 

in die Finſterniß, wohin er den Augen der Menſchen, aber 
nicht ſich ſelbſt entfliehen kann; von immerwaͤhrender Angſt 
erſchuͤttert, fuͤrchtet er die ganze Natur; ſein Schatten wird 
ein Geſpenſt fuͤr ſeine ſchreckenvolle Seele, und der Baͤume 
rauſchende Blaͤtter murmeln ihm ſeine Verbrechen vor. Iſt 
dieſer Zuſtand entſetzlich? Es iſt noch nicht das Aergſte, was 
du der ungluͤcklichen Panthea zubereiteſt. Die Elenden, die 
niemals den Reiz der Tugend gekannt haben, die, in unfitt- 
licher Wildheit aufgewachſen, zum Laſter gewoͤhnt und zur 
Schande abgehaͤrtet find, mögen vielleicht endlich zu der un- 
ſeligen Ruhe gelangen, die denjenigen betaͤubt, fuͤr den das 
Boͤſe durch eine lange Uebung zum Gut geworden iſt. Aber 
hoffe nicht, eine Panthea im Schooße des Laſters einzufchlä- 
fern. Ihre Seele iſt zur Tugend gemacht. Vielleicht kann 
ſie eingeſchlaͤfert werden; aber ſie wird bald erwachen, und 
das Andenken deſſen was ſie war, wird ihr die Vorwuͤrfe 
deſſen was ſie iſt, unertraͤglich machen. Eine Seele, die ſich 
ſelbſt verachten, ſich ſelbſt verdammen muß, iſt das elendeſte 
aller Weſen. Und o mit welchem Haß, mit welchem ſchauer— 
vollen Abſcheu wuͤrde ſie denjenigen anſehen, der ſie dahin 
gebracht haͤtte, ſich ſelbſt verachten zu muͤſſen! Siehe, Ara— 
ſpes, dieß ſind die Folgen von dem was deine Seele bruͤtet! 
So liebſt du die ſchoͤne Panthea! 

Arafpes. Höre auf, Araſambes, verſchone mich! Höre 
auf meine Seele zu zerreißen! Grauſamer Freund! was für 
ein fuͤrchterliches Heer von Schreckgeſpenſtern haſt du gegen 
mich aufgefuͤhrt! — Verflucht ſey der bloße Gedanke des Fre— 
vels, deſſen du mich fähig haͤltſt! Kannſt du, der Zeuge mei- 
nes vergangenen Lebens, mich fir einen fo verworfenen Elen- 
den halten, als ich ſeyn müßte, um deine ungluͤckweiſſagen⸗ 
den Beſorgniſſe zu rechtfertigen? 
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Araſambes. Ich kenne dein Herz, Araſpes, und ich 
kann, ohne ungerecht oder vergeßlich zu ſeyn, glauben, daß 
die Trunkenheit der Leidenſchaft dich faͤhig machen koͤnne zu 
thun, was nur geuͤbte und gefuͤhlloſe Vertraute des Laſters 
bei kaltem Blute zu thun im Stande ſind. Der Abgrund, 
an deſſen Rande du wankeſt, iſt mit Freuden und Entzuͤckun⸗ 
gen umnebelt. Die Vernunft hat fuͤr etliche Augenblicke den 
magiſchen Nebel zerſtreut. Es ſind koſtbare Augenblicke, Ara⸗ 
ſpes! ſaͤume nicht ſie anzuwenden. Fliehe, mein Freund, 
fliehe vor Panthea und vor dir ſelbſt. Eine zweite Gefahr 
koͤnnte die Verſuchung unwiderſtehlich machen. 

Araſpes. Ich bedarf der Einſamkeit, Araſambes. Ver⸗ 
aß mich! Ich will mich von dieſem Ort entfernen, auf dem 
die Bilder der Freuden ſchweben, die du aus meiner Seele 
verſcheucht haſt. Ich will mein Herz erforſchen, und wenn 
ich es ſo niedrig, ſo haſſenswuͤrdig finde, als du vorausſetz⸗ 
teſt daß es ſeyn koͤnne, ſo ſoll dieſe raͤchende Hand es aus 
meiner Bruſt reißen! 

Arafambes. Ich bin genoͤthiget dich zu verlaſſen. Ein 
Befehl, den ich geſtern von Tigranes erhalten habe, traͤgt 
mir ein Geſchaͤft auf, das keinen Verzug leidet. Ich kam 
nur, dich zu umarmen; der Zuſtand, worin ich dich fand, 
hielt mich laͤnger bei dir auf, als die Zeit mir erlaubte. Nun 
wirſt du dir ſelbſt uͤberlaſſen ſeyn. Ich muß eilen. Wollte 
der Himmel, daß du mich begleiten duͤrfteſt! 
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4. 
Araſpes allein. 


Araſambes verachtet mich — Ja! er verachtet mich, und 
ich ſelbſt gab ihm die Urſache dazu! Ich Unvorſichtiger! warum 
mußte ich mich ihm in einem Augenblick zeigen, worin nur 
lebloſe Zuhoͤrer unnachtheilig ſind? Warum konnte ich mich 
nicht ohne Zeugen freuen? — Aber es war mir unmöglich 
zu ſchweigen. Eine Entzuͤckung, wie die meinige war, haͤtte 
die Lippen eines Stummen aufgeſprengt. Mich duͤnkt, ich 
bin viel ruhiger, ſeitdem ich das Uebermaß meiner Freude 
ausgeſprudelt habe. — Es iſt wahr, Araſambes hatte Recht 
mir Verweiſe zu geben. Das erſte Feuer des Affects ver— 
blendete mich. Ich ſah die Folgen des Entwurfs nicht, wo⸗ 
mit das verlangende Herz mich betrog. Araſambes hat mich 
an mich ſelbſt erinnert. Nein, Panthea, mein Gluͤck ſoll 
dir nicht die Tugend und die Ruhe deines Lebens koſten. 
Aber ſoll ich darum aufhoͤren dich zu lieben? Wie koͤnnte ich? 
Es iſt unmoglich! Dein bezauberndes Bild erfüllt meine ganze 
Seele! — Und warum ſollte ich dem Vergnuͤgen entſagen, 
dich zu lieben? Ich fuͤhl' es, daß ich unfaͤhig bin, eine un⸗ 
edle ſchaͤndliche That zu thun. Ich kenne mein Herz. Fei⸗ 
gere Seelen moͤgen ſich durch Fliehen retten! Habe ich nicht 
die reizende Gefahr beſtanden? und welch eine Gefahr! Ein 
Unſterblicher haͤtte ohne zu erroͤthen unterliegen koͤnnen. Welche 
Tugend haͤtte an meinem Platz untadeliger gehandelt? — 
Wie unguͤtig war Araſambes, die erſten Aufwallungen einer 
überftrömenden ungewohnten Freude fo ſtreng zu beurtheilen, 
als ob es die Entwuͤrfe der kalten Ueberlegung waͤren! Mein 
Anſchlag war das Werk der Entzuͤckung, die unreife Geburt 
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eines Augenblicks. Bei gelaſſ'nerem Blute wuͤrd' ich ihn ſelbſt 
verworfen haben. — O Panthea, erſt jetzt fuͤhl' ich, wie ſehr 
ich dich liebe! Preiswuͤrdige Schoͤne! uͤber alles erhaben, was 
die Natur und die zaubernden Kraͤfte der Phantaſie Reizendes 
erfinden koͤnnen! du verdieneſt das Opfer, das ich dir brin— 
gen will. Ohne Hoffnung, ohne Belohnung will ich dich lie— 
ben. Iſt nicht das Anſchauen des Geliebten ſchon Genuß? 
— Wo biſt du, anmuthsvolle Koͤnigin meiner Seele? Ich 
will dich ſuchen; ich will dich unverwandt anſchauen, und an 
deinem Anblick geſaͤttigt jeden andern Wunſch vergeſſen! 


5. 
Drei Sklavinnen der Panthea. 


Scheriſtanv. Hier iſt ein bequemer Ort uns zu ſetzen, 
meine Schweſtern; hier am Rande der ſilbernen Quelle, die 
uͤber den gelben Sand durch Blumen rieſelt. Hier wird die 
Arbeit unvermerkt unter unſern Fingern wachſen, indem 
friſche Kuͤhlung und liebliche Duͤfte von dieſen Roſenbuͤſchen 
auf uns herab triefen. 

Gulindy. Höre, wie anmuthig dieſer Vogel ſingt — 
Und jener im benachbarten Buſch, er antwortet ihm. Wie 
zaͤrtlich war dieſer Ton! Gewiß, ſie ſingen einander ihre 
Liebe zu. 

Zelis. Wollen wir nicht mit ihnen in die Wette fingen, 
ihr Maͤdchen? Ich werde ganz muſikaliſch, wenn ich dieſe 
kunſtloſen Saͤnger hoͤre. Mir faͤllt etwas ein: wir wollen 
den Wechſelgeſang der drei Schweſtern ſingen, den der Koͤnig 
ſo gern zu hoͤren pflegte. 
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Scheriſtany. Ich bin's zufrieden. Aber wir muͤſſen 
erſt die Rollen austheilen. Mich duͤnkt, Zelis, du haſt mehr 
Urſache uͤber die Liebe zu klagen, als wir — 

Zelis. Du betruͤgſt dich, Kind. Die Untreue meines 
Liebhabers hat mich keine halbe Stunde ſchwermuͤthig machen 
koͤnnen. Warum ſoll ich mich kraͤnken, wenn ein Sommer: 
vogel von mir weg zu einer andern Blume flattert? Das 
Uebel iſt nur, daß wir nicht auch umherflattern duͤrfen. 
Ach! den Blumen nur allzu aͤhnlich, muͤſſen wir im Boden 
eingewurzelt ſtehen, und warten, bis es einem dieſer gau— 
kelnden Schmetterlinge gefaͤllt — 

Gulindy. Still mit deinen ungereimten Einfaͤllen, 
Maͤdchen! Fange den Geſang an. 

ZBelis. Wohl denn! Ich ſchicke mich am beſten, der 
Liebe zu ſpotten. 

„Wie froh fließen meine Tage dahin! Durch ſchuldloſe 
Freuden und ſanfte Scherze fließen ſie lauter und glaͤnzend 
dahin, von keiner Sorge beſchattet. Nie hat mein junges 
Herz Liebe geſeufzt. Nie ſank mein geblendeter Blick vom 
Anblick des Juͤnglings nieder. Ich lache ihrer Klagen. Ihr 
ſchmeichelndes Lob faͤhrt wie das Sumſen gaukelnder Muͤcken 
vor meinen Ohren vorbei. Munter und frei huͤpf' ich im 
Chore der ſchoͤnen Geſpielen, wie ein ſorgloſes Reh auf blu— 
migen Bergen huͤpft.“ | 

Gulindy. „Ach Schwerter! fo fröhlih wie du, fo for: 
genfrei huͤpft' ich umher, eh' Amor mein Herz verwundete. 
Aber ſeitdem hat mich die Ruhe mit der laͤchelnden Freude 
verlaſſen! Nicht mehr fuͤr mich bluͤht der Fruͤhling, und der 
Hain hoͤrt meine Seufzer nur. Mein Auge ſchwimmt in 
truͤbem Feuer, der Blumenkranz welkt um meine gluͤhende 
Stirne; traͤge ſchleich' ich zum geſelligen Tanze; und kommt 
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die ſchlummerthauende Nacht, ach! dann waͤlz' ich mich ſchlaf⸗ 
los auf dem einſamen Lager, und ſtrecke meinen Arm nach 
fliehenden Schatten aus.“ 

scheriſtany. „Geſegnet ſey der goldne Tag, da Hymen 
mich dem beſten Juͤngling gab. Sey geſegnet, Hymen, 
du Geber der Freude, und du keuſche geheiligte Liebe, hol⸗ 
des Band, das die befreundeten Menſchen zu Einem Ge— 
ſchlechte verknuͤpft, Quelle der ſuͤßeſten Pflichten und der 
beſten Freuden! O Zemin, du Urheber meiner Gluͤckſeligkeit, 
die Stunde, da ich zuerſt dich ſah, da du die ſchlummernde 
Liebe in meinem Buſen weckteſt, war der Anfang meines 
Lebens. Lieblicher ſind mir deine Blicke als die aufgehende 
Sonne, ſuͤßer dein Kuß als die erſten Gerüche der Nofengär- 
ten von Suſa. Deine Winke ſind mein Geſetz, und dein 
Laͤcheln die Belohnung meiner zaͤrtlichen Sorgen.“ 

Zelis. „Hinweg, kriechende Schlange, ſchmeichelnder 
Betruͤger, der mich zu lieben vorgibt, wenn er, nach meiner 
Schoͤnheit luͤſtern, nur ſeine Befriedigung ſucht! Ich bedarf 
deiner nicht. Dieſer glatte umſchattete Brunnen malt mir beſſer 
als du, wie reizend meine Lippen laͤcheln, wie lieblich um den 
Marmornacken die ſchwarzen Locken ſchweben. Sollt' ich erſt 
von dir hoͤren, daß ich ſchlank bin wie eine Geſpielin der 
Waldgoͤttin? Mein Schatten ſagte mir's laͤngſt. Auch ſeufzen 
Zephyrn um mich, und Fühlen, wo ich gehe, die glühende 
Luft mit ihrem Roſenfittig. Nicht ungeliebt, nur ohne Sor⸗ 
gen und frei, genieß ich ſo den Fruͤhling meines Lebens.“ 

Gulindy „Ihr, deren zaͤrtliches Herz ein bluͤhender 
Buſen umwoͤlbt, o huͤtet euch vor dem ſchmeichelnden Mann! 
Erſtickt den verraͤthriſchen Seufzer, der bei den Klagen des 
Juͤnglings ſich hebt. So wehklagt die tuͤckiſche Hyaͤne, ihren 
Raub herbei zu locken. O koͤnnt' ich dich, allzu fuͤhlendes 
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Herz, aus meinem Buſen reißen! Ich glaubte dem Verfuͤhrer, 
da feine glatten Ueberredungen mir eine Liebe einfloͤßten, die 
er nicht empfand. Ohne Mitleid hoͤrt er jetzt meine Seufzer, 
ſieht die verſengte Wange welken, und die Blume meiner 
Jugend verdorren. Ungeruͤhrt ſieht er's, und ſpottet in an⸗ 
dern Armen meiner leichtglaͤubigen Zaͤrtlichkeit.“ 

Scheriſtany. „Wohlthaͤtiger Hymen! was iſt das Maͤd⸗ 
chen ohne dich? Eine fruchtloſe Blume! ſie welkt, und laͤßt 
dem kuͤnftigen Frühling keinen Sproͤßling zuruͤck. In thoͤ⸗ 
richter Freiheit huͤpft ſie ungebaͤndigt umher, und vertaͤndelt 
ihr unbrauchbares Leben. Oder wenn ſie ſich unbeſonnen im 
Netze der Liebe verſtricken laͤßt, dann nagt ungeſtillte Sehn⸗ 
ſucht ihr Herz, das verhaltne Feuer ſchleicht in ihren Adern 
und verzehrt die bluͤhende Pracht der Schoͤnheit; ja, oft gibt 
ſie, von der maͤchtigen Natur bezwungen, Tugend und Ehre 
um verbotne Freuden hin.“ 

ZJelis. „Was für Freuden, o Amor, haft du mir an- 
zubieten? Süße Pein, gefallende Schmerzen, wolluͤſtige Seuf: 
zer, verliebte Taͤndelei, und was ſonſt die leichte Seele 
ſchwindliger Dirnen reizt. Sollt' ich fuͤr dieſen Schaum dich 
hingeben, holder Friede des jungfraͤulichen Herzens, und dich 
edle Freiheit, du Seele des Lebens? Sollt' ich meine frohen 
Tage dem trotzigen Manne verkaufen? Soll meine Zufrieden⸗ 
heit von ſeinem Laͤcheln abhaͤngen? Soll ich den Sklaven, der 
ſich jetzt zu meinen Fuͤßen kruͤmmt, zu meinem Gebieter er⸗ 
heben? Nein, Amor, ſo theuer kauf' ich deine Freuden nicht!“ 

Gulindy „So lange die Liebe mich beraufchte, träumt? 
ich unverwelkliche Seligkeit. Bezauberte Auen, Felſen von 
Ambra, und nektarne Seen ſchwammen um mein fanatiſches 
Auge. Die bethoͤrte Seele flatterte in graͤnzenloſer Wonne 

umher, und ahnete kein Uebel, bis ſie der entfliehende Traum 
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aus der fügen Raſerei erweckte. Jetzt iſt Schmerz und bitt⸗ 
rer Gram mein Antheil. Von Scham und Reue verfolgt, 
flieh' ich umſonſt vor mir ſelbſt, wie ein gejagtes Wild keu⸗ 
chend vor wuͤthenden Hunden flieht.“ 

Scheriſtany. „Suͤß iſt, ihr Toͤchter, die keuſche Um⸗ 
armung der Liebenden, wenn Natur und harmoniſche Tugend 
das Band geknuͤpft haben, womit ſie Hymen vereinigt. Ent⸗ 
zuͤckend iſt der Anblick der laͤchelnden Jugend, die um uns 
her aufbluͤht, und ihr gluͤckliches Daſeyn unſrer keuſchen Liebe 
dankt. Süß iſt die Arbeit, ihr weiches Herz zur Tugend zu 
bilden; ſuͤß die Sorge für ihr kuͤnftiges Gluͤck. Jeder frohe 
Tag oͤffnet uns ſchoͤnere Ausſichten. Und wenn ich einſt ver: 
welkt bin, wenn ein kuͤnftiges Geſchlecht, jetzt noch ungebo⸗ 
ren, auf den Blumen tanzt, die aus meinem Staube ſproſ— 
ſen: dann lebt noch ein werther Ueberreſt von mir; dann 
bluͤhen noch Enkel, die das Leben aus meiner Bruſt geſogen 
haben, und mein Andenken ſegnen. Sagt jetzt, ſagt, ihr 
Schweſtern, macht mich die Liebe nicht gluͤcklich?“ 

Zelis. „Fuͤhlt' ich nicht den Werth der jungfraͤulichen 
Freiheit, ja, Schweſter, dann koͤnnte dein Gluͤck meinem Her⸗ 
zen einen Wunſch entlocken. Doch mag ſelbſt die Freiheit 
ihren Reiz verlieren, wenn Hymen, mit der Gluͤckſeligkeit 
verſchwiſtert, ihr Nebenbuhler wird.“ 

Sulindy. „Ach! warum ließ mich mein Schickſal kei 
nen Zemin finden! Ach! daß ich den nicht fand, fuͤr den 
mein Herz ſo zaͤrtlich gebildet war! Unbeſonnen glaubt' ich 
dem Rath meiner Augen, und dem ſuͤßen Betrug, der von 
purpurnen Lippen floß. Ach! zu ſpaͤt lern' ich jetzt, daß nur 
die weiſe Liebe gluͤcklich macht!“ 

Alle drei. „Ihr Mädchen, verſtopft das willige Ohr 
dem lockenden Amor. Wenn Weisheit und Tugend mit der 
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zaͤrtlichen Sympathie den holden Hymen herbei führen, dann 
möge euer Herz der ſuͤßen Beredung weichen, und von ge⸗ 
heiligter Liebe wallen, der Quelle des Lebens und des haͤus— 
lichen Gluͤcks!“ 

Scheriſtanv. Wir find keine von den Sängern, von 
denen die Dichter erzählen, daß fie mit ihrem Geſange die 
Sterne in ihrem Laufe zuruͤckhalten. Indem wir ſingen, 
hat die Sonne ſchon den Gipfel des Himmels erreicht. 
Kommt, Schweſtern, jetzt rufen uns andere Geſchaͤfte. 


6. 
Panuthea allein. 


Der Niedertraͤchtige! — O wie klopft mein Herz! — 
Dank ſey den Goͤttern, daß ich ihm entgangen bin! — So 
belohnt er meine allzu willige Freundſchaft! So liebt er die 
Tugend, mit der ſeine Lippen ſo vertraut ſind! — Wie ver⸗ 
ſchmaͤht ihn mein Herz! (hie erblickt Mandane.) O Mandane! — 


. 
Mandane. Panthea. 


Mandane. Wie beſtuͤrzt, meine Königin? Woher dieſe 
zuͤrnende Miene, die deinem ſanften Geſichte ſo fremd iſt? 
Ich erzittre dich zu fragen — Woher kommt meine Panthea? 

Panthea. Dieſer Araſpes — 
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Mandane. Himmel! hat er meine Beſorgniſſe gerecht: 
fertiget? — Aber es ſind Zuͤge von innerer Ruhe und ſich 
ſelbſt bewußter Groͤße in deinem Geſi chte! Dank ſey den 
Goͤttern! 

panthe a. Sey ruhig, meine Freundin! Ich bin ihm 
entgangen. Aber der Elende war faͤhig — Ich bin noch zu 
athemlos zu reden. Was machte ihn glauben, daß ich eine 
ſolche Begegnung ertragen werde? — Doch mein Herz macht 
mir keine Vorwuͤrfe. — Eile, Mandane, ſende zu Cyrus; 
bitte ihn, daß er ſeinen Freund ſchleunig hinwegrufe. Der 
Ungluͤckſelige unterſtand ſich — ich ſehe noch feine funkelnden 
Augen — mich mit Gewalt zu bedraͤuen, da ſein kriechendes 
Schmeicheln vergeblich war. 

Mandane Weg mit dem Nichtswuͤrdigen! Ich gehe — 
Aber erlaube mir, Koͤnigin, daß ich ihn zuvor aufſuche. Er 
ſoll geſtehen, daß er ein nichtswuͤrdiger Elender iſt! — O 
daß er mir doch in den Weg kaͤme! 

Panthea. Er fand mich unter den Myrten. Du wirft 
ihn vielleicht noch daſelbſt antreffen. Wenn du zuruͤckkommſt, 


werde ich geſchickter ſeyn, dir die ſchamliche Geſchichte zu 
erzaͤhlen. 


8. 
Araſpes. Mandane. 


Araſpes. Ich ſuchte dich, Mandane — 

Manvane Du ſuchteſt mich, Elender? Du unter: 
ſteheſt dich noch mit deinem Verbrechen zu prahlen? — Wir 
find hier in deiner Gewalt; aber wenn es mir auch das Le⸗ 
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ben koſten ſollte, fo koͤnnte ich dir nicht verbergen, wie ſehr 
ich dich verachte. 

Araſpes. Du kannſt mich nicht mehr verachten, als 
ich ſelbſt mich verachte — Aber ich begreife nicht, wie du 
wiſſen kannſt, womit ich deinen Unwillen verdient habe. 
Panthea iſt mir kaum entflohen; es iſt unmoͤglich, daß ſie 
dir ſchon erzaͤhlt habe, was zwiſchen uns vorgegangen iſt. 

KHKandane. Der Zuſtand, worin ich fie antraf, ſagte 
mir viel ſtaͤrker als Worte thun koͤnnen, wie unedel du gegen 
ſie gehandelt haben mußteſt. Die Veranlaſſung muß außer⸗ 
ordentlich ſeyn, wenn Zorn aus ihren guͤtigen Augen 
blitzen ſoll. 

Araſpes. Kannſt du Geduld haben, Mandane, mich 
zu hoͤren? Ich ſuchte dich, nicht (wie du ſagteſt) mit meiner 
Schande zu prahlen, nicht mich zu entſchuldigen — ich ver⸗ 
abſcheue mich ſelbſt zu ſehr, um dieß zu verſuchen — Ich 
wollte dir nur zeigen, daß, wenn gleich eine unbeſcheidene 
Entzuͤckung mich faͤhig machen konnte, die Achtung zu ver⸗ 
geſſen die einer Panthea gebuͤhrt, mein Herz doch nicht verderbt 
genug iſt, ihre Tugend weniger zu bewundern, weil ſie meine 
fühnen Wuͤnſche vereitelt hat. Höre mich; ich will dir die 
ganze Geſchichte mit der getreueſten Wahrhaftigkeit erzaͤhlen. 
Niemals hat eine Schoͤne die Probe beſſer gehalten als 
Panthea. 1 

Mandane Es war ſehr uͤberfluͤſſig, eine Tugend, die 
noch niemand in Zweifel gezogen hat, auf die Probe zu 
ſtellen. Die Ehre, die ſie dadurch erhalten hat, iſt deine 
Schande. Doch was ſag' ich? Welche armſelige Ehre fuͤr die 
Gemahlin des Abradates, gegen einen jungen Unſinnigen wie 
du ausgehalten zu haben! Was fuͤr eine laͤcherliche Eitelkeit, 
daß du dir ſchmeichelſt, man muſſe eine Heldin ſeyn, um 
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dir zu widerſtehen! — Aber erzähle nur, wenn du durch das 
Geſtändniß deiner Uebelthat deine Schuld zu erleichtern 
glaubſt. | 

Araſpes. Ich ging diefen Morgen unter den Myr⸗ 
ten, kuͤhlere Luft zu ſchoͤpfen. Ich war ungewoͤhnlich zur 
Freude geſtimmt. Panthea begegnete mir. Ich erzaͤhlte ihr 
die angenehme Veraͤnderung, die ihr geſtriger Beſuch bei 
mir gemacht. Sie ſchien daruͤber vergnuͤgt zu ſeyn. Ich 
lenkte bald das Geſpraͤch auf ihre Reizungen, aber mit einer 
ſo anſtaͤndigen und kaltſinnigen Art, daß ſie meine Lobprei⸗ 
ſungen nur ſcherzend abwies. Allmaͤhlich ward ich belebter; 
ich fing an, mit Entzuͤckung von der ſchoͤnen Natur und 
der noch ſchoͤnern Panthea zu reden. Sie bat mich, mit ihr 
zuruͤck zu gehen. Ich fiel zu ihren Fuͤßen, ich umfaßte ihre 
Knie. — Sie erſchrack; ihre Augen blitzten Zorn mit Ver: 
achtung vermiſcht auf mich herab. Sie wollte ſich losreißen; 
ich hielt ſie feſt, indem ich mit Blicken und mit einer Stimme 
voll Ehrfurcht ſie beſchwor, mich anzuhören. — DO wie beredt 
machte mich da die Liebe! 

Mandane. Verwuͤnſcht fey das, was du Liebe nennſt, 
mit ihrer Beredſamkeit! — Aber fahre fort! 

Araſpes. Alles, was Entzuͤckung und ſchmachtende 
Sehnſucht Zaͤrtliches eingeben kann, ſtroͤmte von meinen Lip⸗ 
pen. Umſonſt ſtraͤubte ſie ſich — ich erroͤthe, dir meine ganze 
Thorheit zu geſtehen — aber ich verdiene dieſe Strafe! — 
Allmaͤhlich wurde ich ſo unbeſcheiden, daß ſie einen ſtaͤrkern 
Verſuch machte, ſich von mir loszureißen. Aber Amor hatte 
meinen Armen ſiebenfaͤltige Staͤrke gegeben. Mit fanfter Ge— 
walt zog ich ſie auf eine blumige Bank. Ich war außer mir 
ſelbſt. Sie erhaſchte dieſen Augenblick meiner Schwachheit, 
ſich von mir los zu machen. O wie flog ſie davon! Aber das 
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häufige Geſtraͤuch hielt ſie auf, ich holte fie ein, ich fiel von 
neuem zu ihren Fuͤßen. Sie ſah, daß Zorn oder Gewalt fuͤr 
einen entſchloſſenen Liebhaber nur Reizungen ſind. Sie fing 
an zu flehen, noch tönen ihre melodiereichen Klagen in mei- 
nem Ohr! Wie unwiderſtehlich baten ihre Augen, von Thraͤ⸗ 
nen ſchimmernd, die nur der Schrecken zuruck hielt! Beinahe 
hätt’ ich, durch ihre erweichende Beredſamkeit beſiegt, ſie frei⸗ 
willig entwiſchen laſſen. Aber wie ich meine Augen aufhob, 
wie ich fie ſah — O Mandane, fie hatte im Fliehen ihren 
Schleier verloren — Wie ſchoͤn war ſie! Die Bewegungen, in 
die ich ſie ſetzte, der Schmerz, die unſchuldsvolle Angſt, die 
flehende Miene, alles zuſammen machte ihre Reizungen un⸗ 
widerſtehlich. Ich wußte nicht mehr, was ich that. Ich 
ſchwor, daß ſie die Meinige ſeyn muͤßte; ich rang mit ihr, 
und miſchte die zaͤrtlichſten Liebesverſicherungen mit Gewalt 
und Drohung. Aber in dieſem Augenblick haͤtteſt du die 
Obermacht der Tugend ſehen ſollen. Mit der Staͤrke eines 
Engels riß ſie ſich los, und trat langſam zuruͤck; ein feier⸗ 
licher ernſter Glanz breitete ſich um ihr Geſicht; ihre Geſtalt 
ſchien größer zu werden. Wie majeftätifch ſtand ſie da, mit 
dem Gefuͤhl der Erhabenheit bewaffnet, die ihr die Tugend 
über mich gab! Zuruͤck, Elender! ſprach fie mit heiligem Zuͤr⸗ 
nen; hinweg aus meinen Augen! Hinweg aus den Augen des 
raͤchenden Gottes, der aus dieſer umleuchtenden Sonne auf 
dich herabſieht! Hinweg! Dein Anblick iſt mir unertraͤglich, 
ſchaͤndlicher Heuchler! Wenn ſich deine Hände in Tigerklauen 
verwandelt hätten, mich zu zerfleiſchen, fo koͤnnte ich dir ver⸗ 
geben haben! Aber die himmliſchen Maͤchte laſſen die Unſchuld 
nicht den Raub des Laſters werden! Verbirg dich, wenn du 
kannſt, vor ihrem zuͤrnenden Blick! — Indem fie fo ſprach, 
— wirſt du es glauben, Mandane? — lag ich von Furcht 
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und Scham betäubt am Boden, und zitterte wie ein nichts⸗ 
wuͤrdiger Sklave, unfaͤhig zu reden oder eine Nerve zu ruͤh⸗ 
ren; und ſo ging die Goͤttin mit langſamen feierlichen Schrit⸗ 
ten bei mir vorbei, und war ſchon aus meinen Augen, eh' 
ich wieder meiner ſelbſt mächtig war. O wie verfinſterte ſich 
jetzt der Tag um mich her! In Verzweiflung warf ich mich 
auf den Raſen, deſſen weiches Gras unter mir zu Dornen 
wurde. Ich lag etliche Augenblicke, wie vom Donner betaͤubt, 
am Boden, und als ich mich ſelbſt wieder fand — Ha! was 
will dieſer keuchende Sklave, der auf uns zueilt? — Ihr 
Goͤtter, ich erkenne ihn! Er kommt von Araſambes! 

Der Sklave. Herr, ich verkuͤndige dir die Ankunft des 
Cyrus. Er iſt kaum noch eine Paraſange von hier entfernt. 
Araſambes, der ihm begegnete, ſchickte mich, dich zu benach⸗ 
richtigen, damit du dem Prinzen entgegeneileſt. 

Ara ſpes. Ich bin verloren! — Fliehe, Ungluͤckſeliger! 
— Cyrus kommt, ich bin verloren 5 

Mandane. Ich eile, meine Königin mit dieſer Bot⸗ 
ſchaft zu entzuͤcken. RE 1 


1 9. 5 
| Araſpes allein. 


Ich fol ihm entgegeneilen? — Ach! ihm zu entfliehen iſt 
der einzige Wunſch, die einzige Hoffnung, die mir übrig iſt! 
Wie koͤnnt' ich den Muth haben, die Schaͤrfe ſeiner Blicke 
auszuhalten? — Aber er weiß mein Verbrechen nicht; er 
weiß nicht, wie fehr der uͤbermuͤthige Araſpes feine Vorher⸗ 
ſagung gerechtfertiget hat! — Ich Ungluͤckſeliger! Ehmals war 
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es mein Stolz, jede meiner Thaten dem helleften Tage aus: 
zuſetzen. Ich ſuchte deine Augen, o Cyrus! Ich forderte 
jedes andere Auge auf, und las in jedem das Zeugniß mei: 
nes Werthes! — O marterndes Bewußtſeyn der Schande! 
Wie unertraͤglich biſt du demjenigen, deſſen Ohr an die ſuͤßeſte 
aller Melodien, an verdientes Lob ſeiner Tugend, gewoͤhnt 
iſt! — Und wie, wie ſollt' ich mein Verbrechen vor ihm ver— 
bergen? Warum ſollten ſie meiner ſchonen? Panthea, die mich 
verabſcheut; Mandane, die ihre Koͤnigin raͤchen will; warum 
ſollten ſie meiner ſchonen? Ich bin ein Ungeheuer in ihren 
Augen! — Soll ich dich ſuchen, beleidigte Schoͤne! ſoll ich zu 
deinen Fuͤßen fallen, und dir flehen, daß du mir vergebeſt? 
Ach! ſie kann, ſie wird mir nicht vergeben, ſie iſt zu ſehr be— 
leidigt! Die Zaͤrtlichkeit, die fie einſt für den tugendhaften 
Araſpes fühlte, verdoppelt jetzt ihren Abſcheu vor dem Elen— 
den, der ihren Werth nicht zu ſchaͤtzen wußte. — Soll ich 
Mandanen flehen? — Ihr Goͤtter! wozu bin ich gebracht! 
Das Mitleiden einer Sklavin anzuflehen! nur dieſe Nieder: 
traͤchtigkeit fehlte noch, meine Schande zu vollenden! — Und 
wenn ich fie erbitten koͤnnte, was hälf’ es mir? Mein furcht⸗ 
barſter Anklaͤger iſt in meinem eignen Buſen! O Cyrus, ich 
kann dich nicht betruͤgen! Du wirft mein Verbrechen in mei⸗ 
nen Augen leſen — Ich bin verloren! 

Welch ein ploͤtzlicher fuͤrchterlicher Wechſel! Vor wenigen 
Augenblicken war noch alles Entzuͤckung um mich her! — O 
Liebe, verwuͤnſcht ſey deine Zauberei! Unſelige Leidenſchaft, 
was gibſt du mir fuͤr alles, was ich dir aufgeopfert habe? 
Mein Ruhm, der errungne Lohn meiner ſchoͤnſten Jahre, 
meine Hoffnungen, meine Tugend, Cyrus, Pantheg — welche 
Opfer! Was haft du mir übrig gelaſſen, als dieß elende nackte 
Leben, von allem ausgezogen was es begehrenswuͤrdig macht, 
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das Friechende Daſeyn eines Wurms, zu ewigem Gefühl der 
Schande verdammt! — Aber, wen klag' ich an? — Unſin⸗ 
niger! Du ſelbſt, du ſelbſt haſt dein Verderben beſchleunigt! 
Von Panthea gewarnet, von Araſambes geſchreckt, was fuͤr 
eine Entſchuldigung bleibt mir uͤbrig? Goͤttliche Schoͤne! auf 
ewig biſt du fuͤr mich verloren! Nicht mehr wird mein Geſicht 
von deinem Laͤcheln wieder glaͤnzen! Nicht mehr wird deine 
Zauberſtimme mein Ohr umſaͤuſeln! Nicht mehr wird uns in 
vertraulichen Geſprächen der Abendſtern behorchen! — Ach! 
ich beſaß ihre Freundſchaft, ihr Zutrauen! — Vielleicht haͤtte 
ſie mich geliebt, wenn die ungeſtuͤme Hitze meiner Leidenſchaft 
der zaͤrtlichen Empfindung Zeit gelaſſen haͤtte, ſich in ihrer 
ſchoͤnen Bruſt zu entwickeln. Vielleicht haͤtte ſie mich geliebt! 
Vielleicht — Entſetzlicher Gedanke, zuruͤck! Aus welchem Para⸗ 
dieſe von Hoffnungen und kuͤnftiger Wonne hat mich mein 
laſterhafter Taumel herabgeſtuͤrzt! 

Wo bin ich? — O verhaßte Gegend! ich erkenne dich. 
Was fuͤr Bilder ſchweben um dich her! — Unter dieſer Laube 
lag ich zu ihren Fuͤßen! Auf dieſen zerknickten Blumen rang 
ich mit ihr! — O hinweg, allzu reizende Erinnerungen! Mi⸗ 
ſchet nicht eure giftige Wolluſt in meine Qual! Zwinget mich 
nicht zu wuͤnſchen, daß ich noch mehr zu bereuen haben moͤch⸗ 
te! — Aber indeß ich hier irre, naht ſich derjenige, deſſen 
Anblick mir furchtbarer iſt als der verſteinernde Blick der 
Gorgone. Nein, ich kann, ich will nicht wie ein ſchamloſer 
Elender vor dem groͤßten der Sterblichen ſtehen! Ich kann 
mein Verbrechen nicht vor ihm verbergen. Aber feinem ſtra- 
fenden Aug' entfliehen — Elender Troſt! du biſt alles, was 
mir übrig ift! 


Fünfte Abtheilung. 


1. 
Araſpes allein. 


Ich bin noch hier — Eine geheime Kraft haͤlt meinen 
fliehenden Fuß zuruͤck. — O Cyrus! iſt es dein Genius, der, 
ſtaͤrker als der meinige, mich zuruͤckhaͤlt? Oder iſt es Pan- 
thea? — Ach, welch einen Namen ſprichſt du aus, Elender! 
Sie iſt verloren! auf ewig verloren! — Und was bleibt mir, 
wenn ſie verloren iſt? Wenn auch Cyrus mir vergeben koͤnnte, 
die Wiederkehr ſeiner Freundſchaft kann ich nicht verdienen! 
Mein Muth iſt dahin; ich habe nichts mehr zu hoffen; ich 
bin ein entſeelter Schatten, dem von der Wirklichkeit nichts 
als eine traurige Erinnerung des Vergangenen übrig iſt. 

Ich Elender! wie gänzlich hat mich dieſe Leidenſchaft zu Grunde 
gerichtet! 
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2. 
Araſambes. Araſpes. 


Araſambes. Warum verbirgſt du dich, Araſpes? Cyrus 
iſt gekommen, und du haſt ihn noch nicht geſehen? Du ſcheueſt 
dich vor feinem Blick? Ungluͤcklicher, du haft Urſache dich zu 
verbergen! Aber es iſt vergeblich; deine ganze Schande iſt ent⸗ 
deckt. Du ſelbſt haſt dich verrathen. Was anders als das 
Bewußtſeyn irgend einer Uebelthat konnte dich zuruͤckhalten, 
ihm entgegen zu eilen? Und, o ihr Götter! welch einer Uebel⸗ 
that konnteſt du faͤhig ſeyn! — Ein Wilder, ein Ungeheuer, 
von Baktriſchen Tigern erzogen, wuͤrde vom Anblick dieſer 
goͤttlichen Schoͤne zum Menſchen erhoͤht worden ſeyn. Rede, 
Ungluͤcklicher, was kannſt du zu deiner Entſchuldigung an: 
fuͤhren? Ihre Schoͤnheit, ihre Unſchuld, die Hoheit ihres 
Standes, ihr Ungluͤck, alles was Panthea iſt, vereinigt ſich, 
dein Verbrechen unverzeihlich zu machen. Und was war Ara- 
ſpes! Zu welcher Tugend erzogen! Zu welchen Ausſichten be— 
rechtigt! Zu welcher beneidenswuͤrdigen Stufe der Hoheit und 
des Gluͤcks beſtimmt! Ein Freund des Cyrus, ein Gefaͤhrte 
ſeines Heldenzuges, ein Theilnehmer ſeiner Arbeiten und ihrer 
glaͤnzenden Belohnungen! Alle dieſe glorreichen Namen, und 
den fruͤhzeitigen Ruhm, den du auf der Laufbahn der Tugend 
ſchon errungen hatteſt, hat ein einziger ſchaͤndlicher Augenblick 
vernichtet. Fuͤhleſt du jetzt, wie furchtbar die Rache der be- 
leidigten Tugend iſt? Es iſt zu ſpaͤt. Damals, da ich dich 
warnte, da ich dir alle dieſe unſeligen Folgen deiner laſter⸗ 
haften Leidenſchaft ankuͤndigte, damals war es Zeit! 

Araſpes. Unbarmherziger Freund, kommſt du nur 
meiner Erniedrigung zu ſpotten? Nur dieſe Qual fehlte mir 
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noch, meinen Zuſtand unerträglich zu machen. Du ſiehſt mich 
ungluͤcklich, und anſtatt mich zu bedauern, raͤchſt du noch 
deine verachteten Warnungen an mir. 

Araſam bes. Der leidenden Unſchuld gebuͤhrt Mitleiden, 
nicht dem beſtraften Laſter. Ich ehre den Ungluͤcklichen, den 
die Hand des Schickſals druͤckt; ſeine Thraͤnen machen die 
meinigen fließen; aber ein Verraͤther der Sache der Tugend, 
der ſein Ungluͤck ſelbſt gewirkt hat und nur darum wehklagt, 
weil er nicht ungeſtraft Boͤſes thun kann, ein ſolcher verdient 
mein Mitleiden nicht! 

Araſpes. Danke dem Himmel, du, der du fo ſehr auf 
deine Tugend trotzeſt, daß er dich aus einem haͤrtern Thone 
gebildet hat als mich! Mit dem Grade von Empfindlichkeit, 
mit dem die Natur mich ſtrafte, wuͤrdeſt du in meinen Um— 
ſtaͤnden nicht weiſer geweſen ſeyn. Du biſt nie auf die Probe 
geſetzt worden; du kennſt die Verſuchung nicht, der ich unter— 
legen bin. Du ſchmeichelſt deiner Weisheit mit dem Ge— 
brechen deiner Nerven, und forderſt mehr von der Seele, als 
ſie zu thun vermag. Vielleicht iſt es gluͤcklich, ſo gebaut zu 
ſeyn wie du; aber es iſt keine gerechte Urſache, diejenigen zu 
verachten, deren Tugend mit allzu reizbaren Fibern und allzu 
lebhaften Begierden kaͤmpfen muß, und ſelbſt wenn ſie endlich 
der Gewalt der Verſuchung nachgeben muß, durch den mutht- 
gen Widerftand, den fie that, ſchaͤtzbarer iſt, als diejenige, die 
nur darum niemals uͤberwunden wurde, weil ſie niemals einen 
Feind geſehen hat. 

Araſambes. Eitle, nichtswuͤrdige Ausfluͤchte! Schaͤme 
dich, deine Verbrechen durch Grundſaͤtze zu entſchuldigen, 
welche zu behaupten ein neues Verbrechen iſt; Grundſaͤtze, 
die das Laſter aufmuntern und dem Tugendhaften mit dem 
Ausſpruch an gerechtes Lob zugleich den maͤchtigſten Antrieb 
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zu Schönen Thaten, und die füßefte Belohnung derfelben rauben. 
Welche verruchte That koͤnnte nicht durch dieſe ſpitzfindige Art 
zu denken von ihrem Thaͤter abgewaͤlzt, und der Natur oder 
ihrem weiſen Urheber aufgebuͤrdet werden? Aber es bedarf 
keiner Widerlegung: dein eigenes inneres Gefuͤhl, das durch 
dieſe Spiele des gaukelnden Witzes nicht geſtillt werden kann, 
antwortet dir für mich. Warum wuͤrdeſt du dich ſelbſt an⸗ 
klagen, warum wuͤrdeſt du fliehen, warum wuͤrdeſt du die 
Augen eines Cyrus ſcheuen, wenn du dir nicht bewußt waͤreſt, 
daß du ſchuldig biſt? Komm, wenn du es wagen darfſt, zeige 
dich dem Cyrus! verſuch' es, deine ſchnoͤde Rechtfertigung 
ſeinem pruͤfenden Ohr auszuſetzen; er ſoll den Ausſpruch thun! 

Araſpes. Ich Ungluͤcklicher! warum zaudre ich noch, 
einem zu Schande und Qual verdammten Leben ein Ende zu 
machen? — Ich hatte einen Freund. Wie oft dachte ich, 
wenn mich die Unbeſtändigkeit der menſchlichen Dinge vor der 
Zukunft beben machte; wenn ich den Gluͤcklichen aͤchzen hoͤrte 
und Koͤnige in Feſſeln ſah: dann dachte ich, was auch mein 
Verhaͤngniß ſeyn mag, ich habe einen Freund, ich kann nie— 
mals ganz ungluͤcklich ſeyn! Wenn mich alles verlaſſen hätte, 
ſo wird er mir uͤbrig bleiben, mitleidige Thränen in die 
Thraͤnen meines Kummers zu miſchen, und meinen ſinkenden 
Muth durch den Gedanken aufzurichten, daß noch ein Recht— 
ſchaffener übrig iſt, der mich liebt! — Du warſt dieſer Freund, 
Araſambes — Er iſt verloren! Er ſieht mich in einem Zu— 
ſtande, der den Haß eines Todfeindes verſoͤhnen würde, und 
iſt faͤhig meiner zu ſpotten! — Wenn Araſambes mich bis 
zu dieſem aͤußerſten Grade verachtet, was kann ich von Cyrus 
hoffen? — Er war auch mein Freund; aber er war zugleich 
mein Fuͤrſt, mein Befehlshaber und mein Richter — Was 
für ein Geraͤuſch? Welche Stimme ſchreckt mein Ohr! — Er 


135 


iſt es! Er iſt es ſelbſt! Es iſt Cyrus! Ich kann ihm nicht 
entfliehen — Er ſucht mich — O daß der Grund unter mir 
im ſchrecklichſten Erdbeben bis zu den finſtern Gruͤften der 
Hoͤlle ſich oͤffnete, mich vor ſeinem Anblick zu verbergen! 

Araſambes. Erinnere dich an das, was eine Panthea 
von dir leiden mußte, und unterwirf dich den Folgen deiner 
Niedertraͤchtigkeit! 


2. 
Cyrus. Araſpes. 


Cyrus. Du fliehſt mich, Araſpes? Deine Blicke weichen 
den meinigen aus? Womit habe ich das Zutrauen meines 
Freundes verloren? 

Arafpes. O Cyrus! du kannſt mich nicht fo ſehr ver— 
achten, als ich mich ſelbſt verabſcheue. Wie ſoll ich, mit Scham 
und Unehre belaſtet wie ich's bin, die Blicke des groͤßten 
unter den Menſchen aushalten? g 

Cyrus. Siehe mich an, Araſpes! Sagen dir meine 
Augen etwas anders, als daß ich dich liebe? Du haſt keine 
Verweiſe zu befuͤrchten. Wenn einer von uns zu tadeln iſt, 
ſo bin ich's. Ich kannte die Gewalt der Schoͤnheit, wenn 
ſie durch die Reize einer vollkommnen Seele unwiderſtehlich 
gemacht wird. Wie ſehr bereue ich jetzt, daß ich, wiewohl in 
unſchuldiger Abſicht, dein Peiniger geweſen bin! Denn ich 
ſchließe von dem, wozu die Gewalt der Leidenſchaft dich ge- 
trieben, auf das was du gelitten haſt. Eine Seele, wie die 
deinige, konnte nur von einem langen ſchmerzhaften Kampf 
entkraͤftet unterliegen. 
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Araſpee. O beſter der Menſchen, wie ſehr beſchaͤmt 
mich deine Großmuth! Das Bewußtſeyn meiner Schuld weiſ— 
ſagte mir einen ganz andern Auftritt, wenn ich dich ſehen 
wuͤrde. Ach! wenn's moͤglich geweſen waͤre, ich haͤtte mich 
in die Eingeweide der Erde verborgen, deinem Anblick zu 
entrinnen. Es iſt entſetzlich, mit der ſchamrothen Wange 
des Verbrechens vor die Augen der unbefleckten Tugend zu 
treten. | 

Cyrus. Und wie, wenn ich dieſe Tugend, die du fo 
unnoͤthig gefuͤrchtet haft, bloß der Flucht zu danken hätte? — 
So iſt es, Araſpes! An deinem Platze, wie du dem taͤglichen 
Anſchauen der ſchoͤnen Panther ausgeſetzt, würde ich das 
Gleiche gelitten haben. Deine Erfahrung lehrt dich jetzt, daß 
ich Urſache hatte, die ſchoͤne Gefahr zu meiden. Alles was 
dir begegnet iſt, war die natuͤrliche Folge der Wirkungen der 
Schoͤnheit und Liebe. Ehmals kannteſt du die Liebe nur als 
eine Tugend, nicht als eine Leidenſchaft. Die Erfahrung 
allein konnte dich uͤberzeugen, daß dieſer angenehmſte und 
maͤchtigſte von unſern Trieben nicht allezeit in unſerer Gewalt 
bleibe. Ich ſetzte dich der Probe aus; aber ich zittre, wenn 
ich denke, daß der allzu theure Verſuch mir den liebenswuͤr— 
digſten meiner Freunde haͤtte koſten koͤnnen. Ich haͤtte alles, 
was geſchehen iſt, vorherſehen ſollen. Ich haͤtte es wiſſen 
ſollen, daß die Verrichtung, die ich dir auftrug, uͤber die 
Kraͤfte eines Sterblichen war. Ich allein bin zu tadeln; du 
verdieneſt Mitleiden. Erſt alsdann wuͤrdeſt du ſtrafbar ſeyn, 
wenn du, nachdem du erfahren haſt was die Liebe vermag, 
dich zum zweitenmal in den Fall ſetzteſt uͤberwunden zu 
werden. 

Araſpes. Hierin, wie in jeder andern Handlung deines 
Lebens, o Cyrus, zeigeſt du dieſe erhabene Guͤte, die dich in 
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den Augen aller, die dich kennen, den hoͤhern Weſen ahnlich 
macht. Du kannſt Nachſicht gegen die Schwäche der gebrech— 
lichen Menſchheit haben. Du vergibſt mir — was ich mir 
ſelbſt nie vergeben werde. Aber in den Augen aller uͤbrigen 
Menſchen bin ich nichtsdeſtoweniger auf ewig entehrt. 
Meine Freunde machen mir Vorwuͤrfe, meine Feinde froh— 
locken uͤber meinen Fall. Alle ſehen mich als einen Elenden 
an, der die Geſellſchaft der Helden ſchaͤndet, die mit Cyrus 
ausgezogen ſind, ein Werk zu vollenden, das nur von den 
Edelſten des Menſchengeſchlechts ausgefuͤhrt zu werden wuͤrdig 
iſt. Eine immerwaͤhrende Verbannung aus deiner Gegenwart 
iſt die unvermeidliche Strafe, die ich mir zugezogen habe. 

Cyrus. Denke nicht an eine Verbannung auf immer. 
Da ich der Urheber aller der Uebel bin, die du von der Liebe 
gelitten haft, fo gebührt es auch mir, ihren Folgen zuvorzu⸗ 
kommen, und dich wieder in deinen ehmaligen Zuſtand zu 
ſetzen. Ich will ſolche Anſtalten machen, daß du, nach einer 
kurzen Entfernung, mit allem dem Beifall, mit allem dem 
Glanze zuruͤckkommen ſollſt, deſſen deine fruͤhzeitige Tugend 
gewohnt iſt. Selbſt diejenigen, die jetzt deine Feinde ſind, 
ſollen gewonnen werden, wenn fie ſehen was fir einen wich— 
tigen Dienſt du ihnen und mir geleiſtet haben wirſt. Ich 
bedarf zu einer geheimen Verrichtung, von welcher der ganze 
Erfolg unſerer Unternehmungen abhaͤngt, eines Juͤnglings, 
der mit allen einnehmenden Eigenſchaften den geſchmeidigſten 
Geiſt und den entſchloſſenſten Muth verbinde. Auf welchen 
Wuͤrdigern koͤnnte ich meine Augen werfen, als auf meinen 
Araſpes? 

Araſpeo. Gleich einer gegenwärtigen Gottheit haucheſt 
du neues Leben in meine Seele, die in muthloſer Entnervung 
aller ihrer Kraͤfte zu einem ewigen Tode eingeſchlummert 
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war. O ſage, du, der allein verdient alle Zonen der Erde zu 
beherrſchen, ſage, was kann ich thun, das der Guͤte wuͤrdig 
ſey die du mir beweiſeſt? Wem anders als dir ſollte ich die 
Erſtlinge des erneuerten Daſeyns aufopfern, das du mir ge— 
ſchenkt haſt? Es gibt keine Gefahr, die mich erſchrecken, kein 
Hinderniß, das meinem Muth unuͤberſteiglich ſeyn kann, wenn 
Cyrus mich ſeines Zutrauens wuͤrdiget. 

Cyrus. Der Koͤnig von Babylon iſt gedemuͤthigt. Aber 
wir haben noch einen weit furchtbarern Gegner vor uns, 
den Koͤnig von Lydien, der uns, an der Spitze der geſammten 
Kraͤfte des kleinern Aſiens, die Bluͤthe des heroiſchen Grie- 

chenlandes entgegenſtellen wird. Ich bin im Begriff, mich 
durch die Ciliciſchen Pforten ſeinen Graͤnzen zu naͤhern. Aber 
eh' ich tiefer in Provinzen, die uns nicht bekannt genug ſind, 
einzudringen ſuche, iſt es unumgaͤnglich noͤthig, daß ich durch 
einen Kundſchafter, auf deſſen Tuͤchtigkeit und Treue ich mich 
verlaſſen kann, ſowohl die Staͤrke und Schwäche als die ge—⸗ 
heimen Anſchlaͤge und Veranſtaltungen unſrer Feinde aus: 
ſpaͤhe. Es iſt nicht genug, daß derjenige, den ich zu dieſem 
wichtigen Geſchaͤft gebrauche, mit allen den Gaben der Natur 
und mit allen den Kuͤnſten verſehen ſey, die dazu erfordert 
werden; er muß auch einen Namen fuͤhren, der ihm Anſehen 
gebe; er muß ſich ſtellen, als ob er zu unſern Feinden uͤber— 
gehe, damit ſie ihm Gelegenheit geben, ſie auszukundſchaften; 
und er muß uns unter ſolchen Umſtaͤnden verlaſſen, die 
ſeiner Verſtellung den Schein der Wahrheit geben, und die 
Lydier uͤberreden, daß ihn ein unverſoͤhnlicher Haß gegen uns 
zu ihrem Freunde mache, und daß ihr Untergang der ſeinige 
ſeyn wuͤrde. Alle dieſe Erforderniſſe finden ſich durch einen 
gluͤcklichen Zufall bei dir zuſammen. Deine Begebenheit mit 
der ſchoͤnen Koͤnigin von Suſiane iſt, ich weiß nicht wie, ſo 
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ruchtbar geworden, daß fie in kurzem dem ganzen Heere bekannt 
ſeyn wird. Dieſer Zufall, der in andern Umſtaͤnden deinem 
Ruhm ſchaͤdlich geweſen waͤre, wird ihm durch den Gebrauch, 
den ich davon machen will, und durch den Erfolg deiner Unter⸗ 
nehmung einen neuen Glanz verſchaffen. Man wird es natuͤr⸗ 
lich finden, wenn du zu unſern Gegnern uͤbergeheſt; deine 
Flucht wird einer Furcht vor der Strafe beigemeſſen werden; 
ſie wird die Unſrigen eben ſo wohl als die Feinde betruͤgen, 
und unſer Geheimniß wird deſto ſichrer ſeyn. Scheue dich 
nicht, Araſpes, in den Augen deiner Freunde fuͤr eine kurze 
Zeit ein Verraͤther zu ſcheinen. — Deine Zuruͤckkunft, die 
Entdeckung des Geheimniſſes und der gluͤckliche Ausgang wird 
nicht nur den taͤuſchenden Nebel von deiner Ehre wiſchen, 
ſondern dich dem ganzen Heer in einem Lichte darſtellen, wel— 
ches das Andenken deines ehmaligen Fehlers in jeder Seele 
ausloͤſchen wird. Dieß iſt der Vorſchlag, den ich dir zu thun 
gekommen bin. Frage nun dein Herz, ob es willig iſt, ſo viel 
fuͤr die Befoͤrderung unſerer Sache zu wagen? 

Araſpes. Ehmals, da ich es wagen durfte, mich den 
Freund des Cyrus zu nennen, ſchien mir keine Unternehmung 
ſchwer, die ein geringerer als ein Gott verrichten konnte. 
Jetzt da deine großmuͤthige Guͤte das niederſchlagende Gefuͤhl 
meiner Schmach aus meiner Seele vertrieben hat, fuͤhle ich 
meine ganze Staͤrke wieder. Du haͤtteſt aus vielen waͤhlen 
koͤnnen, die mich an den Vorzuͤgen uͤbertreffen, die nur die 
Natur geben kann; aber es iſt keiner, der mir an Muth und 
Treue und Eifer fuͤr deine Sache, welche die allgemeine Sache 
der Voͤlker iſt, uͤberlegen ſeyn koͤnnte. Mein Herz ſchwillt 
von dem Gedanken auf, daß du mich, ungeachtet des Falls 
meiner Tugend, nicht unwuͤrdig haͤltſt, an dem glorwuͤrdigen 
Werke zu arbeiten, wozu der Himmel dich gerufen hat. Dieſer 


140 
mächtige Beweggrund, unterſtuͤtzt vom Verlangen mich deines 
Zutrauens wieder wuͤrdig zu machen, und einen Flecken von 
meinem Namen abzuwiſchen, der nur durch eine lange Reihe 
ruͤhmlicher Beſtrebungen ausgeloͤſcht werden kann, wird meine 
Kräfte verdoppeln. Laß mich eilen, o Cyrus, ein Vorhaben 
auszufuͤhren, von dem bereits meine ganze Seele voll iſt. 

Cyrus. Ich erkenne dich wieder, mein Freund; und 
dieſer edle Eifer, der in deinen Augen gluͤhet, wuͤrde dir 
meine ganze Zuneigung wieder gegeben haben, wenn es moͤg— 
lich geweſen wäre, daß du fie durch einen Anfall von fieberi— 
ſcher Leidenſchaft haͤtteſt verlieren koͤnnen. — Aber denke 
zuruck, Araſpes — kannſt du dich ſo leicht entſchließen, die 
reizende Panthea zu verlaſſen? 

Araſpes. Ach Cyrus! was für einen Namen haft du 
ausgeſprochen! Vergib meiner Verwirrung! — O wie ver— 
achte ich mich ſelbſt in dieſem Augenblick! 
| Cyrus. Die Wunde iſt noch zu friſch, als daß fie ſchon 
geheilt ſeyn koͤnnte; die Luft, die um Panthea fließt, iſt dir 
gefaͤhrlich. Du ſieheſt jetzt einen neuen Vortheil der Entfer— 
nung, die ich dir vorſchlage. 

Araſpes Entſchuldige, mein Fuͤrſt, dieſe Thraͤnen, die 
unwillig meine ſchamrothen Wangen decken! — Ach! in die— 
ſem Augenblick erfahre ich die Wahrheit, daß ich zwei ganz 
verſchiedne Seelen in mir habe. Denn es iſt unmoͤglich zu 
glauben, daß, wenn ich nur Eine Seele haͤtte, ſie zu gleicher 
Zeit gut und ſchlimm, zugleich fuͤr ſo widerſprechende Dinge 
als Tugend und Laſter, eingenommen ſeyn koͤnnte. Nein! 
es muͤſſen nothwendig zwei ſeyn. Wenn die gute die Ober— 
hand hat, dann handeln wir edel; wenn die boͤſe, nieder— 
traͤchtig und ſchaͤndlich. Die Erfahrung hat mich dieſe Wahr: 
heit auf Unkoſten meiner Ruhe und meiner Ehre gelehrt. 
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Ach! vor kurzem war die boͤſe Seele gaͤnzlich Meiſter. Jetzt 
ſchwingt ſich, von deinem Beiſtand erweckt, die gute wieder 
empor, und kaͤmpft mit ihrer Feindin in meiner Bruſt! 
Ohne die Obermacht deines ſtaͤrkern Genius wuͤrde ſie den 
Sieg kaum behauptet haben. Aber ich fuͤhle den Einfluß 
deiner Gegenwart, o Cyrus! Die ſchaͤndliche Seele weicht; — 
umſonſt ſtraͤubt fie ſich — fie taumelt mit gelaͤhmten Flügeln 
zu Boden — die beſſere Seele hat geſiegt! Ich eile, ohne 
zuruck zu ſehen, wohin Cyrus und die Tugend mich rufen! 
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Jugendgeſ chi ſehte, 
oder 


kann man ein Heuchler ſeyn, ohne es ſelbſt 
zu wiſſen. 


Eine geſellſchaftliche Unterhaltung. 1776. 
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Die im October 1775 im Deutſchen Merkur aufgeworfene 
Frage: ob man ein Heuchler ſeyn koͤnne ohne es ſelbſt zu 
wiſſen? wurde einige Zeit darauf, bei einem Beſuche, den ich 
von meinem Freund und Landsmann S. erhielt, der Gegen— 
ſtand unſrer Unterredung. 

Die Frage hatte, wie er mir ſagte, einiges Aufſehen 
gemacht, und es war hier und da viel dagegen und dafuͤr 
geſprochen worden. N 

Ich ſelbſt (ſagte Herr S.) befand mich neulich in einer 
hübſchen Geſellſchaft, wo dieſe Materie, mit aller Seichtigkeit, 
womit dergleichen ſpeculative Dinge in allen geſellſchaftlichen 
Geſpraͤchen behandelt zu werden pflegen, durchgebeutelt wurde. 
Einer der ausgemachteſten Tartuffen, die jemals von Sonne 
und Mond beſchienen wurden (wiewohl nicht eigentlich von 
der andaͤchtelnden Claſſe), fuͤhrte das große Wort. Er fand 
die Frage uͤberfluͤſſig und aͤrgerlich. Es waͤre (behauptete er) 
gerade als wenn man fragte, ob jemand ein Falſchmuͤnzer 
ſeyn koͤnnte ohne es zu wiſſen? Da haͤtten die Schelme gut 
Schelme ſeyn, meinte er, wenn es noch zweifelhaft waͤre, ob 
man wohl gar mit gutem Gewiſſen ein Schelm ſeyn koͤnne? 

Der Mann war deſto unparteiiſcher, da er wider ſich 
ſelbſt zeugte; wiewohl dieß freilich eben nicht ſeine Abſicht 
ſeyn mochte. 5 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXVII. 10 
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Man ſieht doch — ſagte eine gewiſſe Frau von A. (die 
vor fuͤnfundzwanzig Jahren fuͤr das ſchoͤnſte Maͤdchen unſres 
Ortes gehalten wurde, und ſeitdem in einer Art von Beſitz 
vel quasi geblieben war, ſich fuͤr die Venus der Stadt und 
Landſchaft ** zu halten) — man ſieht doch, ſagte fie, indem 
ſie ihre Augen mit einer anmuthsvollen Verdrehung uͤber den 
gegenuͤber haͤngenden Spiegel wegſtreifen ließ, und ſich ein 
wenig in die Oberlippe biß — wunderbare Beiſpiele, wie die 
Menſchen ſich ſelbſt betruͤgen koͤnnen! Haͤlt ſich nicht die 
kleine Z. trotz ihrer Stumpfnaſe und ihrer großen Unterlippe 
fuͤr die reizendſte kleine Perſon unter der Sonne? Kennen 
wir nicht alle die dicke Frau von B., die zu Kaiſer Karls des 
Siebenten Zeiten ſich ſo gern ſagen ließ, ſie ſehe der beruͤhmten 
Montespan wie zwei Tropfen Waſſer gleich? Thut ſie nicht 
noch immer als ob jeder, der ſie anſieht, zum Sterben in ſie 
verliebt werden muͤßte? — Warum ſollt' es einem Heuchler 
nicht eben ſo gehen koͤnnen? 

Sich fuͤr ſchoͤn oder wenigſtens fuͤr liebenswuͤrdig zu 
halten (ſagte Herr D.), tft ein ſehr natürlicher und, wie ich 
vermuthe, allgemeiner Glaube junger Frauenzimmer. Die⸗ 
jenigen, die es nur in einigem Grade ſind, hoͤren es uͤberdieß 
ſo viel und oft, daß ihre Beſcheidenheit endlich gezwungen iſt, 
ſich auf die Seite der Eigenliebe zu ſchlagen. Indeſſen uͤber— 
ſchleicht ein Tag den andern. Unvermerkt werden Jahre 
daraus. Man wird dreißig, man wird vierzig, ohne es gewahr 
zu werden. Der Uebergang von einem Augenblick zum andern 
iſt ſo unmerklich, daß man ſich natuͤrlicherweiſe in jedem noch 
immer fuͤr das haͤlt, was man im vorgehenden war; und ſo 
geht es ganz begreiflich zu, daß eine Venus von zwanzig, die 
ſo nach und nach von Augenblick zu Augenblick vierzig ge— 
worden iſt, noch immer die naͤmliche Venus zu ſeyn glaubt. 
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Was ihre Runzeln auch dagegen einwenden mögen — 
ſchnarrte die junge Frau C., indem ſie einen anſpielenden 
Seitenblick auf die Frau von A. warf. 

Die Einwendungen junger Runzeln kommen gegen das 
beglaubte Zeugniß von mehr als zwanzig Jahren in keine Be— 
trachtung, erwiederte Herr D. mit dem Tone, womit gewiſſe 
Perſonen oft den platteſten Einfall ſo geſchickt hinzuwerfen 
wiſſen, daß er wie Witz klingt, und ohne weitere Pruͤfung 
dafuͤr genommen wird. 

Ich bin vollkommen Ihrer Meinung, ſagte der Tartuffe. 
Aber das von Frau v. A. angezogne Beiſpiel, wovon Sie uns 
einen ſo guten Grund angegeben haben, beweiſet, anſtatt 
wider, vollkommen fuͤr meine Meinung. Der Heuchler muß 
nothwendig vom erſten Augenblick an, da er ſeine Kunſt zu 
treiben anfaͤngt, durch alle folgenden ſich eben ſo gut bewußt 
ſeyn daß er ein Heuchler iſt, als die Frau von B. ſich von 
Kindheit an ihrer Schoͤnheit bewußt war. Die Folge iſt bei 
beiden die nämliche. Je aͤlter ſie wird, deſto tiefere Wurzeln 
ſchlaͤgt bei ihr das Bewußtſeyn ihrer Reizungen; je laͤnger er 
heuchelt, deſto mehr Staͤrke gewinnt das innerliche Bewußtſeyn, 
daß er ein ganz andrer Mann iſt als er ſcheinen will. 

Sollten wir nicht lieber ſagen, verſetzte Herr D., es 
ginge dem Heuchler wie einem in ſeiner Profeſſion grau 
gewordnen Luͤgner, der ſeine Luͤgen ſo oft fuͤr wahr erzaͤhlt, 
bis er ſie endlich ſelbſt glaubt? 

Richtig, he, he, he, getroffen, Herr D., getroffen! rief 
ein aͤltlicher Herr, der vor kurzem zu Rathe erwaͤhlt worden 
war, weil ihn die gute Mutter Natur mit einem herrlichen 
Vollmondsgeſicht und einem ſtattlichen Bauche beguͤnſtiget 
hatte, und weil er auf alles was man ſagte ein Kopfnicken, 
ein he, he, he, und ein Exempelchen bereit hatte. Erinnern 
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Sie ſich noch, fuhr er fort, indem er ſich unhoͤflicher Weiſe an 
die Frau von A. wandte, des hagern lungenſuͤchtigen Schloſſers 
Jakob, den man gemeiniglich nur den Gadriga hieß? Sein 
Sohn, bei deſſen aͤlteſtem Jungen ich Gevatter war, erbte 
die Werkſtatt und den Namen Gadriga; aber eigentlich 
ſchrieb ſich dieſer vom Großvater her, den ſich mein ſeliger 
Vater oft erinnerte in ſeinem ſchmutzigen Lederwamms und mit 
ſeiner hohen ſchwarzſammtnen Pelzmuͤtze, die er mitten in 
den Hundstagen nicht ablegte, als ein Knabe geſehen zu haben. 
Dieſer alte Gadriga hatte in ſeinen jungen Jahren lange 
gewandert, war in Frankreich, und in Holland, und ſogar in 
England geweſen; wie er denn wirklich ein ſo guter Schloſſer 
war, als wir keinen wieder gehabt haben, ſeitdem wir alle 
unſre Bürgerfühne, ſobald fie ſich die Naſe am Aermel ſchneuzen 
koͤnnen, dispensando ins Heirathen pfuſchen laſſen. Aber 
wieder auf den alten Gadriga zu kommen, ſo pflegte der, 
wenn er an Sonn- und Feiertagen Abends mit andern 
Buͤrgern bei einem Kruge Bier im Wirthshauſe ſaß, ge— 
meiniglich von ſeiner Wanderſchaft zu erzählen; und wie er 
in Colmar, und zu Koͤln, und in Middelburg, und in Delft 
und Rotterdam gearbeitet, und ſich da in friſchem Haͤring 
und Lachs und Auſtern dick gefreſſen, und Engliſch Bier dazu 
getrunken habe, und wie er in einem großen Boote nach 
Harwich in England uͤberfahren wollen, und wie das Boot 
mit allen darauf befindlichen Perſonen in einem ſchrecklichen 
Sturm jaͤmmerlich zu Grunde gegangen ſey. „Zu gutem 
Gluͤcke, fuhr dann Gadriga fort, wurd' ich, juſt da ich vor 
Mattigkeit nicht einen Augenblick laͤnger haͤtte ſchwimmen 
koͤnnen, von einem ungeheuern Wallfiſch verſchluckt. Soll mich 
dieſer und jener, wenn nicht unſre große Pfarrkirche mit 
ſammt dem Thurm und den Seitencapellen in ſeinem Bauche 
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Platz gehabt Hatte! Ich wollte ihn Schritt für Schritt ang: 
gemeſſen haben, wenn ich vor den vielen Maſtbaͤumen und 
Kabeltauen, die er im Leibe hatte, hätte fortfommen koͤnnen. 
Nun ſtellt euch einmal vor, Bruͤder, rief er, wie einem ehr— 
lichen Chriſtenmenſchen ſo mutterſeel allein in ſo einem Sara— 
ceniſchen Wallfiſchbauch zu Muthe ſeyn muß! Waſſer fand 
ich da genug fuͤr mein Leben lang; aber der Henker haͤtte 
trinken moͤgen! es war lauter Salz, Pech, Schwefel und 
Kolophonium. — Ich hatte zwar noch ein Endchen Tabak und 
einen Fingerhut voll Branntwein in der Ficke; aber das 
reichte nicht weit, und mich hungerte wie ſechshundert Woͤlfe. 
Da war guter Rath theuer, nicht wahr? Moͤchte wohl ſehen, 
was ſolche Burſche, wie ihr da, haͤtten anfangen wollen, wenn 
ihr in einem ſolchen Gewoͤlbe von Wallfiſchrippen, jede dicker 
als ein Zimmerbalken, geſteckt haͤttet! Aber, potz Wetter! 
wozu haͤlf' einem ehrlichen Kerl auch der Verſtand, wenn 
einem in ſolchen Umſtaͤnden nichts einfiele? Der Wallfiſch 
hatte eine Leber, wohl ſo groß wie fuͤnf oder ſechs von den 
groͤßten Elſaſſer Maſtſchweinen, die ihr in euerm Leben ge— 
ſehen habt. Es war eine ſchoͤne friſche Leber, meiner Seel! 
Das Waſſer lief mir ins Maul, wenn ich ſie anſah. Ha, 
denk' ich, wer da eine gute Schuͤſſel Leberkloͤße von dieſer 
Wallfiſchleber haͤtte! — Ihr haͤttet ihm Stuͤcke centnerweiſe 
wegſchneiden koͤnnen, ohne daß er's gewahr worden waͤre. 
Zu gutem Gluͤcke find' ich eine Bauerngans in meinem Hofen- 
ſacke! Ein Malterſack voll Ducaten und Dublonen hätte 
mich nicht ſo gefreut.“ — In dieſem Ton erzaͤhlte nun 
Gadriga fort, wie er Feuer in des Wallfiſches Bauch an— 
gemacht, und ſich Leberkloͤße dabei gekocht haͤtte, beſſer als er 
ſie je in ſeinem Leben gegeſſen; und auf jede Frage, die 
ſeine Zuhoͤrer an ihn thaten, wo er dieß und das dazu her— 
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genommen, und wie es ihm weiter im Wallfiſchbauch ergangen, 
und wie er den Weg wieder heraus gefunden, hatte er eine 
Antwort in Bereitſchaft; und wenn ihm dann die aͤltern 
Buͤrger ins Geſicht lachten, ſchwor er Himmel und Hoͤlle 
zuſammen, daß alles Zug fuͤr Zug ſo wahr waͤre wie Amen. 
— Nun, hoͤren Sie nur weiter! denn jetzt kommt erſt der 
rechte Spaß von der Sache, he, he, he! weßwegen ich Ihnen 
naͤmlich die ganze Hiſtorie erzaͤhlt habe. Denn da der ehr— 
liche Gadriga über achtzig Jahre alt wurde, und alle Sonn: 
und Feiertage Jahr aus Jahr ein ins Wirthshaus ging, wo 
es ſehr oft Gelegenheit gab von ſeiner Wanderſchaft zu reden: 
fo erzählte Gadriga feine Luͤge von des Wallfiſches Bauch, 
und von den Leberkloͤßen die er ſich darin gekocht, ſo viel und 
oft, daß er ſie zuletzt im Schlaf haͤtte erzaͤhlen koͤnnen. Und 
weil die Leute, die indeſſen nachwuchſen, immer unglaͤubiger 
wurden: ſo log er binnen funfzig Jahren nach und nach ſo 
viel Umſtaͤnde hinzu, und bekraͤftigte die Wahrheit davon bei 
jedem Worte mit ſo vielen Straf mich Gott, Sappermenten 
und Legionen Teufeln, daß er ſie endlich ſelbſt zu glauben 
anfing, und in den letzten Jahren ſeines Lebens ſich darauf 
haͤtte ſengen und brennen laſſen, daß ihm alles von Wort zu 
Wort wirklich ſo begegnet ſey. He, he, he! — Woraus denn 
zu erſehen iſt — 

Ihre Erzaͤhlung haͤtte nicht paſſender kommen koͤnnen, 
Herr E. (unterbrach zu unſerm Gluͤcke Herr D. den dicken 
Rathsherrn, der ſich in die Laune zu ſchwatzen hinein erzaͤhlt 
hatte), Friede ſey mit dem alten Gadriga, wo ſich ſeine Seele 
auch befinden mag! Nichts koͤnnte geſchickter ſeyn als ſein 
Beiſpiel, um uns begreiflich zu machen, wie ein Mann dazu 
kommen kann, nicht nur wider ſeinen eigentlichen Vorſatz ein 
bloß zur Luſt erſonnenes Maͤhrchen fuͤr Wahrheit zu geben, 
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ſondern es zuletzt ſelbſt dafür zu halten. Ich bin gewiß, daß 
er anfaͤnglich weiter nichts als Spaß machen wollte. Da er 
aber unter den Zuhoͤrern immer einige mehr oder weniger 
geneigt fand ſeine Luͤge zu glauben, oder wenigſtens ſich daran 
zu beluſtigen: ſo war nichts natuͤrlicher, als daß ihn die Be— 
gierde zu intereſſiren und zu uͤberreden unvermerkt weiter 
fuͤhrte, als er anfangs zu gehen im Sinne hatte. Dieſe allen 
Erzaͤhlern ſo natuͤrliche Begierde erwaͤrmt ſeine Einbildungs— 
kraft; der Widerſpruch erhitzt ſie immer mehr; die Begierde 
Recht zu behalten ſchuͤrt nach; man uͤberzeugt andre nur 
nach dem Maße wie man felbft überzeugt ſcheint; er ſpricht 
alſo immer aus einem ſtaͤrkern Tone; erdichtet immer neue 
Umſtaͤnde, um feine Erzaͤhlung wahrſcheinlicher zu machen; 
ſie wird es endlich fuͤr ihn ſelbſt, wird's mit jeder Wieder— 
holung mehr; und zuletzt kommt heraus, daß er der Narr 
von ſich ſelbſt geworden, und der einzige iſt, den er mit ſeiner 
Luͤge betrogen hat. Nun duͤnkt mich (um wieder auf unſern 
vorigen Discurs zu kommen) gerade ſo wie es dem ehrlichen 
Gadriga mit feinem Mährchen erging, koͤnnt' es einem Men: 
ſchen ergehen, der ſich einige Jahre lang viel Muͤhe gegeben 
haͤtte, weiſer und tugendhafter zu ſcheinen als er wirklich 
waͤre. Je groͤßern Vortheil er davon haͤtte, die Welt durch 
dieſen angenommenen Schein zu hintergehen, und je mehr 
es ihm Muͤhe und Aufmerkſamkeit koſtete den Tugendhaften 
zu ſpielen: um fo natürlicher war’ es, wenn ſich feine Ein- 
bildungsfraft endlich mit einmiſchte, und ihn, wenigſtens in 
gewiſſen Augenblicken, beredete, daß er es wirklich ſey. 

Mir daͤucht, ſagte Frau F. (die nicht gern eine Gelegen— 
heit vorbei gehen laͤßt, wo ſie ihre Beleſenheit in Engliſchen 
Dichtern, Wochenſchriften und Schauſpielen anbringen kann), 
man koͤnnte auf Ihren Heuchler ſehr ſchicklich eine feine Stelle 
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anwenden, die ich heute in Congreve's Lauf der Welt geleſen 
habe. Die Rede iſt von einer gewiſſen Lady Wiſhfort, die in 
einem Alter, wo Anſpruͤche doppelt laͤcherlich ſind, und mit 
einer Figur, die niemals welche zu machen gehabt hatte, ſich 
noch einfallen ließ auf Eroberungen auszugehen. Sie er— 
wartet einen Liebhaber, oder, eigentlicher zu reden, einen 
Heirather, den die Reizungen ihres Vermoͤgens herbei gelockt 
haben, und der ſie noch nicht anders als aus ihrem Bildniß 
kennt. Aber ungluͤcklicher Weiſe hat ein heftiger Unwillen, 
in den ſie eben uͤber einen ehmaligen Ungetreuen ausgebrochen, 
ihre Morgenarbeit am Putztiſche ſo uͤbel zugerichtet, daß ihr 
vor ſich ſelbſt graut, wie ſie die ſchreckliche Verwuͤſtung im 
Spiegel gewahr wird. „Du mußt mich wieder zu rechte 
machen ehe Sir Roland kommt, ſagt ſie zu ihrer Kammer⸗ 
jungfer, oder ich werde meinem Bildniſſe ſchlecht Wort 
halten.“ — Sorgen Sie nicht, gnaͤdige Frau (ſpricht die 
Jungfer), ein bißchen Kunſt machte daß ihr Bild Ihnen aͤhnlich 
ſah; nun muß ein bißchen von der naͤmlichen Kunſt machen, 
daß Sie Ihrem Bilde aͤhnlich ſehen. 

Wir waren ſo gerecht oder ſo hoͤflich die Anwendung 
finnreich und paſſend zu finden; und ungefähr in dieſem Tone 
wurde das Geſpraͤch noch eine Weile fortgeſetzt, bis jemand 
bemerkte, daß ich der einzige in der Geſellſchaft waͤre, der 
ſeine Meinung noch nicht geſagt haͤtte. Man wollte ſich nicht 
damit abſpeiſen laſſen, daß ich verſicherte, ich faͤnde, es waͤre 
bereits viel Gutes uͤber die Frage geſagt worden. Ich ſollte 
mich ſchlechterdings erklaͤren, ob ich ſie mit Ja oder Nein 
beantwortete. 

Ich geſtand: daß ich kein Bedenken truͤge, mich auf die 
Seite der Mehrheit zu ſtellen, die in dieſer Geſellſchaft ſich 
fuͤr Bejahung der Frage zu erklaͤren ſcheine. 
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Der Tartuffe ſagte: er hoffe, daß ich ſchaͤrfere Beweiſe zu 
geben haben wuͤrde als bisher auf die Bahn gekommen waͤren. 

Ich halte es fuͤr etwas ganz Ausgemachtes, erwiederte 
ich, daß — (nur ſehr wenige ſchneeweiße Seelen, die ich fuͤr 
große Seltenheiten in der menſchlichen Natur anſehe, allen— 
falls ausgenommen) — die allermeiſten von einem geheimen Be⸗ 
ſtreben, weniger unvollkommen ſcheinen zu wollen als ſie ſind, 
nicht frei geſprochen werden koͤnnen. Ich ſehe dieſes geheime 
Beſtreben als eine Art von Inſtinct an, wodurch die Natur 
in einem jeden unter uns arbeitet, uns mit den uͤbrigen, von 
welchen wir entweder wirklich uͤbertroffen oder unbilliger 
Weiſe uͤbervortheilt werden, ſo viel moͤglich in wagerechten 
Stand zu ſetzen. Doch, was auch die Urſache ſeyn mag, das 
Factum hat unſtreitig ſeinen Grund; und inſofern moͤchte ſich 
das bekannte omnis homo mendax ganz richtig uͤberſetzen laſſen: 
„alle Menſchen ſind Heuchler.“ — Mehr oder weniger macht 
wohl auch hierin, wie in allem andern, den Unterſchied. Da 
man aber in dieſem Sinne von jedem Menſchen alles, was 
ſich von irgend einem Menſchen ſagen laͤßt, ſagen koͤnnte 
(denn aus dem naͤmlichen Grunde, warum alle Menſchen 
Heuchler find, find auch alle Menſchen Narren, Wolluͤſtige, 
Geizhaͤlſe, Diebe, Moͤrder u. ſ. w.), ſo enthaͤlt man ſich ſolcher 
Saͤtze, die nach dem gemeinen Sprachgebrauche zu viel ſagen, 
lieber gaͤnzlich, und laͤßt es dabei bewenden, daß — wiewohl alle 
Menſchen mehr oder weniger zum Heucheln geneigt ſind — 
doch nur derjenige ein Heuchler heißt, der es in einem fo 
hohen Grade iſt, daß wir andern, mit ihm verglichen, fuͤr 
aufrichtige Leute gelten koͤnnen; oder, der aus dem, was bei 
uns andern ein bloßer (ziemlich unſchuldiger) Naturtrieb 
unſre Bloͤße zu verbergen, oder zu ſcheinen was wir zu ſeyn 
wuͤnſchen, iſt, eine Kunſt gemacht hat, die er in der unedeln 
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Abſicht treibt, andre zu feinem Vortheil, und faft immer zu 
ihrem oder eines dritten Schaden zu hintergehen. 


Indeſſen ſcheint mir die vorerwaͤhnte Erfahrungswahrheit 
hier doch zu etwas gut zu ſeyn; naͤmlich uns einigermaßen 
begreiflich zu machen, wie man ein Heuchler werden koͤnne 
ohne es zu wiſſen. Wir brauchen daruͤber niemand zu fragen 
als — uns ſelbſt. Nichts iſt heimlicher und leiſer als die in 
unſerm Innerſten nie ruhenden Wirkungen der Eigenliebe. 
Es iſt als ob ſie ſich immer fuͤrchte uͤber der That ertappt zu 
werden, und ſich deßwegen in die dunkelſten Winkel des Her— 
zens verberge, um da ihr Weſen ungeſtoͤrt treiben zu koͤnnen. 
Da nun wenige Menſchen Zeit und Gelegenheit haben, ſie 
bis dahin zu verfolgen, und noch wenigere mit ihren Geiſtes— 
augen im Dunkeln ſehen koͤnnen: was Wunder, daß die mei⸗ 
ſten unzaͤhligemal von ihr hintergangen werden, und ſich ganz 
treuherzig bereden laſſen, „daß es bald dieſe, bald jene Tugend 
oder edle und ſchoͤne Geſinnung ſey, die dieß oder jenes in ihnen 
thue oder nicht thue;“ — da es doch, beim Lichte beſehen, 
immer nur die ewige Eigenliebe iſt, die bald unter dieſer bald 
unter jener Maske alles thut, und eben darum deſto beſſer 
Spiel dabei hat, weil wir ſie immer maskirt, nie in ihrer 
eigenen Geſtalt ſehen. 


Es ſollte mir vielleicht nicht unmoͤglich ſeyn (ſetzte ich 
hinzu), aus dieſen und einigen andern ſehr bekannten Be: 
merkungen durch gehoͤrige Entwicklung deutlich zu machen, 
wie ſogar ein Menſch, deſſen ganzes Leben eine immerwaͤhrende 
Luͤge wäre, es endlich dahin bringen koͤnnte, ſich ſelbſt für 
einen ehrlichen Mann zu halten. Aber werden Sie nicht un: 
ruhig; ich weiß zu wohl, was ich einer ſo guten Geſellſchaft 
ſchuldig bin, um Sie mit metaphyſiſch-moraliſchen Dedue⸗ 
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tionen, dem langweiligſten unter allen Schlaf machenden Mit: 
teln, einzuſchlaͤfern. 

Die Damen, welche glaubten, daß ich ihrem Verſtande 
ein ſchlechtes Compliment gemacht haͤtte, waren die erſten, 
die darauf drangen, daß ich meine ſogenannte Deduction, auf 
Gefahr was daraus entſtehen koͤnnte, fuͤhren ſollte. Die Her— 
ren, beſonders der Tartuffe (der ſich einbilden mochte, ich ſuche 
nur eine Ausflucht, um nicht beim Worte genommen zu wer— 
den), machten Chorus mit ihnen; den dicken Rathsherrn 
ausgenommen, der in Friede ſeine Pfeife rauchte und die 
Sache Gott befahl. 

Laſſen Sie ſich einen Vorſchlag zur Guͤte thun, ſagte ich 
endlich. Ich haſſe die Deductionen in ſolchen Materien wie 
die Hoͤlle. Aber ich will Ihnen eine Geſchichte erzaͤhlen, die 
ſich ganz vortrefflich zu unſerm Geſpraͤche ſchickt, und woruͤber 
Sie wenigſtens viel ſanfter ſollen einſchlummern koͤnnen, als 
uͤber einer akademiſchen Abhandlung. 

Eine Geſchichte? rief der Rathsherr aus ſeinem Lehn— 
ſtuhl, indem er mit der einen Hand die Pfeife aus dem 
Munde nahm, und mit der andern auf ſeinen Bauch klopfte: 
— gut! die ſollen Sie uns erzaͤhlen! — Ich liebe die Hiſtorie. 
Ein ſchoͤnes Studium! Und, man ſage mir was man will, 
es laſſen ſich wahrlich recht gute Moralen daraus ziehen, 
wenn man ſie mit Bedacht lieſ't! Erzaͤhlen Sie immer, 
junger Herr, erzaͤhlen Sie! Und wenn auch hier und da ein 
Schwaͤnkchen mit unterliefe — Sie verſtehen mich? he, he, he! 
Es hat nichts zu ſagen! es bleibt unter uns! Und die 
Damen — die koͤnnen ja die Augen zumachen, he, he, he! 

Wir ergeben uns dem Herrn S. auf Gnade und Un— 
gnade, ſagte die Frau von A. 

Alle uͤbrigen ſtimmten ein. Nur vergeſſen Sie nicht 
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(raunte mir der Tartuffe mit einem zweideutigen Lächeln zu, 
wobei er gewoͤhnlich ſeine ſpitzige Naſe ein wenig zu ruͤmpfen 
pflegte), daß es ſchwer ſeyn wird, uns auf den Gadriga etwas 
zu geben, das ſich noch hören laſſe. 


— 


Da ich meinen Freund S. dazu vermocht hatte mir die 
vorſtehende Unterredung mitzutheilen: ſo kann man leicht 
denken, daß ich ihm die Geſchichte, womit er ſeine Geſellſchaft 
zu unterhalten verſprochen hatte, nicht geſchenkt haben werde. 
Wie viel auch beides, indem ich es ihm hier, ſo viel moͤglich 
in feiner Manier, nacherzaͤhle, von der Anmuth des muͤnd— 
lichen Vortrags verloren hat, ſo iſt mir doch mein Gedaͤchtniß 
in allem, was die Thatſachen und Umſtaͤnde betrifft, getreu 
geblieben; und ich bereue die Zeit, die ich aufgewandt habe 
ſie zu Papier zu bringen, um ſo weniger, da ich in Bonifaz 
Schleichers Jugendgeſchichte — außer dem, daß ſie ein nicht 
veraͤchtliches Sittengemaͤlde aus der Mitte unſers Jahrhun— 
derts (wozu die Urbilder in gewiſſen deutſchen Provinzen 
uͤberall zu finden waren) aufſtellt — eine hinlaͤngliche und 
befriedigende Aufloͤſung der Eingangs erwaͤhnten moraliſchen 
Aufgabe zu finden glaube. Hier iſt alſo die Erzaͤhlung meines 
Freundes. N 


Bonifaz Schleicher iſt der juͤngſte von eilf Soͤhnen eines 
ritterſchaftlichen Beamten zu T. im Kanton *. Von feinen 
Eltern iſt, außer ihrem Verhaͤltniß gegen ihn, eben nicht viel 
Merkwuͤrdiges zu ſagen. Es waren ganz alltaͤgliche Leute, 
deren Begriffe ſich niemals uͤber den engen Kreis ihrer eignen 
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Griftenz ausgedehnt hatten, und denen in ihrem ganzen Leben 
nicht das Geringſte davon ahnete, daß, außer dem was fie 
ſelbſt unmittelbar betraf, noch etwas ihrer Theilnehmung 
Wuͤrdiges ſeyn oder vorgehen koͤnnte. Der ſittliche Zuſtand 
unſers lieben deutſchen Vaterlandes und des ganzen Europa 
ging waͤhrend dieſer Zeit durch viele merkliche Verbeſſerungen 
und Verſchlimmerungen; große Entdeckungen in Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſten wurden gemacht; neue Syſteme und Hypotheſen 
in der Philoſophie auf- und abgebracht; große Geiſter in 
allen Arten thaten ſich zugleich und nach einander hervor, 
rangen mit einander, verdraͤngten einander, wirkten mancherlei 
gute und ſchlimme Veraͤnderungen in der Denkart und dem 
Geſchmack ihrer Zeitgenoſſen; alte Vorurtheile und Thorheiten 
wurden abgeſchafft, und neue kamen an deren Stelle: kurz, 
der Schauplatz der Welt veraͤnderte ſich alle Augenblicke, ohne 
daß der Herr Oberamtmann Schleicher zu T. im Kanton ** 
das Mindeſte von allem dieſem gewahr wurde. Er wartete 
mit großer Regelmaͤßigkeit ſeine Gerichtstage ab; ſtellte ſeine 
Rechnungen; bezog mit der aͤußerſten Genauigkeit feine Ge— 
faͤlle und Accidenzien; hielt ſtreng uͤber Obſervanz und altem 
Herkommen; ſchor mit aller gebuͤhrenden Legalitaͤt ſeine 
Bauern; plagte ſeinen Pfarrer, und ſah ſeinen gnaͤdigen 
Junker fuͤr einen von den Großen dieſer Welt an, an deſſen 
Daſeyn, hohem Wohlbefinden und hochfreiherrlichen Rechten 
und Gerechtſamen dem ganzen Erdkreiſe maͤchtig viel gelegen 
ſey; wohnte übrigens feiner Frau als ein guter Chriſt ordent- 
lich und regelmäßig bei; that alle Sonn- und Feiertage feinen 
guten Schlaf in der Predigt; ließ zwanzig Jahre hinter ein⸗ 
ander jaͤhrlich ein bis zwei Kinder taufen; begrub die meiſten 
davon wieder; ſchmauchte den ganzen Tag ſeine Pfeife, und 
brachte alle Wochen zwei Abende in Geſellſchaft einiger Nach⸗ 
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barn damit zu, über den Korn- und Viehpreis, die Balance 
von Europa, die Graͤnzſtreitigkeiten von Polen, und die Mark⸗ 
und Jurisdictionsſtreitigkeiten des Herrn von Z. mit der Stadt 
P. oder andere ſolche Welthaͤndel zu ſprechen — hernach den 
Pagad zu jagen — und endlich, bei Wildbraten und Salat, in 
gutem altem Landwein alle in ſeiner Gegend ſeit undenklichen 
Zeiten hergebrachte und obſervanzmaͤßige politiſche, patriotiſche, 
oͤkonomiſche, geſellſchaftliche, freundſchaftliche, ernſthafte, luſtige 
und zweideutige Geſundheiten aufzubringen und mitzutrinken; 
bis gegen Mitternacht ſeine Gaͤſte, ſaͤmmtlich wohl bezecht, 
ihren Abſchied nahmen, und er ſelbſt von ſeiner getreuen Pe— 
nelope, mit Huͤlfe der Stubenmagd und des Hausknechtes, 
zu ſeiner Ruheſtaͤtte gebracht wurde. 

Was die Frau Oberamtmaͤnnin betrifft, fo war fie eine 
große, dicke, kupfernaſige Frau, die immer in Bewegung war, 
den ganzen Tag mit ihrem Geſinde und den Kindern keifte, 
ſehr ſcharf uͤber ihrem Rang hielt, ſich mit einer hoͤchſt laͤcher— 
lichen Miſchung von Eitelkeit und Sparfamfeit, aber immer 
(wie ſie glaubte) nach der neueſten Mode kleidete, und daruͤber 
mit zwei oder drei Kammerjungfern benachbarter Damen in 
Briefwechſel ſtand; ſich gern von jungen Officieren ſchoͤn thun 
ließ; gar zuͤchtiglich ſchmunzelte wenn fie ihr galante Zweideu— 
tigkeiten ſagten; ſich pikirte eine Frau von Lebensart und Der: 
ſtand zu ſeyn; alle Hausanekdoten und aͤrgerliche Hiſtoͤrchen 
von mehr als hundert Familien in der Runde ſammelte und 
im Kreislauf erhielt; und uͤbrigens gar keinen Begriff davon 
hatte, daß außer der Bibel, ihrem Geſang- und Communion⸗ 
buche, dem Kalender, dem klugen Beamten, der Inſel Felſen— 
burg und den Geſpraͤchen im Reich der Todten (welche die 
Bibliothek ihres Mannes ausmachten) noch irgend ein andres 
gedrucktes Buch in der Welt ſeyn koͤnnte. 
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Es iſt nicht ſehr zu vermuthen, daß die Natur einen 
Menſchen, mit dem ſie etwas Großes vorhaͤtte, gerade bei 
ſolchen Leutchen, wie der Herr Amtmann Schleicher und ſeine 
Gemahlin, beſtellen ſollte. Bei unſerm Bonifaz kam noch der 
Umſtand hinzu, daß er unter dreiundzwanzig Kindern, welche 
dieſes wuͤrdige Paar in rechtmaͤßigem Ehebett erzeugt hatte, 
das letzte war. Ein Umſtand, der zweier Urſachen wegen merk— 
würdig iſt: erſtlich, weil wahrſcheinlicherweiſe bei ſolcher Be— 
wandtniß der Sache weder Stoff, noch Form, noch Arbeit viel 
an ihm taugen konnte; und zweitens, weil er demungeachtet 
der Liebling feiner Eltern war, und daher von der Wiege an fo 
vollſtaͤndig verzaͤrtelt wurde, als nur immer haͤtte geſchehen 
koͤnnen, wenn er zum Erben von Cilicia, Paphlagonia, Myſia, 
Phrygia und Pamphilia waͤre geboren worden. 

Der kleine Bonifaz war bei allem dem ein ganz huͤbſches 
blondes kraushaariges Buͤbchen; lernte bald gehen und reden, 
plapperte den ganzen Tag, hatte Einfaͤlle, neckte gern ſeine 
Bruͤder und Schweſtern; war aber dabei ein graͤulicher Heuler, 
und ſchrie und winſelte gleich erbaͤrmlich, wenn ihm eines von 
ſeinen Geſchwiſtern, die ihm an Alter die naͤchſten waren, 
etwa fuͤr die ewigen Plagen, die er ihnen anthat, einen klei— 
nen Schlag gab, oder auch nur eine Fauſt gegen ihn machte. 

Alle dieſe Eigenſchaften rechtfertigten in den Augen der 
Frau Oberamtmaͤnnin ihre unmaͤßige Liebe zu dem holden Boni— 
fazchen, welcher (wie ſie alle Augenblicke bemerkte) der artigſte, 
geſcheidteſte, drolligſte und ſinnreichſte Junge waͤre, der jemals 
Kindsbrei gegeſſen und an einem Schnuller geſuckelt hätte. 
Beſonders ruͤhmte man an ihm ſein gutes Herz, weil er ſich 
nie wehrte, wenn er Haͤndel mit feinen Brüdern oder Schwe⸗ 
ſtern bekam (wozu freilich er ſelbſt faſt immer die Urſache 
gab), ſondern ſich begnuͤgte, ihnen entweder durch ſein Ge⸗ 
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heul und Wehklagen Schläge von der Mutter zuzuziehen, 
oder eine Gelegenheit abzulauern, wo er ihnen, ohne daß 
fie wußten woher es kam, einen Poſſen ſpielen konnte. Außer: 
dem hatte ſeine zaͤrtliche Mama den Troſt zu ſehen, daß ſich 
ihr lieber kleiner Bonifaz nie in einige Gefahr begeben 
wuͤrde, die ihr muͤtterliches Herz durch Beſorgniß fuͤr ſein 
theures Leben aͤngſtigen koͤnnte. Denn der Bube war ſo 
haſenherzig, daß er ſich noch im ſechsten Jahre vor feinem 
eigenen Schatten fuͤrchtete, und die Furcht zu fallen oder ſich 
weh zu thun hielt ihn immer von allen ſeinem Geſchlechte 
zuſtaͤndigen Uebungen ab. Ueber einen Graben zu ſpringen, 
auf einen Baum zu klettern, oder nur uͤber einen Zaun zu 
ſteigen, waren Herculesarbeiten in ſeinen Augen, vor deren 
bloßem Anblick er an allen Gliedern zitterte. 
Natuͤrlicherweiſe floͤßte dieſe Feigheit ſeinen Bruͤdern und 
den uͤbrigen Knaben im Dorfe herzliche Verachtung gegen 
Bonifazen ein, der ſich immer von ihnen abſonderte, und da— 
fuͤr mit den kleinen Maͤdchen Verſteckens, Frau Sonn, Gerad 
oder Ungerad, und dergleichen Spielchen ſpielte; oder, wenn 
er auch mit den Jungen lief, zu nichts in der Welt gut war, 
als den Spion zu machen, und Vater und Mutter alles was 
man getrieben hatte, und oft mehr dazu, wieder zu ſagen. 
Allein auch dieſe Eigenſchaften wurden ihm von ſeiner weiſen 
Frau Mama als eben ſo viele Verdienſte angerechnet, anſtatt 
daß eine kluge Mutter darin den Keim des kuͤnftigen Schurken 
entdeckt und an deſſen moͤglichſter Erſtickung gearbeitet haͤtte. 
Seine Bruͤder verloren immer bei der Vergleichung mit ihm; 
immer wurde ihnen Bonifazchen als ein Muſter vorgeſtellt, 
deſſen Tugenden ihre Unarten und Laſter beſchaͤmten. Sie 
waren ſo leichtfertig, ſo wild! liefen immer im Felde herum, 
ſtellten immer etwas an woruͤber Klage einlief, rauften und 
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balgten ſich immer, bald aus Muthwillen, bald im Ernſte, 
mit den andern Buben, u. ſ. w. Er hingegen war ſo ſittſam, 
ſo wacker, ſo unſchuldig, ſo folgſam! ließ ſich nie von ihnen 
verfuͤhren, an ihren Bosheiten (wie man's zu nennen beliebte) 
Antheil zu nehmen, und bewies ſein gerechtes Mißfallen dar: 
an, indem er ſie aus purer Liebe und Wohlmeinung den 
Eltern oder dem Hofmeiſter verrieth. Kurz, Bonifazchen 
hoͤrte ſich immer wegen ſolcher Handlungen loben, um derent⸗ 
willen er haͤtte die Ruthe kriegen oder ans Katzentiſchchen 
geſetzt werden ſollen. 

Bei einem Jungen, den die Natur ſelbſt ſchon fo ange— 
legt hatte, daß, auch im gluͤcklichſten Falle, hoͤchſtens ein 
leidlicher — Schneider aus ihm werden konnte, mußte eine 
ſo ſinnloſe Art von Erziehung nothwendig mancherlei ſchlimme 
Folgen haben. Bei ſeinen Bruͤdern, die um ſeinetwillen ſo 
oft leiden mußten, verwandelte ſich die Verachtung gegen 
den, der nichts mitmachen konnte, endlich in Haß gegen den 
Verraͤther. Sie ſchloſſen ihn von allen ihren Spielen, An⸗ 
ſchlaͤgen und Unternehmungen ganzlich aus, jagten ihn fort, 
wenn er ſich etwan hinzuſchleichen wollte, und brauchten 
immer alle moͤgliche Vorſicht, damit er nie erfuͤhre was ſie 
vorhaͤtten. Dieſes Verfahren reizte den Buben auf Mittel 
zu denken, wie er demungeachtet hinter ihre kleinen Ge⸗ 
heimniſſe kommen koͤnnte. Sein Inſtinct ließ ihn nicht lange 
unberathen. Er hatte ſich durch ſeine Furchtſamkeit einen 
ſchleichenden Gang angewoͤhnt, und war dabei von Natur 
mit ſehr feinen Ohren begabt. Durch die Gelegenheiten, die 
ihm ſeine Bruͤder gaben dieſe Talente zu entwickeln, bracht' 
er es in kurzem in der Kunſt auf den Zehen zu ſchleichen, 
durch Schluͤſſelloͤcher zu gucken, und vor den Thuͤren oder in 
einem Winkel, wo ihn niemand vermuthete, zu horchen, zu 
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einer bewundernswuͤrdigen Fertigkeit; und weil Gewohnheit 
endlich zur andern Natur wird, ſo blieb ihm auch dieſe ſo 
lang' er lebte. Er behielt immer den ſchleichenden Gang, 
ſpitzte und reckte immer die Ohren auf alle Seiten, und 
konnte unmoͤglich ein paar Leute mit einander reden ſehen, 
ohne daß er einen unüberwindlichen Trieb in ſich fühlte, zu 
wiſſen was ſie redeten. In ſolchen Faͤllen wußte er, nach der 
Lage des Orts und Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, entweder in 
Spirallinien oder Aſymptoten ihnen unvermerkt mit einem 
feiner lauſchenden Ohren nahe genug zu kommen, um wenig⸗ 
ſtens ſo viel einzelne Worte zu erſchnappen, daß er durch 
muthmaßliche Verknuͤpfungen (worin er ein großer Meiſter 
war) herausbringen konnte, wovon wohl die Rede ſeyn, oder 
was ſie im Schilde fuͤhren moͤchten. 

Die natuͤrliche Schwaͤche des kleinen Bonifaz, die uͤber⸗ 
ſchwaͤngliche Sorgfalt womit er von der Wiege an verzaͤrtelt 
worden war, und das unverſtaͤndige Mitleiden, das er im⸗ 
mer uͤber dem geringſten Zufall oder Wehklagen bei ſeiner 
Mutter fand — alles dieß gab ihm eine unartige Reizbarkeit, 
die ſo weit ging, daß man ihn nicht ſchief anſehen noch mit 
dem Ellenbogen anruͤhren durfte, ohne daß er gleich ein 
Jammergeſicht zu machen und zu heulen anfing. So wie er 
nun heranwuchs, und die Mißhelligkeiten zwiſchen ihm und 
ſeinen Bruͤdern zunahmen, haͤuften ſich auch die vorgeblichen 
oder wirklichen Beleidigungen, die ihm die letztern zufuͤgten: 
und wenn er dann zu Vater oder Mutter lief, und ſeinen 
Bruͤdern durch ſein Klagen und Weinen Strafe zuzog, ſo 
war der ganze Vortheil, den er davon hatte, dieſer, daß 
fie ihm alle Ohrfeigen, Schläge und Rippenſtoͤße, die fie um 
ſeinetwillen empfingen, bei der erſten Gelegenheit doppelt 
wieder gaben. Wie er nun merkte, daß er auf dieſem Wege 
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mehr verlor als gewann, fo ſann er auf Mittel, feine Nach: 
begierde durch Hinterliſt, und ſo daß man ihm nicht zu Leibe 
gehen koͤnnte, an ihnen auszulaſſen. Er lernte ſeinen Groll 
meiſterlich verbergen: aber wenn ſie glaubten, ſie ſtaͤnden am 
beſten mit ihm, ſo ſpielte er ihnen irgend einen tuͤckiſchen 
Streich, und wußte es dabei immer ſo fein anzugehen, daß der 
Verdacht auf einen andern fiel. 

Dieſe Art ſich die Wolluſt der Rache zu verſchaffen hatte 
einen dreifachen Vortheil: ſie war mit Sicherheit fuͤr ſeine 
kleine Perſon, die er uͤber alles liebte, verknuͤpft; ſie gab 
ihm haͤufige Gelegenheit, ſich ſelbſt zu ſeinen Erfindungen 
Gluͤck zu wuͤnſchen, und ſich für einen ſinnreichen verſchmitz⸗ 
ten Kopf in Vergleichung mit den Kalbskoͤpfen feinen Bruͤ⸗ 
dern zu halten, die, ehe ſie ſich's verſahen, wieder eins auf die 
Naſe kriegten, ohne zu ſehen wo der Schlag herkam; und er 
erhielt ſich dabei im Beſitz des Ruhmes eines gutartigen 
friedliebenden Knaben, und aller damit verbundnen Nutzungen 
und Nießungen, wenigſtens ſo lange ſeine Mutter lebte. Es 
war alſo ſehr natuͤrlich, daß er auch in dieſer Kunſt nach und 
nach ein eben ſo großer Meiſter ward, als in der Kunſt zu 
ſchleichen und zu horchen. 

Bonifazchen war nun ein Knabe von eilf bis zwoͤlf Jahren 
geworden, und, wie wir ſehen, ein hoffnungsvoller Knabe: 
weichlich, feigherzig, einbildiſch, ſelbſtiſch, rachgierig, falſch 
und tuͤckiſch; und duͤnkte ſich mit allen dieſen ſchoͤnen Eigen⸗ 
ſchaften nicht um ein Haar ſchlimmer. Im Gegentheil, da 
er von Kindheit an ſeinen Bruͤdern vorgezogen, und unzaͤhlige⸗ 
mal um eben dieſer beſagten Eigenſchaften willen angelaͤchelt 
gekuͤßt, gelobt und belohnt worden war, ſo hatte dadurch 
nicht nur überhaupt das natürliche Wohlgefallen eines Men⸗ 

ſchen an ſich ſelbſt bei ihm unendlich viele Nahrung bekom⸗ 
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men, ſondern es verband ſich auch nothwendig mit den nie⸗ 
dertraͤchtigen und ſtrafbaren Handlungen, die an ihm gelobt 
wurden, der Begriff der Ehre und des Verdienſtes in ſeinem 
Gehirne; er gewoͤhnte ſich an, feinegfinnlihe Weichherzigkeit 
fuͤr Guͤte, ſeine Feigheit fuͤr Behutſamkeit, ſeinen Hochmuth 
für Ehrliebe, feine Raͤnkeſucht und Argliſt für Witz und 
Klugheit zu halten. Kurz, Bonifazchen war in ſeinem 
zwoͤlften Jahre bereits ein ausgemachter kleiner Schurke, ohne 
daß ihm nur der mindeſte Argwohn daruͤber in den Sinn kam. 

Noch eine boͤſe Folge der unverſtaͤndigen Liebe ſeiner 
Mutter zu ihm war dieſe: daß der Junge, weil ihm in allen 
Haͤndeln mit ſeinen Geſchwiſtern faſt immer Recht gegeben 
wurde, ſich unvermerkt eine mechaniſche Fertigkeit zuzog, zu 
glauben daß er immer Recht habe, und folglich bei allen 
Gelegenheiten immer Recht haben zu wollen. Bei der uns 
gemeinen Lebhaftigkeit ſeiner Eigenliebe und der wenigen 
Stärke feines Kopfes, war dieß die ſchlimmſte aller Unarten, 
die er ſich in ſeiner Kindheit angewoͤhnt hatte. Sie machte 
nicht nur alle ſeine uͤbrigen Untugenden unheilbar, ſondern 
gab ihm auch eine ſo verzweifelte Schiefheit, und verſperrte 
der Wahrheit alle Zugaͤnge zu ſeiner Seele ſo ſehr, daß er 
zuletzt gegen Wahr und Falſch voͤllig gleichguͤltig wurde, oder 
vielmehr, daß es ihm zur Natur wurde, mit gaͤnzlicher Be⸗ 
ruhigung feiner Seele zu glauben, eine Sache fen alsbald 
wahr oder falſch, ſobald er ſie dafuͤr halte. 

Aus dieſem ganz einfachen Grunde wird auf einmal 
begreiflich, wie es moͤglich war, daß Bonifaz Schleicher ſein 
ganzes Leben durch, !troß allen feinen veraͤchtlichen Eigen- 
ſchaften, fich ſelbſt für einen fehr edeln, moraliſchen und un⸗ 
tadeligen Mann, und jeden, der feinen eigenſuͤchtigen Ent⸗ 
wuͤrfen und Raͤnken im Wege ſtand, mit der innigſten Ueber⸗ 
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zeugung feines Herzens für einen ſehr ſchlimmen Menſchen 
anſah. Es war ſeinem Eigenduͤnkel und ſeinen uͤbrigen 
ſelbſtiſchen Leidenſchaften gemaͤß, dieß zu glauben; er glaubte 
es alſo; und weil er's glaubte, ſo war's ſo; wenigſtens 
war's fuͤr ihn ſo, und ſein Intereſſe forderte, ſo viel moͤglich 
jedermann auch glauben zu machen, daß es ſo ſey. Und 
wer dann nicht ſo denken und glauben wollte oder konnte, 
hatte Unrecht, war ſein Feind und Widerſacher, und wurde, 
als ein boͤſer gefaͤhrlicher Menſch, aus allen Kraͤften, bei 
aller Gelegenheit, mit Worten und Werken von ihm ver— 
folgt. Denn Bonifaz war ein ſeinem Wahne) ein tugend— 
hafter Mann und guter Chriſt, der alle boͤſen Menſchen (d. i. 
alle, die nicht ſo gut von ihm dachten als er ſelbſt) haßte, als 
Leute, denen er, wie dem Teufel und allen ſeinen Werken 
und Weſen, in ſeinem Taufbund entſagt hatte. — Doch 
wieder zur Geſchichte ſeiner erſten Jugend! 

Weil Herr Amtmann Schleicher auf dem Lande wohnte, 
und von der naͤchſten Stadt (die ohnehin nur eine ſchlechte 
Trivialſchule hatte) uͤber drei Stunden weit entfernt war, ſo hielt 
er ſeinen Kindern einen Hauslehrer, oder ſogenannten Hof— 
meiſter. Es war ein Candidatus Theologiae, wie man's nennt; 
ein ziemlich wohlgewachſ'ner, geſunder, ſtarker Bengel, der 
in T. und J. Logik und Metaphyſik, Dogmatik, Polemik, 
Moral, Kirchenhiſtorie, und, weil es damals Mode zu wer— 
den anfing, auch ein Collegium uͤber die ſchoͤnen Wiſſenſchaf— 
ten gehoͤrt — von allem dieſem, vielleicht zu feinem Gluͤcke, 
ſo viel als nichts gelernt — der Tochter in dem Buͤrgerhauſe 
wo er wohnte, die Taille verderbt — und ſich uͤbrigens, 
für einen Studiosus Theologiae, fo ziemlich ehrbar aufgeführt 
hatte. Weil er nun, nachdem er abſolvirt hatte und in pa- 
triam zuruͤckgekommen war, bei ſeinem Vater (einem ehrlichen, 
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aber mit vielen Kindern beladnen Schuhflider in N.) nichts 
zu eſſen fand, hatte er ſich, in Erwartung eines Beſſern, bei 
Herrn Amtmann Schleicher als Hauslehrer verdungen, mit 
der Hoffnung, durch Vorſchub des letztern den Pfarrdienſt zu 
B*** nach dem Ableben des alten Pastoris loci zu erhalten. 
Der Candidat hieß Thomas Schrager, ging fleißig mit ſeinem 
Herrn Patron, oder allein mit ſeinem Hund, auf die Huͤh⸗ 
ner: und Entenjagd, ſchaͤkerte gern mit den Mädchen und 
jungen Weibern im Dorfe wenn ſie Heu und Flachs doͤrrten, 
und wurde von jedermann — den Herrn Amtmann ſelbſt 
ausgenommen — (wie die Welt boͤſe iſt) in Verdacht gehal: 
ten, daß er mit der Frau Amtmaͤnnin etwas vertrauter lebe 
als feine Schuldigkeit war, und wohl gar an der Fruchtbar— 
keit ihrer letzten Jahre einigen Antheil gehabt haben koͤnne. 
Unter dieſem Hofmeiſter ging es nun dem kleinen Bonifaz 
(der etwa ſechs bis ſieben Jahre alt war, da er unter ſeine 
Aufſicht kam) ſo gut als er ſich's nur wuͤnſchen konnte. Denn 
weil Bonifazchen der Liebling ſeiner Mutter und uͤberdieß 
ein ſehr ſchmeichleriſches Buͤbchen war, und die kleinen Bot⸗ 
ſchaften zwiſchen Mama und Herrn Thomas, wozu man ihn 
brauchte, mit großer Schlauheit auszurichten wußte: ſo war 
er ſicher, daß er ungeſtraft faullenzen, den ganzen Tag in 
der Kuͤche herumniſtern, mit dem Gaͤnſemaͤdchen Poſſen trei⸗ 
ben, ſeine Geſchwiſter plagen, luͤgen, naſchen, ſchleichen, 
horchen, kurz ſo ungezogen ſeyn durfte als ihm beliebte. In⸗ 
deſſen weil der Junge in feiner Kindheit ein gutes Gedaͤcht— 
niß hatte und eine Sache leicht faßte, To bracht' er es dem⸗ 
ungeachtet ſo weit, daß er in ſeinem zwoͤlften Jahre Deutſch 
und Lateiniſch leſen, leidlich ſchreiben, und in Erasmi Collo- 
quiis die leichteſten ziemlich fertig exponiren konnte; welches 
alles ihm denn bei ſeinen hochwerthen Eltern und ganzer 
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hochanſehnlichen Verwandtſchaft, wie leicht zu erachten, bei 
jeder Gelegenheit nachgeruͤhmt und zu großem Verdienſt an: 
gerechnet wurde. 

Ungluͤcklicher Weiſe fuͤr Bonifazen ſtarb um dieſe Zeit 
ſeine liebe Mutter, und Thomas Schrager wurde wenige 
Monate darauf zum Pfarrdienſt in B*** befördert, 

Herr Amtmann Schleicher befand ſich nun in ſeinem 
achtundfunfzigſten Jahre, mit einem ſehr großen Wanſt 
und ſehr wenig Thaͤtigkeit, ohne Frau mit fuͤnf noch uner⸗ 
zognen Kindern, an der Spitze einer ziemlich weitlaͤuftigen 
Wirthſchaft. Nun hatte er zwar, außer den fuͤnfen, noch 
eine Tochter zu Hauſe, die bereits das achtzehnte Jahr 
zuruͤckgelegt hatte, und ſowohl Alters als Verſtandes halben 
feiner: Haushaltung, unter vaͤterlicher Obſicht, ganz wohl 
hätte vorſtehen koͤnnen. Allein des Mädchens Jugend, und 
ſeine Amtsgeſchaͤfte — die ihm (wie er ſeit dreißig Jahren 
zu glauben und zu ſagen gewohnt war, ohne die Sache je— 
mals genau unterſucht zu haben) nicht erlaubten ſich mit 
feiner eigenen Oekonomie zu placken — hatten ihm zum Vor: 
wande gedient, eine Art von Baſen, Frau Garmundin ge— 
nannt, zu ſich zu nehmen; eine Perſon, die zwar bereits 
uͤber funfzig Fruͤhlinge geſehen hatte, aber doch bei einer 
ſtarken und gefunden Leibesbeſchaffenheit, und einer Gemuͤths⸗ 
art, die durch Theilnehmung an irgend einem Weſen außer 
ihr ſelbſt niemals angegriffen worden war, noch friſch genug 
ausſah, um ohne große Unſchicklichkeit nur zwei und vierzig 
zu geſtehen. Dieſe Perſon erlangte in kurzem unumſchraͤnkte 
Gewalt uͤber das ganze Haus. Der Herr Amtmann, der 
ſeines Lebens Reſt ſo viel moͤglich in Ruhe zubringen wollte, 
nahm ſich, gleich Epikurs Goͤttern, keines Dinges an; aß, 
trank und ſchlief; rauchte, in einen wohl gepolſterten Groß— 
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vaterſtuhl hingeſtreckt, ſeine Pfeife; las die Zeitungen oder 
die Geſchichte der Inſel Felſenburg, und wies jedermann an 
ſeinen Schreiber und an Frau Garmundin. Weil er nun, 
nach Abgang des Herrn Thomas Schrager, einen andern Hof— 
meiſter fuͤr ſeine Soͤhne brauchte, ſo nahm er, auf Empfehlung 
der Dame Garmund, einen Bruder ihres vor einigen Jahren 
verſtorbenen Mannes dazu an; einen alten Candidaten des 
heiligen Predigtamts, der aus mancherlei Urſachen bisher 
immer ohne Dienſt geblieben war, wiewohl er in der Gegend 
umher fuͤr einen gelehrten Mann und fuͤr einen der beſten 
Disputirer im ganzen Lande paſſirte. Er hieß Magiſter 
Samuel Leberecht Spitzelius; war ein Mann von mittlerer 
Groͤße, etwas hager, hatte ein ſehr langes ſchmales Geſicht, 
eine kurze flache Stirne, dicke Augenbrauen, deren Zug fo 
ziemlich einem Griechiſchen Circumflex ähnlich ſah, eine über 
die Lippen herabwinkende Naſe, gruͤnliche, weit hervorſtehende 
und ein wenig ſchielende Augen, einen Mund der gar nicht 
wußte was Laͤcheln war — kurz, ſein Geſicht hatte alles was 
zu einem Geſichte gehoͤrt, dem man gern aus dem Wege 
geht. Boͤſe Leute ſagten: Frau Garmundin, weil ihr der 
Ruf, worin die wohlſelige Frau Amtmaͤnnin mit dem vorigen 
Informator geſtanden, nicht unbekannt geweſen ſey, haͤtte 
mit gutem Bedacht ein Subject auserſehen, deſſen erſter An: 
blick den Laͤſterzungen ſogleich allen Gift benehme; und haͤtte 
es um ſo leichter thun koͤnnen, ſagten ſie, weil der Schreiber 
ein huͤbſcher ruͤſtiger Menſch, zudem auch des alten Rent— 
meiſters Subſtitut war, — und was dergleichen loſe Reden 
mehr waren. 

Wie dem nun ſeyn mochte, genug Magiſter Spitzelius 
war in dieſem und allen andern Stuͤcken der vollkommene 
Gegenfuͤßer von Thomas Schrager. Ein ernſthafter, nuͤchterner, 
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foͤrmlicher, ſtrenger Mann, der alles ſehr genau nahm, alles 
nach Regeln that, und den Kopf voll Definitionen, Lehrſaͤtze, 
Heiſcheſaͤtze und Corollarien hatte, nach denen er alles was 
ihm vorkam, ohne Verſchonen und Ausnahme, claſſificirte, 
benamſete, bejahete oder verneinte, billigte oder verwarf. 
Daher kam es nun, daß der ehrliche Mann beinahe nichts in 
der Welt nach ſeinem Sinne fand. Alles, ſonderlich die 
Menſchen und all ihr Thun und Laſſen, Dichten und Trach— 
ten, haͤtte — nach ſeinem Syſtem — anders ſeyn ſollen als 
es von jeher war. Von der unendlichen Mannichfaltigkeit 
der innern Anlagen, vom Einfluß der aͤußern Umſtaͤnde, von 
den unzaͤhligen Mitteltinten und Schattirungen, in welchen 
Wahres und Falſches, Gutes und Boͤſes, ewig bei einzelnen 
Menſchen zuſammenfließen, von der Magie der Einbildungs— 
kraft und der Leidenſchaften, und von der großen Wahrheit, 
„daß alles was iſt, gerade ſo iſt, wie es, zur Zeit da es iſt, 
ſeyn kann,“ — hatte Meiſter Samuel Leberecht Spitzelius 
nicht den mindeſten Begriff. Fuͤr ihn war alles wahr oder 
falſch, gut oder boͤſe, ſo wie ein metaphyſiſches Ding entwe— 
der A oder nicht A iſt. Wahr nannte er alles was er aus 
ſeinem Syſtem beweiſen konnte; falſch, alles was nicht in 
ſein Syſtem paßte; boͤſe, alles was durch poſitives Geſetz im 
ausgedehnteſten Sinne bei Strafe verboten; gut, alles was 
geboten und worauf eine Belohnung geſetzt war. Daher die 
unbiegſamſte Hartnaͤckigkeit und Intoleranz in feinen Mei: 
nungen, und eine mehr als moͤnchiſche Auſteritaͤt in ſeiner 
Moral. Den ſtoiſchen Satz, alle Suͤnden ſind gleich, fuͤhrte 
er immer im Munde, und gegen die Natur hatte er einen 
unendlichen Widerwillen. Er hielt ſie fuͤr grundverderbt, zu— 
mal im Menſchen, deſſen Herz, ſeiner Meinung nach, ein 
Abgrund alles Boͤſen war; ſo daß die Haͤlfte der Erziehung 
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in ewigem Jaͤten und Ausrotten, Abſchneiden und Ausbrennen 
des verdammten Unkrauts von Trieben, Neigungen und 
Leidenſchaften, die wir unſeligerweiſe aus Mutterleibe mit⸗ 
bringen, beſtehen muͤßte. Dieß mag genug ſeyn, Ihnen 
einen Begriff von der Denkart dieſes Mannes zu machen; 
der uͤbrigens ein guter Lateiner und ein furchtbarer Kaͤmpfer 
gegen alle Diſſenters, Ketzer, Naturaliſten und Deiſten war, 
anbei viel von Verſtopfungen im Unterleibe litt, und mit 
einigem Schein beſchuldiget wurde, ein Weiberhaſſer zu ſeyn. 

Bonifazchen ſpuͤrte bald den Unterſchied zwiſchen dieſem 


und ſeinem vorigen Hofmeiſter, und es war ihm gar nicht 


heimlich dabei. Denn zum Ungluͤck fand er in Frau Gar⸗ 
mundin die zaͤrtliche Beſchuͤtzerin und ſichre Zuflucht nicht, 
die er immer in ſeiner lieben Mama gefunden hatte. Sich 
unter ſeinen Vater zu verkriechen, daran war gar nicht zu 
denken; der hatte ihn, ohne Vorbehalt, der Zuchtruthe des 
Herrn Magiſter Spitzelius untergeben. „Es iſt ein ver⸗ 
zaͤrtelter Junge, pflegte der Herr Amtmann oͤfters zu ſagen; 
er war immer das Mutterſoͤhnchen; ich mochte reden was 
ich wollte, alles was Vonifazchen that, war wohl gethan — 
es iſt hohe Zeit, daß dem Buben der Kopf gebrochen wird!“ 

Hierzu war nun Magiſter Spitzelius gerade der rechte 
Mann. Aber Bonifazchen war ſchlau und ließ es nicht ſo 
weit kommen. Die Furcht vor der Spitzeliſchen Zuchtruthe, 


die er etlichemal reichlich gekoſtet hatte, brachte ihn ploͤtzlich 


zu einer voͤlligen Aenderung ſeines Lebenswandels. Er uͤber⸗ 
traf alle ſeine Geſchwiſter an Fleiß, Biegſamkeit und Ge⸗ 
horſam; wußte immer ſeine Lection am eheſten auswendig; 
lernte bald ſeines Meiſters Sprache, Manieren und Sitten⸗ 
regeln; bildete ſich nach ihm; vermied aͤngſtlich alles was ihm 
Verweis und Zuͤchtigung haͤtte zuziehen koͤnnen; war ehrbar, 
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ernſthaft und ſtill in feinem Betragen; und brachte es denn 
auch, wie natuͤrlich, auf dieſem guten Wege dahin, daß 
Spitzelius ſehr wohl mit ihm zufrieden war, und ihm von 
Zeit zu Zeit vor dem Vater und andern Verwandten oder 
fremden Perſonen, die ins Haus kamen, Lobſpruͤche ertheilte, 
an denen ſich die Eitelkeit des kleinen Bonifaz nicht wenig 
kitzelte. Im Grunde aber blieb er nicht nur ein ſo boͤſer 
Bube als zuvor, ſondern wurde taͤglich ſchlimmer und 
ſchlimmer. Denn nun hatte er die ſchoͤnſte Gelegenheit, ſich 
vollends zum Heuchler auszubilden, indem er ſich die moraliſche 
und religioͤſe Sprache ſeines Lehrmeiſters angewoͤhnte; deſſen 
herbe Sitten in ſeinem Aeußerlichen nachmachte; mit unver⸗ 
ſtaͤndiger Strenge uͤber alles, was nicht nach ſeinem Leiſten 
zugeſchnitten war, urtheilen lernte; in der Geſchicklichkeit, 
ſeine Laſter mit dem Namen und Scheine der Tugend zu 
ſchminken, taͤglich zunahm; und uͤberdieß noch eine große 
Fertigkeit erlangte, Moral und Religion zu ſchwatzen, ohne 
das Geringſte dabei zu fuͤhlen noch zu denken. 

Auch ſein Talent im Schleichen und Horchen vergrub er 
unter dieſem neuen Mentor nicht. Denn da ſeine beiden 
Bruͤder wilde Jungen waren, und mit den uͤbrigen zum Theil 
aͤltern Buben im Dorfe, auch wohl mit den groͤßern Maͤd⸗ 
chen, allerlei Muthwillen und Kaͤlberei trieben; Spitzelius 
aber alle dieſe Ausbruͤche der Natur fuͤr ſataniſche Bosheit 
und ſchreckliche Suͤnden hielt, die er, ohne ſich deren theil— 
haft zu machen, nicht ungeſtraft laſſen koͤnne, ſondern mit 
Einfperren, Hungern, Ruthe, Stecken und Karbatſche uner— 
muͤdet bekaͤmpfen muͤſſe: ſo wurde es dem tugendhaften 
Bonifazchen zum Verdienſt angerechnet, wenn er (durch welche 
Mittel es geſchehen moͤchte) alle ihre Anſchlaͤge und Unter⸗ 
nehmungen auskundſchaftete, und ſeinem Meiſter von allem, 
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was ihnen Strafe zuziehen konnte, getrenlih Nachricht gab. 
Der fromme Knabe, wie er ein kleiner Schlaukopf war, 
merkte bald, daß er ſich ſein Spionenamt auf mehr als 
Eine Art zu Nutze machen koͤnne. Denn, außerdem daß 
Spitzelius, durch das Mißfallen welches Bonifaz bei ſolchen 
Gelegenheiten über den Ungehorſam und die Untugenden 
ſeiner Bruͤder und ihrer Cameraden aͤußerte, in der guten 
Meinung von der Froͤmmigkeit ſeines Guͤnſtlings beſtaͤrkt 
wurde: ſo hatte Bonifazchen immer in ſeiner Gewalt, die 
Sachen aͤrger oder beſſer als ſie waren vorzutragen, je 
nachdem ihm die Verbrecher mehr oder weniger Urſache zu 
Bosheit und Rachbegierde gegeben hatten. Ja, er konnte 
ſich deſſen ſogar zu einem Mittel bedienen, ſeine eignen kleinen 
Leidenſchaften ungeſtraft zu befriedigen: und wenn er ent— 
weder etwas von ihnen haben wollte, oder ſelbſt von einem 
unter ihnen bei einer ſtrafbaren That ertappt worden war, 
ſo war die Drohung — „ich ſage dieß und das dem Herrn 
Magiſter,“ oder das Verſprechen es nicht zu ſagen — immer 
ein kraͤftiges Mittel, alles von ihnen zu erhalten was er 
wollte. Denn ſie hatten's aus vielfaͤltiger Erfahrung, daß ſie 
mit Gegenklagen nichts wider Bonifazchen ausrichteten; weil 
dieſer nun einmal ein guͤnſtiges Vorurtheil ſeines Meiſters 
fuͤr ſich hatte, und Spitzelius ſeine Angebungen niemals 
unparteiiſch unterſuchte, ſondern immer als etwas Ausge— 
machtes vorausſetzte, daß Bonifaz, als ein ſehr frommes 
Kind, immer Recht, ſeine Bruͤder hingegen, als Belials— 
buben, immer Unrecht haͤtten. 

So weit war Herr ©. in feiner Erzählung gekommen, 
als der Geſellſchaft angeſagt wurde, daß das Abendeſſen auf 
ſie warte. Wie angenehm auch die Unterbrechung war, ſo 
hatte doch dieſe kleine Geſellſchaft ſo viel Unterhaltung in 
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der Art, wie Herr ©. fein Maͤhrchen vortrug, gefunden, 
daß bei Tiſche nichts auf die Bahn gebracht werden konnte, 
wovon man nicht immer wieder auf Bonifazchen zuruͤckge⸗ 
kommen wäre; und ſobald das Eſſen abgetragen war, ver: 
einigten ſich alle, Herrn S. zu bitten, daß er ihnen die 
Fortſetzung feiner Erzählung zum Nachtiſche geben moͤchte. 

Hier muß ich vor allen Dingen, und um meinen Freund 
S. gegen einen gerechten Verdacht der Leſer aus der feinern 
Welt zu verwahren, die Anmerkung machen: daß die Scene 
dieſer ganzen geſellſchaftlichen Unterredung in einer kleinen 
Reichsſtadt in Oberdeutſchland war, wo das, was man in 
der feinen Welt Lebensart nennt, noch unbekannt iſt, hin— 
gegen ſeit wenigen Jahren ein gewiſſer Geſchmack am Leſen, 
und mit dieſem (da er noch ſo neu iſt) eine gewiſſe Sucht 
in guten Geſellſchaften von Litteratur und Moral, oder (wie 
man's in ſolchen kleinen Orten noch zu nennen pflegt) von 
intereffanten Gegenſtänden zu ſchwatzen, ſich eingeſchlichen hat. 
Dieſer Umſtand macht es einigermaßen begreiflich, wie eine 
Geſellſchaft von Herren und Frauenzimmern, worunter einige 
ſogar ein „von“ vor ihrem Namen fuͤhrten (es waren aber 
freilich nur Nobilitirte), faͤhig ſeyn konnte, ſich ſo lange mit 
einerlei Gegenſtand, und (was noch das Aergſte iſt) mit einer 
moraliſchen Aufgabe zu beſchaͤftigen, und ſogar Unterhaltung 
dabei zu finden. 

In einer Geſellſchaft, wo es wider allen guten Ton iſt, 
laͤnger als drei Minuten von irgend einer Sache zu ſprechen; 
wo es laͤcherlich waͤre eine ſpeculative Aufgabe — es muͤßte 
denn einen neuen Kopfputz oder ein eben von Paris ange— 
langtes Deshabillé, oder ſonſt etwas von dieſer Wichtigkeit 
betreffen — zum Gegenftande der Unterhaltung zu machen; 
und wo einer, der von einer nur halbweg ernſthaften Sache 
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zu reden angefangen hätte, wenn er gleich mit Engelszungen 
redete, nicht eine einzige Seele fände die ihm zuhoͤrte, ſo— 
bald jemand etwas andres, wie nichtsbedeutend es immer 
ſeyn mag, auf die Bahn bringt: in einer ſolchen Geſellſchaft 
wuͤrde allerdings Herr S. in ſeiner Erzaͤhlung nicht weit ge⸗ 
kommen ſeyn. Aber in ſo guter Geſellſchaft wuͤrde auch von 
der Frage, die dazu Anlaß gab, nimmermehr, oder hoͤchſtens 
nur etliche Augenblicke, und in dem leichten perſiflirenden 
Tone, der alles was einer ernſthaften Unterſuchung oder 
einem Sokratiſchen Geſpraͤche aͤhnlich ſieht ſchlechterdings 
ausſchließt, die Rede geweſen ſeyn. 

Ich mache dieſe Anmerkung nicht, als ob ich mich uͤber 
den vorbeſagten guten Ton, und die reſpectabeln Geſellſchaf— 
ten, wo er herrſcht, aufzuhalten gedaͤchte. — In der That 
ſehe ich auch vollkommen ein, daß, ſo wie die Welt jetzt 
beſchaffen iſt, in vornehmen und großen Geſellſchaften, oder 
in dem was man die große Welt nennt, ordentlicherweiſe die 
Gewohnheit von nichts zu reden, alle Augenblicke was andres 
auf die Bahn zu bringen, über alles nur obenhin wegzu— 
ſchluͤpfen, alles Ernſthafte leichtſinnig und alles Nichtsbe⸗ 
deutende ernſthaft zu behandeln, mit Einem Wort, eine Art 
von Converſation, wozu der moͤglichſt wenigſte Aufwand von 
Verſtand, Witz, Geſchmack und Empfindung erfordert wird, 
ein eben ſo nothwendiges Uebel iſt, als die Kartenſpiele, 
ohne deren wohlthaͤtige Huͤlfe mehrbeſagte Geſellſchaften (wie 
jedermann geſteht) ſich nicht lange bei einer leidlichen Art 
von Exiſtenz erhalten koͤnnen. — Meine Abſicht iſt bloß, 
Herrn S. von der Beſchuldigung einer unverzeihlichen Un 
gereimtheit zu retten, wenn man geglaubt haͤtte, er wolle 
uns bereden, daß die Unterhaltung, die er uns mittheilt, 
unter Perſonen von einem gewiſſen Range gehalten worden 
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ſey. — Und hiermit wieder zu unſerm kleinſtaͤdtiſchen 
Kraͤnzchen! 

Sie erinnern Sich doch allerſeits, ſagte Herr S., daß 
dieſen Abend die Rede davon war: ob man ein Heuchler 
ſeyn koͤnne, ohne es ſelbſt zu wiſſen? — Ich ging in Be: 
jahung dieſer Frage fo weit, daß ich mich zu behaupten ver- 
maß: es koͤnnte wohl einen Menſchen geben, deſſen ganzes 
Leben eine immerwaͤhrende Luͤge waͤre, und der ſich gleich— 
wohl ſelbſt fuͤr den ehrlichſten Mann von der Welt hielte. 
Weil ich einen ſolchen Menſchen perſoͤnlich kannte, ſo konnt' 
ich dieß um ſo zuverſichtlicher behaupten. Ich verſprach Ihnen 
alſo, als den uͤberzeugendſten Beweis meines Satzes, die 
Geſchichte des Herrn Bonifacius Schleicher. Nun ſehen Sie 
leicht, daß ich — um darzuthun, wie ſein ganzes Leben eine 
immerwaͤhrende Luͤge ſey — mich in keine umſtaͤndliche Er⸗ 
zaͤhlung aller ſeiner Lebensumſtaͤnde und Begebenheiten, und 
ſeines Betragens in denſelben einlaſſen konnte, ohne daß 
mein Maͤhrchen wenigſtens ſo lange gedauert haͤtte als eine 
Sineſiſche Tragoͤdie. Ich glaubte alſo, der kuͤrzeſte Weg aus 
der Sache zu kommen waͤre, wenn ich Ihnen bloß die Ge⸗ 
ſchichte ſeiner erſten Jugend erzaͤhlte. Denn ſo koͤnnten Sie 
der Entſtehung und Bildung des kuͤnftigen Selbſtbetruͤgers 
gleichſam unmittelbar zuſehen, und lernten die Grundlage 
ſeines Charakters ſo gut kennen, daß Sie nun in jedem 
Verhaͤltniß, in welches Sie ſich mit ihm denken wollten, 
ganz genau voraus wiſſen koͤnnten, weſſen Sie ſich zu ihm 
zu verſehen haͤtten. Kurz, ich glaube Ihnen gerade ſo viel 
von Schleichern geſagt zu haben, als zu Aufloͤſung unſers 
Problems noͤthig iſt: und ſo, denk' ich, haͤtt' ich mein Ver⸗ 
ſprechen erfuͤllt. 

Man mußte geſtehen, daß Herr S. Recht hatte. Denn 
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nach allem, was erzähltermaßen die Natur, die Frau Amt: 
maͤnnin, Thomas Schrager und Magiſter Spitzelius an 
Bonifazchen gethan, und der Herr Amtmann, ſein Vater, 
nicht gethan hatte, konnte man nun kuͤhnlich allen Bildnern, 
Schnitzlern, Anſtreichern, Verzierern, Lackirern, Vergoldern, 
Friſirern und Parfumirern der Menſchheit, kurz, allen 
Philoſophen der ganzen Welt, Trotz bieten, einen beſſern 
Mann aus Bonifaz Schleichern zu machen, als der er war 
und noch iſt: namlich ein ſchwachkoͤpfiger, haſenherziger, 
ſchleichender, ſchielender, liſtiger, eigennuͤtziger, kalter, ſelbſti⸗ 
ſcher Schurke, der bei allen dieſen ſchoͤnen Qualitaͤten ſich 
keinen beſſern Mann als er ſelbſt iſt denken kann, und — 
weil er ſich die Sprache und Maximen der Sittenlehrer ge: 
laͤufig gemacht, und ſich angewoͤhnt hat feinen eigenen ſelbſt⸗ 
ſuͤchtigſten, kleinſten und ſchlechteſten Handlungen, Leiden⸗ 
ſchaften und Schwachheiten einen Anſtrich von Rechtſchaffen⸗ 
heit, Edelmuth und Guͤte zu geben — ein tugendhafter und 
frommer Mann zu ſeyn waͤhnt, ohne daß er jemals auch 
nur den geringſten Begriff davon gehabt haͤtte, wie einem 
Menſchen zu Muthe ſey, deſſen Religion und Tugend wirf- 
liche Geſinnung des Herzens, Erfahrung, Wahrheit und 
Leben iſt. 


Der Stein der Weiſen. 


Eine Erzählung. 


Als Zugabe zu Nikolas Flamel. 1786. 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXVII. 12 
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In den Zeiten, da Cornwall noch feine eigenen Fuͤrſten 
hatte, regierte in dieſer kleinen Halbinſel des großen Bri— 
tanniens ein junger Koͤnig Namens Mark, ein Enkel des⸗ 
jenigen, der durch feine Gemahlin, die ſchoͤne Yſelde, auch 
Yſeult die Blonde genannt, und ihre Liebesgeſchichte mit 
dem edeln en ungluͤcklichen Triſtan von Leonnois ſo berühmt 
worden iſt. 

Dieſer König Mark hatte viel von ſeinem Großvater: er 
war hoffaͤrtig ohne Ehrgeiz, wolluͤſtig ohne Geſchmack, und 
geizig ohne ein guter Wirth zu ſeyn. Sobald er zur Re— 
gierung kam, welches ſehr fruͤh geſchah, fing er damit an, 
ſich ſeinen Leidenſchaften und Launen zu überlaſſen, und auf 
einem Fuß zu leben, der ein weit groͤßeres und reicheres 
Land als das ſeinige haͤtte zu Grunde richten muͤſſen. Als 
ſeine gewoͤhnlichen Einkuͤnfte nicht mehr zureichen wollten, 
drückte er ſeine Unterthanen mit neuen Auflagen; und als 
ſie nichts mehr zu geben hatten, machte er ſie ſelbſt zu Gelde, 
und verkaufte ſie an ſeine Nachbarn. 

Bei allem dem hielt König Mark einen glänzenden Hof, 
und wirthſchaftete als ob er eine unerſchoͤpfliche Goldquelle 
gefunden haͤtte. Nun hatte er ſie zwar noch nicht gefunden, 
aber er ſuchte ſie wenigſtens ſehr eifrig; und ſobald dieß rucht⸗ 
bar wurde, ſtellten ſich allerlei ſonderbare Leute an ſeinem 
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Hofe ein, die ihm ſuchen helfen wollten. Schatzgraͤber, Gei⸗ 
ſterbeſchwoͤrer, Alchymiſten, und Beutelſchneider die ſich Schü- 
ler des dreimal großen Hermes nannten, kamen von allen 
Enden herzu, und wurden mit offnen Armen aufgenommen; 
denn der arme Mark hatte zu allen ſeinen uͤbrigen Untugen⸗ 
den auch noch die, daß er der leichtgläubigfte Menſch von 
der Welt war, und daß der erſte beſte Landſtreicher, der mit 
geheimen Wiſſenſchaften prahlte, alles aus ihm machen konnte 
was er wollte. Es wimmelte alſo an feinem Hofe von fol- 
chem Gefindel. 

Der eine gab vor, er hätte eine natuͤrliche Gabe alle 
Schaͤtze zu wittern, die unter der Erde vergraben laͤgen; ein 
andrer wußte fie mit Hülfe der Wuͤnſchelruthe zu entdecken; 
ein dritter verſicherte, daß das eine und das andere vergeb- 
lich ſey, wenn man nicht das Geheimniß beſitze, die Geiſter, 
die in Geſtalt der Greifen, oder unter andern noch fuͤrchter 
lichern Larven, die unterirdiſchen Schaͤtze bewachten, einzu⸗ 
ſchlaͤfern, zu gewinnen, oder ſich unterwürfig zu machen; und 
er ließ ſich's auf eine beſcheidne Art anmerken, daß er im 
Beſitze dieſer Geheimniſſe ſey. | 

och andere ſahen auf alle magiſchen Kuͤnſte mit Der: 
achtung herab; bei ihnen ging alles natuͤrlich zu. Sie ver⸗ 
warfen alle Talismane, Zauberworte, Kreiſe, Charaktere, 
und was in dieſe Rubrik gehoͤrt, als eitel Betruͤgerei und 
Blendwerk. Was jene durch uͤbernatuͤrliche Kraͤfte zu leiſten 
vorgaben, das leiſteten ſie, wenn man ihnen glaubte, durch 
die bloßen Kräfte der Natur. Wer in das innerſte Heilig: 
thum derſelben eingedrungen iſt, ſagten ſie; wer in dieſer 
ihrer geheimen Werkſtaͤtte die wahren Elemente der Dinge, 
ihre Verwandtſchaften, Sympathien und Antipathien kennen 
gelernt hat; wer den allgeſtaltigen Naturgeiſt mit dem all⸗ 
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auflöfenden Naturſalze zu vermaͤhlen weiß, und durch Hülfe 
des alldurchdringenden Aſtralfeuers dieſen Proteus feſthalten 
und in ſeiner eigenen Urgeſtalt zu erſcheinen zwingen kann: 
der allein iſt der wahre Weiſe. Er allein verdient den hohen 
Namen eines Adepten. Ihm iſt nichts unmoͤglich, denn er 
gebietet der Natur, welcher alles moͤglich iſt. Er kann die 
geringern Metalle in hoͤhere verwandeln; er beſitzt das all⸗ 
gemeine Mittel gegen alle Krankheiten; er kann, wenn es 
ihm und den Goͤttern gefaͤllt, Todte ins Leben zuruͤckrufen, 
und es ſteht in ſeiner Macht, ſelbſt ſo lange zu leben, bis 
es ihm angenehmer iſt in eine andere Welt uͤberzugehen. 

Koͤnig Mark fand dieß alles ſehr nach feinem Geſchmacke: 
aber weil er ſich doch nicht entſchließen konnte, nur Einen 
von ſeinen Wundermaͤnnern beizubehalten und die uͤbrigen 
ſortzuſchicken, fo behielt er fie alle, und verſuchte es mit 
einem nach dem andern. Der Tag wurde mit Laboriren, 
die Nacht mit Geiſterbannen und Schatzgraben zugebracht; 
und wie die Betrüger ſahen, daß er kein Freund von Mono⸗ 
polien war, ſo vertrugen ſie ſich, zu ſeiner großen Freude, 
gar bald ſo gut zuſammen, als ob alles in Einen Beutel 
ginge. 

Verſchiedene Jahre verſtrichen auf dieſe Weiſe, ohne daß 
König Mark dem Ziele feiner Wuͤnſche um einen Schritt 
näher kam. Er hatte die Hälfte feines kleinen Koͤnigreichs 
aufgraben laſſen und keinen Schatz gefunden; und uͤber der 
Hoffnung, alles Kupfer und Zinn ſeiner Bergwerke in Gold 
zu verwandeln, war alles Gold, das feine Vorfahrer daraus 
gezogen hatten, zum Schornſtein hinaus geflogen. | 

Einem andern wären nach fo vielen verunglüdten Ver⸗ 
ſuchen die Augen aufgegangen; aber Mark, deſſen Augen 
immer truͤber wurden, wurde deſto hitziger auf den Stein 
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der Weiſen, je mehr er fih vor ihm zu verbergen ſchien. 
Seine Hoffnung, den allgeſtaltigen Proteus endlich einmal 
feſtzuhalten, ſtieg in eben dem Verhaͤltniſſe, wie die Schale 
ſeines Verluſtes ſank: er glaubte daß er nur noch nicht an 
den rechten Mann gerathen ſey; und indem er zehn Betruͤ⸗ 
ger fortjagte, war ihm der eilfte neu angelangte willkommen. 

Endlich ließ ſich ein Aegyptiſcher Adept aus der aͤchten 
und geheimen Schule des großen Hermes bei ihm anmelden. 
Er nannte ſich Misphragmutoſiris, trug einen Bart, der ihm 
bis an den Guͤrtel reichte, eine pyramidenfoͤrmige Muͤtze, 
auf deren Spitze ein goldner Sphinx befeſtigt war, einen lan⸗ 
gen mit Hieroglyphen geſtickten Rock, und einen Guͤrtel von 
vergoldetem Blech, in welchen die zwoͤlf Zeichen des Thier⸗ 
kreiſes gegraben waren. Koͤnig Mark ſchaͤtzte ſich fuͤr den 
gluͤcklichſten aller Menſchen, einen Weiſen von fo viel ver⸗ 
ſprechendem Anſehen an ſeinem Hofe ankommen zu ſehen; 
und wiewohl der Aegyptier ſehr zuruͤckhaltend that, ſo wurden 
ſie doch in kurzem ziemlich gute Freunde. Alles an ihm, 
Geſtalt, Kleidung, Sprache, Manieren und Lebensart, kuͤn⸗ 
digte einen außerordentlichen Mann an. Er aß immer allein 
und nichts was andere Menſchen eſſen; er hatte einige große 
Schlangen und ein ausgeſtopftes Krokodil bei ſich in ſeinem 
Zimmer, denen er mit großer Achtung begegnete, und mit 
welchen er von Zeit zu Zeit geheime Unterredungen zu halten 
ſchien. Er ſprach die wunderbarſten und raͤthſelhafteſten Dinge 
mit einer Offenheit und Gleichguͤltigkeit, als ob es die ge⸗ 
meinſten und bekannteſten Dinge von der Welt waͤren: aber 
auf Fragen antwortete er entweder gar nicht; oder wenn er 
es that, ſo geſchah es in einem Tone, als ob nun weiter 
nichts zu fragen uͤbrig waͤre, wiewohl der Fragende jetzt noch 
weniger wußte als zuvor. Von Perſonen, die vor vielen 
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hundert Jahren gelebt hatten, ſprach er als ob er ſie ſehr 
genau gekannt habe; und uͤberhaupt mußte man aus ſeinen 
Reden ſchließen, daß er wenigſtens ein Zeitgenoſſe des Koͤnigs 
Amaſis geweſen ſey, wiewohl er ſich nie deutlich daruͤber er⸗ 
Härte. Was ihm bei Mark den meiſten Credit gab, war, 
daß er viel Gold und eine Menge ſeltner Sachen bei ſich 
hatte, und von ſehr großen Summen als von einer Kleinig⸗ 

keit ſprach. Alle dieſe Umſtaͤnde ſchraubten nach und nach die 
Neugier des leichtglaͤubigen Königs von Cornwall ſo hoch 
hinauf, daß er es nicht laͤnger aushalten konnte; und, wie 
er es nun auch angefangen haben mochte, genug, der weiſe 
Misphragmutoſiris ließ ſich endlich erbitten, oder ſein Herz 
erlaubte ihm nicht laͤnger undankbar gegen die Ehrenbezeu⸗ 
gungen und Geſchenke zu ſeyn, womit ihn der Koͤnig uͤber⸗ 
haͤufte; und ſo entdeckte er ihm endlich — doch nicht eher 
als bis er ihn mittelſt verſchiedener Initiationen durch einige 
hoͤhere Grade des Hermetiſchen Ordens gefuͤhrt hatte — das 
ganze Geheimniß feiner Perſon. 

Die Götter, ſagte Misphragmutoſiris, geben ihre koſt— 
barſten Gaben wem ſie wollen. Ich war nichts weiter als 
ein Menſch wie andere; noch jung, doch nicht ganz unerfah⸗ 
ren in den Myſterien der Aegyptiſchen Philoſophie, als mich 
die Neugier anwandelte, in das Innere der großen Pyra⸗ 
mide zu Memphis, deren Alter den Aegyptiern ſelbſt ein Ge⸗ 
heimniß iſt, einzudringen. Eine gewiſſe hieroglyphiſche Auf⸗ 
ſchrift, die ich ſchon zuvor uͤber dem Eingang des erſten Saa⸗ 
les entdeckt und abgeſchrieben hatte, brachte mich, nach vie⸗ 
ler Muͤhe ihren Sinn zu errathen, auf die Vermuthung, daß 
dieſe ppramide das Grabmal des großen Hermes ſey. Ich be⸗ 
ſchloß, mich in einer Stunde hinein zu wagen, worin gewiß 
noch kein Sterblicher ſich deſſen unterfangen hat; und noch 
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jetzt wäre mir meine Verwegenheit unbegreiflich, wenn ich 
nicht uͤberzeugt waͤre, daß dieſer Gedanke, deſſen meine eigene 
Seele nicht fähig war, von einer hoͤhern Macht in mir er— 
ſchaffen wurde. Genug, ich ſtieg um Mitternacht, ohne Licht 
und mit gaͤnzlicher Ergebung in die Fuͤhrung desjenigen, der 
mir ein ſo kuͤhnes Unternehmen eingegeben, in die Pyramide 
hinab. Ich war auf einem ſanften Abhang eine Zeit lang 
abwaͤrts, und dann wieder eben ſo unvermerkt emporgeſtiegen, 
als ich auf einmal ein helles Licht erblickte, das wie eine 
Kugel vom reinſten gediegenen Feuer vor mir her ſchwebte. 

Hier hielt Misphragmutoſiris einige Augenblicke ein. — 
Und ihr hattet den Muth dieſem Lichte zu folgen? fragte 
Koͤnig Mark, der in der Stellung eines verſteinerten Hor⸗ 
chers, den Leib ſchraͤg vorwärts gebogen, mit ſtraff zurüd- 
gezogenen Fuͤßen, beide Haͤnde auf die Knie geſtuͤtzt, ihm 
gegenuͤber ſaß, und furchtſam nur eine Sylbe von der Er— 
zaͤhlung zu verlieren, wiewohl unter beſtaͤndigem Schaudern 
vor dem was kommen wuͤrde, mit zuruͤckgehaltnem Athem 
und weit offnen Augen, zuhoͤrte. 

Ich folgte dem Lichte, fuhr der Aegpptier fort, und kam 
durch einen immer niedriger und enger werdenden Gang in 
einen viereckigen Saal von polirtem Marmor, deſſen Aus— 
gang mich in einen andern Gang leitete. Als ich ungefaͤhr 
funfzig Schritte fortgekrochen war, fand ich zwei Wege vor 
mir. Der eine ſchien ziemlich ſteil in die Hoͤhe zu fuͤhren, 
der andere, linker Hand, lief gerade fort. Ich folgte der 
Lichtkugel auf dieſem letztern, bis ich an den Rand eines tie— 
fen Brunnens gelangte. Bei dem ſehr lebhaften Lichte, das 
die Kugel umher ſtreute, wurde ich gewahr, daß eine Anzahl 
kurzer eiſerner Stangen, eine ungefaͤhr zwei Spannen weit 
von der andern, von oben bis unten aus der Mauer hervor⸗ 
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ragten, eine gefährlihe Art von Treppe, auf welcher man 
zur Noth in den Brunnen hinabſteigen konnte. Ohne mich 
lange zu bedenken, ſchickte ich mich an, dieſe ſchwindlige 
Fahrt anzutreten, und war ſchon drei oder vier Stufen hin⸗ 
abgeſtiegen, als die Lichtkugel plotzlich verſchwand und mich 
in der ſchrecklichſten Dunkelheit zuruͤckließ. 

Ich begreife nicht, wie ich in dieſem entſetzlichen Augen⸗ 
blicke nicht vor Schrecken in den Abgrund hinunterſtuͤrzte. 
Genug, ich faßte mich, und fuhr mit verdoppelter Behutſam— 
keit fort hinabzuklettern, indem ich mich mit einer Hand an 
einer Stange über mir feſthielt, während ich eine andere un⸗ 
ter mir mit den Fuͤßen ſuchte. Endlich merkte ich, daß keine 
Stangen mehr folgten; ich hoͤrte das Waſſer unter mir rau— 
ſchen; aber zugleich ward ich an der Seite, woran ich her— 
untergeſtiegen, einer Oeffnung gewahr, aus welcher mir ein 
daͤmmernder Schein entgegen kam. Ich ſprang in dieſe Oeff⸗ 
nung hinein, und gelangte auf einem abſchuͤſſigen Weg in 
eine ungeheure Hoͤhle von glimmerndem Granit, die durch 
einen mitten aus der gewoͤlbten Decke herabhangenden großen 
Karfunkel erleuchtet war. Wie groß war meine Beſtuͤrzung, 
als ich mich auf einmal an dem Rande eines reißenden Stro⸗ 
mes ſah, der ſich mit entſetzlichem Geraͤuſch aus einer Oeff⸗ 
nung dieſer Hoͤhle uͤber ſchroffe Felſenſtuͤcke herabſtuͤrzte! In⸗ 
deſſen bedachte ich mich nur einen Augenblick was ich zu thun 
haͤtte. Ich war ſchon zu weit gegangen um wieder zuruͤckzu⸗ 
gehen, und ein Genius ſchien mir zuzufluͤſtern, daß mir alle 
dieſe Schwierigkeiten nur, um meinen Muth zu prüfen, ent⸗ 
gegengeſtellt wuͤrden. Ich zog alle meine Kleider aus, band 
ſie in einen Buͤndel uͤber meinem Kopfe zuſammen, und ſtuͤrzte 
mich in den Strom. In wenigen Augenblicken wurde ich 
von der Gewalt desſelben durch ein dunkles Gewoͤlbe fortge— 
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riſſen. Nun merkte ich, daß das Waſſer unter mir ſeicht 
wurde; bald darauf verlor es ſich gaͤnzlich, und ließ mich in 
einer großen Hoͤhle auf einem mooſigen Grunde ſitzen. Eine 
ungewöhnliche Hitze, die ich hier verſpuͤrte, trocknete mich fo 
ſchnell, daß ich mich ſogleich wieder anzog, um zu ſehen, wo⸗ 
hin mich eine ziemlich enge Oeffnung fuͤhren wuͤrde, aus 
welcher ein lebhafter Schein in die Hoͤhle eindrang. So wie 
ich der Oeffnung naͤher kam, hoͤrte ich ein ziſchendes Gepraſ— 
ſel, wie von einem lodernden Feuer. Ich kroch hinein, die 
Oeffnung erweiterte ſich allmaͤhlich, und ich befand mich am 
Eingang eines weiten gewoͤlbten Raumes, wo mein Fortſchritt 
durch ein neues Hinderniß gehemmet wurde, das noch viel 
fuͤrchterlicher als alle vorigen war. | 

Ich ſah einen feurigen Abgrund vor mir, der beinahe 
den ganzen Raum erfuͤllte, und deſſen wallende Flammen, wie 
aus einem Feuerſee, uͤber die Ufer von Granitfelſen, womit 
es ringsum eingefaßt war, emporloderten, und bis an meine 
Fuͤße herauf zu zuͤcken ſchienen. Statt einer Bruͤcke war 
eine Art von Roſt, aus vierfach neben einander liegenden 
ſchmalen Kupferblechen zuſammengefuͤgt, hinuͤber gelegt, der 
von einem Ufer zum andern reichte, aber kaum drei Palmen 
breit war. Ich geſtehe aufrichtig, ungeachtet der großen 
Hitze dieſes ſchrecklichen Ortes lief mir's eiskalt durchs Ruͤcken⸗ 
mark auf und nieder; aber was war hier anders zu thun, 
als auch dieſes Abenteuer zu wagen, ohne mich lange uͤber 
die Moͤglichkeit zu bedenken? Wie ich hinuͤber gekommen, 
weiß ich ſelbſt nicht: genug ich kam hinuͤber; und ehe ich 
Zeit hatte wieder zu mir ſelbſt zu kommen, fuͤhlte ich mich 
von einem Wirbelwind ergriffen, und mit unbeſchreiblicher 
Geſchwindigkeit durch die grauenvolleſte Finſterniß fortgezogen. 
Ich verlor alle Beſinnung, kam aber bald wieder zu mir ſelbſt, 
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indem ich mich etwas unfanft gegen eine Pforte geworfen 
fuͤhlte. Sie ſprang auf, und ich befand mich auf meinen 
‚Füßen ſtehend in einem herrlich erleuchteten Saale, deſſen 
gewoͤlbte mit Azur uͤberzogene Decke die Halbkugel des Him⸗ 
mels vorſtellte, und mit einer unendlichen Menge von Kar⸗ 
funkeln, als eben ſo viel Sternbildern, eingelegt war. Sie 
ruhete auf zwei Reihen maſſiv goldener Säulen, an welchen 
unzaͤhlige Hieroglyphen aus Edelſteinen von allen moͤglichen 
Farben ſchimmerten. Ich ſtand etliche Minuten ganz verblen⸗ 
det und entzuͤckt von der Herrlichkeit dieſes Ortes. 

Das glaub' ich, rief Koͤnig Mark, und nach ſolchen aus⸗ 
geſtandenen Faͤhrlichkeiten! Ich moͤchte da wohl an Euerm 
Platze geweſen ſeyn! 

Als ich mich wieder in etwas gefaßt hatte (fuhr Mis⸗ 
phragmutoſiris in ſeiner Erzaͤhlung fort, ohne auf die lebhafte 
Theilnehmung des Koͤnigs Acht zu geben), fiel mir eine hohe 
Pforte von Ebenholz in die Augen, vor welcher zwei Sphinxe 
von koloſſaliſcher Groͤße einander gegenuͤber lagen. Sie wa⸗ 
ren aus Elfenbein geſchnitzt und von wunderbarer Schoͤnheit: 
aber, zu meinem großen Bedauern, lagen ſie ſo dicht an der 
Pforte und ſo nahe beiſammen, daß es ſchlechterdings fuͤr mich 
unmoͤglich ſchien, ſie zu oͤffnen, und die Begierde zu befriedi⸗ 
gen, welche mich in ein ſo gefahrvolles Abenteuer verwickelt 
hatte. Indem ich nun, der verbotenen Pforte gegenüber: 
ſtehend, vergebens auf ein Mittel ſann dieſe Schwierigkeit zu 
‚überwinden, erblickte ich über der Thür, in diamantnen Cha⸗ 
rakteren der heiligen Prieſterſchrift, die mir nicht unbekannt 
war, den Namen Hermes Trismegiſtos. Ich las ihn mit 
lauter Stimme, und kaum hatte ich ihn ausgeſprochen, ſo 
oͤffnete ſich die Pforte von ſelbſt, die beiden Sphinre belebten 
ſich, ſahen mich mit funkelnden Augen an, und wichen ſo 
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weit zuruͤck, daß ich zwiſchen ihnen durchgehen konnte. So⸗ 
bald ich uͤber die Schwelle der Pforte von Ebenholz geſchritten 
war, ſchloſſen ſich ihre Fluͤgel, wie von einem inwohnenden 
Geiſte bewegt, von ſich ſelbſt wieder zu, und ich befand mich 
in einem runden Dome von ſchwarzem Jaſpis, deſſen furcht- 
bares Dunkel nur von Zeit zu Zeit, in Pauſen von zehn bis 
zwölf Secunden, durch eine Art von ploͤtzlichem Wetterleuchten 
erhellt wurde, das an den ſchwarzen glattgeſchliffnen Waͤnden 
herumzitterte, und eben ſo ſchnell verſchwand als entſtand. 
Bei dieſer majeſtaͤtiſchen und geheimnißvollen Art von 
Beleuchtung erblickte ich in der Mitte des Doms ein großes 
Prachtbette von unbeſchreiblichem Reichthum, worauf ein lan⸗ 
ger ehrwuͤrdiger Greis, mit kahlem Haupte und einem ſchloß— 
weißen Barte, die Haͤnde auf die Bruſt gelegt, ſanft zu 
ſchlummern ſchien. Zu ſeinen Haͤupten lagen zwei Drachen, 
von ſo ſeltſamer und ſchrecklicher Geſtalt, daß ich ſie noch 
jetzt, nach ſo viel Jahrhunderten, vor mir zu ſehen glaube. 
Sie hatten einen flachen Kopf mit langen herabhangenden 
Ohren, runde glaͤſerne Augen, die weit aus ihren Kreiſen 
hervorragten, einen Rachen gleich dem Krokodil, einen langen 
aͤußerſt duͤnnen Schwanenhals und ungeheure lederne Fluͤgel, 
wie die Fledermaͤuſe; der vordere Theil des Leibes war mit 
ſtarren ſpiegelnden Schuppen bedeckt und mit Adlers fuͤßen 
bewaffnet, und der Hinterleib endigte ſich in eine dicke fieben- 
mal um ſich ſelbſt gewundene Schlange. Ich bemerkte bald, 
daß das Wetterleuchten, das dieſen Dom alle zehn Secunden 
auf einen Augenblick erhellte, aus den Naſenloͤchern dieſer 
Drachen kam, und daß dieß ihre Art zu athmen war. Wie 
ſchauderhaft auch der Anblick dieſer graͤßlichen Ungeheuer war, 
ſo ſchienen ſie doch nichts Feindſeliges gegen mich im Sinne 
zu haben, ſondern erlaubten mir, den majeſtaͤtiſchen Greis, 
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der hier den langen Schlaf des Todes ſchlief, bei dem fluͤchti⸗ 
gen Lichte das ſie von ſich gaben, ſo lang' ich wollte zu be⸗ 
trachten. Ich bemerkte eine dicke Rolle von Aegyptiſchem 
Papier, die zu den Füßen des Greiſes lag, und mit Hiero- 
glyphen und Charakteren beſchrieben ſchien. Eine unſaͤgliche 
Begierde, der Beſitzer dieſer Handſchrift zu ſeyn, bemaͤchtigte 
ſich meiner bei dieſem Anblick; denn ich zweifelte nicht, daß 
ſie die verborgenſten Geheimniſſe des großen Hermes enthalte. 
Zehnmal ſtreckte ich die Hand nach ihr aus, und zehnmal zog 
ich ſie wieder mit Schaudern zuruͤck. Endlich wurde die Be— 
gierde Meiſter, und meine Hand beruͤhrte ſchon den heiligen 
Schatz, gegen welchen ich alle Schaͤtze uͤber und unter der 
Erde verachtete; als mich ein Blitz aus dem Munde eines 
der beiden Drachen plotzlich zu Boden warf, und alle meine 
Glieder dergeſtalt laͤhmte, daß ich unfähig war wieder auf- 
zuſtehen. Sogleich fuhr eine kleine gefluͤgelte und gekroͤnte 
Schlange, die den hellſten Sonnenglanz von ſich warf, aus 
der Kuppel des Doms herab, und hauchte mich an: ich fuͤhlte 
die Kraft dieſes Anhauchs, gleich einer lieblich ſcharfen geiſti— 
gen Flamme, alle meine Nerven dergeſtalt durchdringen, daß 
ich etliche Augenblicke wie betaͤubt davon war. Als ich mich 
aber wieder aufraffte, ſah ich einen Knaben vor mir, der auf 
einem Lotusblatte ſaß, und indem er den Zeigefinger der 
rechten Hand auf den Mund druͤckte, mir mit der linken die 
Rolle darreichte, die ich zu den Fuͤßen des ſchlafenden Greiſes 
geſehen hatte. Ich erkannte den Gott des heiligen Still— 
ſchweigens, und warf mich vor ihm zur Erde: aber er war 
wieder verſchwunden; und nun wurde ich erſt gewahr, daß 
ich mich, ohne zu begreifen wie es damit zugegangen, anſtatt 
in der großen Pyramide bei Memphis, in meinem Bette be— 
fand. — Nr a n 


190 


Wunderbar! ſeltſam, bei meiner Ehre! rief König Mark, 
mit allen Zeichen des Erſtaunens und der Ueberraſchung auf 
dem glaubigſten Geſichte von der Welt. ö 

So kam es mir auch vor, erwiederte Misphragmutoſiris; 
und ich wuͤrde mich ſicher ſelbſt beredet haben, daß mir alle 
dieſe wunderbaren Dinge bloß getraͤumt haͤtten, wenn die ge⸗ 
heimnißvolle Rolle in meiner Hand mich nicht von der Wirk⸗ 
lichkeit derſelben hätte überzeugen muͤſſen. Ich betrachtete 
ſie nun mit unbeſchreiblichem Entzuͤcken, ich betaſtete und 
beroch ſie auf allen Seiten, und konnte es gleichwohl kaum 
meinen eignen Sinnen glauben, daß ein ſo unbedeutender 
Menſch als ich der Beſitzer eines Schatzes ſey, um welchen 
Koͤnige ihre Kronen gegeben haͤtten. Das Papier war von 
der ſchoͤnſten Purpurfarbe, die Hieroglyphen gemalt, und die 
Charaktere von duͤnn geſchlagenem Golde. 

Das muß ein ſchoͤnes Buch ſeyn, ſprach Koͤnig Mark; 
ich weiß nicht was ich nicht darum gaͤbe, es nur eine Minute 
lang in meiner Hand zu haben. Duͤrft' ich bitten? — 

Von Herzen gern, wenn es noch in meinen Haͤnden 
waͤre. 

Wie? Es iſt nicht mehr in Euern Haͤnden? rief Mark 
mit klaͤglicher Stimme. 

Ich beſaß es nur ſieben Tage. Am achten erſchien mir 
der Knabe auf dem Lotusblatte wieder, nahm die Rolle aus 
meiner Hand, und verſchwand damit auf ewig. Aber dieſe 
ſieben Tage waren fuͤr mich hinreichend, mich zum Meiſter 
von ſieben Geheimniſſen zu machen, deren geringſtes von 
unſchaͤtzbarem Werth in meinen Augen iſt. Seit dieſer merk— 
würdigen Nacht find nun über tauſend Jahre verſtrichen - 

Ueber tauſend Jahre? unterbrach ihn Koͤnig Mark aber⸗ 
mal — Iſt's moͤglich? uͤber tauſend Jahre? 
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Alles iſt moͤglich, antwortete der tauſendjaͤhrige Schüler 
des großen Hermes, mit feinem gewöhnlichen Kaltſinne: dieß 
iſt es kraft des ſiebenten Geheimniſſes. Seitdem ich im Be: 
ſitze desſelben bin, iſt der ganze Erdboden mein Vaterland, 
und ich ſehe Koͤnigreiche und Geſchlechter der Menſchen um 
mich herfallen wie die Blaͤtter von den Baͤumen. Ich wohne 
bald hier bald da, bald in dieſem bald in jenem Theile der 
Welt; ich rede alle Sprachen der Menſchen, kenne alle ihre 
Angelegenheiten, und habe bei keiner zu gewinnen noch zu 
verlieren. Ich verlange über niemand zu herrſchen und bin 
niemanden unterthan: aber wenn ich (was mir ſelten begegnet) 
einen guten König antreffe, fo habe ich mein Vergnuͤgen 
daran, fein Vermögen Gutes zu thun zu vermehren. 

Koͤnig Mark verſicherte, er wuͤnſche und hoffe einer von 
den guten Koͤnigen zu ſeyn; wenigſtens habe er immer ſeine 
zuſt daran gehabt Gutes zu thun; und bloß, um unendlich 
tel Gutes thun zu koͤnnen, habe er ſich immer gewuͤnſcht, 
en Stein der Weiſen in feine Gewalt zu bekommen. 

Misphragmutoſiris gab ihm zu verſtehen, dazu koͤnne wohl 
10 Rath werden; er ſchien die Sache als eine Kleinigkeit 
u betrachten, wollte ſich aber dießmal nicht naͤher daruͤber 
rklaͤren. 

Koͤnig Mark, der einen Mann, dem nichts unmoͤglich 
bar, zum Freunde hatte, glaubte den Stein der Weiſen ſchon 
n feiner Taſche zu fühlen, und gab, auf Abſchlag der Gold 
erge, in welche er ſeine Kupferberge bald zu verwandeln 
offte, alle Tage glaͤnzendere Feſte; denn der Wundermann 
nit dem goldnen Sphinx auf der Mütze, der ſchon tauſend 
sahre alt war, alle Krankheiten heilen konnte, und einen 
rofodil zum Spiritus familiaris hatte, war bereits im ganzen 
and erſchollen, und mit der hohen Meinung, die das Volk 
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von ihm gefaßt hatte, war auch der geſunkene Credit des 
Königs wieder höher geſtiegen. Die Koͤnigin Mabillje mit 
ihren Damen und Jungfrauen trug nicht wenig bei, dieſe 
Hofluſtbarkeiten lebhafter und ſchimmernder zu machen. Es 
war zwar fchon lange, daß König Mark, der die Veraͤnde⸗ 
rung liebte, ſeiner Gemahlin einige Urſachen gab, ſich von 
ihm für vernachläffiget zu halten; und die Eiferſucht, womit 
ſie ihm ihre Zaͤrtlichkeit zu beweiſen ſich verbunden hielt, war 
ihm ſo beſchwerlich gefallen, daß ihm zuweilen der Wunſch 
entfahren war, daß ſie (ihrer Tugend unbeſchadet) irgend ein 
anderes Mittel, ſich die lange Weile zu vertreiben, ausfindig 
machen moͤchte, als das Vergnuͤgen, das ſie daran zu finden 
ſchien, wenn ſie ihm ſeine kleinen Zeitkuͤrzungen verkuͤmmern 
konnte. Er ſchien es daher entweder nicht zu bemerken, oder 
(wie einige Hofleute wiſſen wollten) es heimlich ganz gern zu 
ſehen, daß ein ſchoͤner junger Ritter, der ſeit kurzem unter 
dem Namen Floribell von Nikomedien an ſeinem Hoflager 
erſchienen war, ſich auf eine ſehr in die Augen fallende Art 
um die Gunſt der Koͤnigin bewarb, und alle Tage groͤßere 
Fortſchritte in derſelben machte. In der That war es ſchon 
ſo weit gekommen, daß Mabillje ihre Parteilichkeit fuͤr den 
ſchoͤnen Floribell ſich ſelbſt nicht länger laͤugnen konnte: da 
ſie aber feſt entſchloſſen war einen tapfern Widerſtand zu 
thun, ſo nahmen ihr die Angelegenheiten ihres eigenen Her— 
zens ſo viel Zeit weg, daß ſie keine hatte, den Koͤnig in den 
ſeinigen zu beunruhigen. 

Wie lebhaft auch Koͤnig Mark ſeine Geſchaͤfte auf dieſer 
Seite treiben mochte, fo verlor er doch das Ziel feiner Haupt—⸗ 
leidenſchaft keinen Augenblick aus dem Geſichte. Es waren 
nun bereits einige Monate verſtrichen, ſeit der Erbe des 
großen Trismegiſtos an ſeinem Hofe wie ein Koͤnig bewirthet 
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wurde, und Mark glaubte, ſich einiges Recht an feine Freund- 
ſchaft erworben zu haben. Misphragmutoſiris hatte ſich zwar 
bei aller Gelegenheit gegen Belohnungen und große Geſchenke 
erklaͤrt; aber kleine Geſchenke, pflegte er zu ſagen, die ihren 
Werth bloß von der Freundſchaft erhalten, deren Symbole 
ſie ſind, kann ſich kein Freund weigern von dem andern anzu— 
nehmen. Weil aber die Begriffe von klein und groß relativ 
ſind, und unſer Adept von Sachen, die nach der gemeinen 
Schaͤtzung einen großen Werth haben, als von ſehr unbe— 
deutenden Dingen ſprach: ſo hatten die kleinen Geſchenke, die 
er nach und nach von ſeinem Freunde Mark anzunehmen die 
Guͤte gehabt hatte, die Schatzkammer des armen Koͤnigs 
ziemlich erſchoͤpft, und es war hohe Zeit ihr durch neue und 
ergiebige Zufluͤſſe wieder aufzuhelfen. Der Aegytier ſchien die 
Billigkeit hiervon ſelbſt zu fuͤhlen; und bei der erſten An— 
regung, welche der Koͤnig von den ſieben Geheimniſſen that, 
trug er kein Bedenken mehr, ihm zu geſtehen, daß das erſte 
und geringſte derſelben die Kunſt, den Stein der Weiſen zu 
bereiten, ſey. Mark betheuerte, daß er mit dieſem geringſten 
gern fuͤrlieb nehmen wolle, und der Adept machte ſich ein 
Vergnuͤgen daraus, ihm ein Geheimniß zu entdecken, worauf 
er ſelbſt zwar keinen großen Werth legte, das aber gleichwohl, 
wie er weislich ſagte, um des Mißbrauchs willen allen Pro— 
fanen ewig verborgen bleiben muͤſſe. 

Der wahre Hermetiſche Stein der Weiſen, ſagte er, kann 
aus keiner andern Materie als aus den feinſten Edelſteinen, 
Diamanten, Smaragden, Rubinen, Sapphiren und Opalen 
gezogen werden. Die Zubereitung desſelben, vermittelft Bei: 
miſchung eines großen Theils Zinnober, und einiger Tropfen 
von einem aus verdickten Sonnenſtrahlen gezogenen fluͤchtigen 
Oele, iſt weniger koſtbar oder verwickelt, als muͤhſam, und 
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erfordert beinahe nichts als einen ungewoͤhnlichen Grad von 
Aufmerkſamkeit und Geduld; und dieß iſt die Urſache, warum 
es der Muͤhe nicht werth waͤre, einen Verſuch im Kleinen zu 
machen. Das Reſultat der Operation, welche unter meinen 
Haͤnden nicht laͤnger als dreimal ſieben Tage dauert, iſt eine 
Art von purpurrother Maſſe, die ſehr ſchwer ins Gewicht 
fallt, und ſich zu einem feinen Mehle ſchaben laͤßt, wovon 
eines halben Gerſtenkorns ſchwer hinreichend iſt, zwei Pfund 
Blei zu eben ſo viel Gold zu veredeln: und dieß iſt, was 
man den Stein der Weiſen zu nennen pflegt. 

Koͤnig Mark brannte vor Begierde, ſo bald nur immer 
moͤglich einige Pfund dieſer herrlichen Compoſition zu ſeinen 
Dienſten zu haben. Er fragte alſo, ein wenig furchtſam: ob 
wohl eine ſehr große Quantität Edelſteine vonnoͤthen waͤre, 
um ein Pfund des philoſophiſchen Steines zu gewinnen? 

O, ſagte Misphragmutoſiris, ich merke wo die Schwierig⸗ 
keit liegt. An Edelſteinen ſoll es uns nicht fehlen; denn ich 
beſitze auch das Geheimniß die feinſten und aͤchteſten Edelſteine 
zu machen. Ich muß geſtehen, die Operation iſt etwas lang- 
weilig; ſie erfordert gerade ſo viel Monate als der Stein der 
Weiſen Tage: aber — 

Nein, fiel ihm Mark in die Rede, ſo lange kann ich un⸗ 
moͤglich warten! Lieber will ich meine Kronen und mein 
ganzes uͤbriges Geſchmeide dazu hergeben! Einundzwanzig 
Monate ſind eine Ewigkeit! Wenn wir nur erſt den Stein 
aller Steine haben, fo ſoll es uns an den übrigen nicht fehlen. 
Fuͤr Gold iſt alles zu bekommen; und allenfalls habe ich nichts 
dagegen, wenn Ihr bei guter Muße auch Edelſteine machen 
wollt. 

Wie es beliebig iſt, ſagte der Adept. Von zwei Unzen 
Diamanten und zweimal ſo viel Rubinen, Smaragden, und 
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dergleichen, erhalten wir genau einen Stein von zwoͤlftauſend 
Gran an Gewicht, und damit laͤßt ſich ſchon was machen. 
Ich fuͤr meinen Theil brauche in hundert Jahren nicht 
ſo viel. 

Kleinigkeit, rief Koͤnig Mark; ich wette, an meiner 
ſchlechteſten Hauskrone muͤſſen mehr Steine ſeyn als ihr ver⸗ 
langt: aber, wenn wir einmal an die Arbeit gehen, ſo muß 
es auch der Muͤhe werth ſeyn. Laßt mich dafuͤr ſorgen! 
Wir muͤſſen einen Stein von vierundzwanzigtauſend Gran be— 
kommen, oder ich heiße nicht Koͤnig Mark! 

Das Beſte iſt, ſagte der Adept, daß ich mit dem Sonnen— 
oͤle ſchon verſehen bin, welches von allen Ingredienzien das 
koſtbarſte iſt, und deſſen Zubereitung einundzwanzig Jahre 
dauert. Ich bin immer beſorgt, einige Phiolen davon vor— 
raͤthig zu haben; denn, außer dem daß es bei Verfertigung 
des Steins die Hauptſache iſt, ſo iſt es auch die Materie, 
woraus, vermittelſt einer Concentration welche dreimal 
einundzwanzig Jahre erfordert, das Hermetiſche Oel der Un— 
ſterblichkeit bereitet wird, von deſſen wunderbaren Kraͤften 
ich dir kuͤnftig ſo viel entdecken werde als mir erlaubt ſeyn 
wird. 

Koͤnig Mark war vor Freude außer ſich, einen Freund 
zu beſitzen, der ſolche Entdeckungen zu machen hatte, und 
eilte was er konnte, alles Noͤthige zu dem großen Werke ver— 
anſtalten zu helfen. An Oefen und an allen Arten chymiſcher 
Werkzeuge konnte es an einem Hofe, wo ſchon ſo lange labo— 
rirt wurde, nicht fehlen; aber Misphragmutofiris erklärte 
ſich, daß er außer einem kleinen Herde, den er in einem 
Cabinette ſeines Zimmers bauen ließ, und einem Sacke voll 
Kohlen, nichts vonnoͤthen habe, weil er alles, was zur Ope— 
ration erforderlich ſey, bei ſich fuͤhre. Als man mit den 
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Zuruͤſtungen fertig war, zog er die Geſtirne zu Rathe, und 
ſetzte den Anfang der geheimen Arbeiten auf einen gewiſſen 
Tag um die erſte Stunde nach Mitternacht feſt. Vorher aber 
inizürte er den Koͤnig in einem neuen Grade der Hermetiſchen 
Myſterien, welcher ihn faͤhig machte, ein Augenzeuge aller zu 
dem großen Werke gehoͤrigen Arbeiten zu ſeyn. Eine einzige 
hoͤchſt geheimnißvolle war hiervon ausgenommen, bei welcher 
der Geiſt des dreimal großen Hermes ſelbſt erſcheinen mußte, 
um zu dem vorhabenden Werke ſeinen Beifall zu geben. Die 
Gegenwart dieſes Geiſtes ertragen zu koͤnnen, war ein Vor— 
recht der Eingeweihten des hoͤchſten Grades; und Misphrag— 
mutoſiris gab dem Koͤnige zu verſtehen, daß er ſelbſt unter 
allen Lebendigen der einzige, der ſich dieſes Vorrechtes ruͤhmen 
koͤnne, und kraft desſelben das unſichtbare Oberhaupt des 
ganzen Hermetiſchen Ordens ſey. ö 

Endlich, als die ſehnlich erwartete Mitternacht heran 
nahte, uͤbergab Koͤnig Mark dem Adepten eigenhaͤndig ein 
goldenes Kaͤſtchen, mit Dickſteinen, Smaragden, Rubinen, 
Sapphiren und morgenlaͤndiſchen Opalen angefuͤllt, die er 
aus zwei oder drei von ſeinen Vorfahren geerbten Kronen 
hatte ausbrechen laſſen. Bei dieſer Gelegenheit wurde er 
zum erſtenmale in das geheime Cabinet eingelaſſen, welches 
bisher, außer dem Adepten, kein ſterblicher Fuß hatte be— 
treten dürfen. Es war um und um mit Aegyyptiſchen Goͤtter⸗ 
bildern und Hieroglyphen ausgeziert, und nur von einer ein⸗ 
zigen Lampe, die von der Decke herabhing, beleuchtet; in der 
Mitte ſtand ein kleiner runder Herd von ſchwarzem Marmor, 
in Form eines Altars, auf welchem das große Werk zu 
Stande kommen ſollte. Misphragmutoſiris, in der Kleidung 
eines alten Aegyptiſchen Oberprieſters, fing die Ceremonie 
damit an, daß er den Koͤnig mit einem angenehm betaͤuben⸗ 
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den Rauchwerk beräucherte. Er zog hierauf einen großen 
Hermetiſch-magiſchen Kreis um den Altar, und in den— 
ſelben einen kleinern, den er mit ſieben, wie jenen mit neun, 
hieroglyphiſchen Charakteren bezeichnete. Er befahl dem 
Koͤnige in dem aͤußern Kreiſe ſtehen zu bleiben: er ſelbſt 
aber trat in den innern Kreis vor den Altar, warf etliche 
Koͤrner Weihrauch in die Glutpfanne, und murmelte einige 
dem Koͤnige unverſtaͤndliche Worte. So wie der Rauch in 
die Hoͤhe ſtieg, erſchien uͤber dem Altar ein langoͤhriger Knabe 
auf einem Lotusblatte ſitzend, den Zeigefinger der rechten 
Hand an den Mund gelegt, und in der linken eine bren— 
nende Fackel tragend. Mark wurde bei dieſer Erſcheinung 
leichenblaß und konnte ſich kaum auf den Beinen erhalten; 
aber der Adept naͤherte ſeinen Mund dem rechten Ohre des 
Knaben, und fluͤſterte ihm etwas zu, worauf dieſer mit einem 
bejahenden Kopfnicken antwortete, und verſchwand. Mis— 
phragmutoſiris hieß den König gutes Muthes ſeyn, gab 
ihm, um ſeine Lebensgeiſter wieder zu ſtaͤrken, einen Loͤffel 
voll von einem Elixir von großer Tugend, und empfahl ihm 
morgen in der ſiebenten Stunde ſich wieder ein zufinden, in— 
deſſen aber ſich zur Ruhe zu begeben, waͤhrend er ſelbſt wachen 
werde, um der Erſcheinung des großen Hermes, welche ihm 
angekündigt worden, abzuwarten, und die Myſterien zu voll— 
ziehen, womit das große Werk angefangen werden muͤſſe, 
wenn man ſich eines gluͤcklichen Ausgangs verſichern wolle. 
Koͤnig Mark begab ſich voll Glauben und Erwartung in 
ſein eigenes Gemach; und weil das, was ihm der Adept ge— 
geben hatte, ein Schlaftrunk geweſen war, ſo ſchlief er hart 
und ununterbrochen zwei Stunden laͤnger als die Zeit, auf 
welche er beſtellt war. Endlich erwachte er, warf ſich in ſeine 
Kleider und eilte dem geheimen Zimmer zu. Er fand alles 
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in eben dem Stande wie er es verlaſſen hatte: nur der weiſe 
Misphragmutoſiris und das goldne Kaͤſtchen mit den Edel⸗ 
ſteinen waren unſichtbar geworden. 

Es gibt keine Worte, um die Beſtuͤrzung des Koͤnigs zu 
ſchildern, wie er ſeine ſanguiniſchen Hoffnungen und ſein 
graͤnzenloſes Vertrauen auf das Haupt des Hermetiſchen Or— 
dens ſo grauſam betrogen ſah. Auf die erſte Betaͤubung des 
Erſtaunens folgte Unwillen uͤber ſich ſelbſt, und dieſer brach 
endlich in Verwuͤnſchungen und wuͤthende Drohungen gegen 
den Betruͤger aus, der in einer ſichern Freiſtaͤtte ſeiner 
Leichtglaͤubigkeit ſpottete. Er war im Begriff in die Halle 
herunter zu ſteigen, und alle ſeine Reiſigen und Knechte auf: 
ſitzen zu laſſen, um dem Fluͤchtling auf allen Seiten nachzu⸗ 
ſetzen; als auf einmal ein wunderſchoͤner Juͤngling, in einem 
hellglaͤnzenden Gewande, mit einer goldnen Krone auf dem 
Haupte und einem Lilienſtaͤngel in der Hand vor ihm ſtand, 
und ihn anredete. Ich kenne den Unfall, ſprach der Juͤngling, 
der dich beunruhiget, und bringe dir Entſchaͤdigung. Du 
ſucheſt den Stein der Weiſen. Nimm dieſen Stein, be⸗ 
ſtreiche dreimal mit ihm deine Stirne und deine Bruſt hin 
und wieder, und du wirſt die Erfuͤllung deines Wunſches 
ſehen. Mit dieſen Worten gab ihm der Juͤngling einen 
purpurrothen Stein in die Hand und verſchwand. 

Koͤnig Mark ſank aus einer Beſtuͤrzung in die andre. Er 
betrachtete den Stein, den er auf eine ſo wunderbare und 
unverhoffte Art empfangen hatte, von allen Seiten: und 
wiewohl er nicht begriff, wie die Erfüllung feiner Wuͤnſche 
und das Beſtreichen ſeiner Stirne und ſeiner Bruſt mit 
dieſem Steine zuſammen hange; ſo war er doch zu ſehr 
gewohnt, Dinge, von denen er nichts begriff, zu glauben 
und zu thun, als daß er hätte Anſtand nehmen ſollen, 
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dem Befehle des Genius Folge zu leiften. Er beſtrich ſich 
alſo Stirne und Bruſt dreimal mit dem magiſchen Steine 
hin und wieder, und ſtand beim drittenmal — in einen Efel 
verwandelt da. 

Waͤhrend daß dieſes mit dem Koͤnige vorging, erhob 
ſich auf einem andern Fluͤgel des Schloſſes, wo die Koͤnigin 
wohnte, auf einmal ein entſetzlicher Laͤrm. Der ſchoͤne junge 
Ritter Floribell (der, wie wir nicht laͤugnen koͤnnen, im 
Verdacht ſtand, die Nacht im Schlafzimmer der Königin zu⸗ 
gebracht zu haben) hatte ſich mit dem beſten Theile ihrer 
Juwelen dieſen Morgen unſichtbar gemacht. Mabillje war die 
erſte Perſon am Hofe die es gewahr wurde. Sie war im 
Begriff vor Scham und Aerger ſich ihre ſchoͤnen Haare aus 
dem Kopfe zu raufen; als eine Dame von unbeſchreiblicher 
Schoͤnheit, in roſenfarbnem Gewand und mit einer Krone 
von Roſen auf dem Haupte, vor ihr ſtand und zu ihr ſagte: 
ich kenne dein Anliegen, ſchoͤne Koͤnigin, und komme dir zu 
helfen. Nimm dieſe Roſe und ſtecke ſie an deine Bruſt, ſo 
wirſt du gluͤcklicher werden als du jemals geweſen biſt. Mit 
dieſen Worten reichte ſie ihr eine Roſe aus ihrer Krone und 
verſchwand. Die Königin wußte nichts Beſſeres zu thun als 
zu gehorchen: ſie ſteckte die Roſe an ihren Buſen, und ſah 
ſich in dem naͤmlichen Augenblick in eine roſenfarbne Ziege ver— 
wandelt, und in eine unbekannte wilde Einoͤde verſetzt. 

Als die Kammerfrauen des Morgens um die gewoͤhnliche 
Stunde hereinkamen, und weder die Koͤnigin noch ihre Juwelen, 
noch den ſchoͤnen Floribell fanden, war die Beſtuͤrzung und der 
Laͤrm ſo arg als man ſich's vorſtellen kann. Man konnte nicht 
zweifeln, daß ſie ſich von dem jungen Ritter habe entfuͤhren 
laſſen, und man ging, es dem Koͤnig anzuzeigen. Aber wie 
groß ward erſt der Schrecken und die Verwirrung, da auch der 
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König und fein neuer Guͤnſtling, der Mann mit dem großen 
weißen Barte, nirgends zu finden waren! Sich vorzuſtellen, 
daß Koͤnig Mark ſich von dem alten Graubart habe entfuͤhren 
laſſen, war keine Moͤglichkeit. Man ſtellte ſich alſo gar nichts 
vor, wiewohl acht Tage lang in ganz Cornwall von nichts 
Anderm geſprochen wurde. Die Ritter und Knappen ſetzten 
ſich alle zu Pferde, und ſuchten den Koͤnig und die Koͤnigin 
vier Monate lang in allen Winkeln von Britannien. Aber 
alles Suchen war umſonſt. Sie kamen wieder ſo klug nach 
Hauſe wie ſie ausgezogen waren; und das einzige, womit ſich 
das Volk troͤſtete, war die Ueberzeugung, daß es ihnen leicht 
ſeyn werde wieder einen Koͤnig zu finden, wenn ſie keinen 
weiſern haben wollten als Koͤnig Mark. 

Der koͤnigliche Eſel hatte ſich indeſſen mit vieler Behut— 
ſamkeit, um nicht entdeckt zu werden, aus ſeiner Burg ins 
Freie hinaus gemacht, und war, mißmuthig und mit ge⸗ 
ſenkten Ohren, fchon einige Stunden lang durch Waͤlder und 
Felder daher getrabt, als er in einem Hohlwege eine junge 
mit einem Querſack beladene Baͤuerin antraf, deren Wohlge— 
ſtalt, friſche Farbe und ſchoͤne blonde Haare ihm beim 
erſten Anblick etwas einfloͤßten, das ſich beſſer fuͤr ſeinen 
vorigen als gegenwärtigen Zuſtand ſchickte. Er blieb ſtehen um 
das junge Weib anzugaffen, die ſich ganz außer Athem ge⸗ 
laufen hatte, und vor Muͤdigkeit nicht weiter konnte. Die 
Theilnehmung, die ſie dieſem allem Anſehen nach herrenloſen 
Thiere einzufloͤßen ſchien, erregte ihre Aufmerkſamkeit: ſie 
naͤherte ſich ihm, ſtreichelte ihn mit einer ſehr weißen atlaß⸗ 
weichen Hand; und, da er ganz ruhig und Gum Zeichen daß 
es ihm wohl behage von einer ſo weichen Hand gekrabbelt zu 
werden) die Zaͤhne bleckte und beide Ohren ellenlang vorſtreckte, 
ſo bekam ſie auf einmal Luſt, ihn in ihre Dienſte zu nehmen, 
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und ſchwang fih auf feinen Ruͤcken. Der Eſel bequemte ſich 
zu dem ungewohnten Dienſte mit einer Gefaͤlligkeit, von 
deren geheimem Beweggrunde die ſchoͤne Baͤuerin ſich wenig 
traͤumen ließ; er ſchien ſtolz auf die angenehme Buͤrde zu 
ſeyn, und trabte ſo munter mit ihr davon, wie der beſte 
Mauleſel aus Andaluſien. Wiewohl ſie nichts hatte womit 
ſie ihn lenken konnte, als ſeine kurze Maͤhne, ſchien er doch 
die Bewegungen ihrer Haͤnde, ja ſogar den Sinn ihrer Worte 
zu verſtehen; und ſo brachte er ſie, durch eine Menge Ab— 
wege die ſie ihm andeutete, gegen Einbruch der Nacht in 
eine wilde Gegend an der Seekuͤſte, die von Felſen und Ge— 
hoͤlz eingeſchloſſen und nur gegen die benachbarte See ein 
wenig offen war. 

Sie hielten vor einer mit Kiefern und wildem Gebuͤſche 
umwachſenen Hoͤhle ſtill, wo die junge Baͤuerin kaum mit 
etwas heller Stimme zwei- oder dreimal Kaſilde rief, als 
ein feiner wohlgewachſ'ner Mann von dreißig bis vierzig 
Jahren, in Matroſenkleidung, aus der Hoͤhle hervoreilte, 
und, mit großer Freude uͤber ihre Ankunft, ihr von dem 
laſtbaren Thier herunter half. Dank ſey dem Himmel, rief 
er, ſie umarmend, daß du da biſt, liebe Kaſilde; mir 
war ſchon herzlich bang, es moͤchte dir ein Unfall zugeſtoßen 
ſeyn. — Sage lieber, Dank dieſem guten Eſel, verſetzte die 
Baͤuerin lachend; denn ohne ihn wuͤrdeſt du mich ſchwerlich 
ſo bald, vielleicht gar nicht wieder geſehen haben. — Dafür 
ſoll er nun auch ausraſten, und ſo viel Gras oder Diſteln 
freſſen als er in dieſer hungrigen Gegend finden kann, ſagte 
jener: ich bin unendlich in feiner Schuld, daß er dich, und, 
wie ich ſehe, auch den lieben Querſack fo gluͤcklich in meine 
Arme geliefert hat. 

Der Koͤnig-Eſel ſtutzte mächtig, da er eine Stimme 
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hörte, die ihm nur gar zu wohl bekannt war. Er betrachtete 
die beiden Perſonen (denen er unvermerkt in die Hoͤhle ge⸗ 
folgt war) beim Schein einer Lampe, die aus dem Felſen 
herabhing, und es kam ihm vor, als ob ihm die Zuͤge des 
Matroſen und der jungen Baͤuerin nicht ganz fremd waͤren. 
Er ſchaute dem erſten ſchaͤrfer ins Geſicht; die Aehnlichkeit 
ſchien immer groͤßer zu werden; und, wie er von ungefaͤhr 
nach einer Art von ſteinernem Tiſche ſah, der aus einer von 
den Felſenwaͤnden hervorragte, fiel ihm ein langer weißer 
Bart in die Augen, der auf einmal ein verhaßtes Licht in 
ſeinen dumpfen Schaͤdel warf. 

Ha, ha, rief die Baͤuerin lachend; da iſt ja auch der 
Hermetiſche Bart! — Ich weiß wahrlich nicht, ſagte der 
Mann im naͤmlichen Tone, warum ich ihn nicht unterwegs 
in eine Hecke geworfen habe; er hat nun feine Dienſte ges 
than, und wir werden ihn ſchwerlich wieder noͤthig haben. — 
Dafür ift geſorgt, verſetzte jene, indem fie auf den Querſack 
klopfte. Sieh' einmal, und ſage, ob ich nicht wuͤrdig bin 
die Geliebte eines Zeitgenoſſen des Koͤnigs Amaſis zu ſeyn. 

O gewiß, rief der weiſe Misphragmutoſiris, und des 
dreimal großen Hermes ſelbſt, wenn du willſt. Aber, fuhr 
er fort, indem er den Sack ausleerte, wo haſt du deine 
ſchimmernde Hofritter-Kleidung gelaſſen, Kaſilde? — „Wie 
du ſiehſt, hab' ich ſie mit der erſten huͤbſchen Baͤuerin, die 
ich nach der Stadt zu Markte gehen ſah, vertauſcht.“ — 
Der Schade iſt zu verſchmerzen, ſagte das unſichtbare Haupt 
des Hermetiſchen Ordens, indem er den koſtbaren Inhalt 
des Querſackes durchmuſterte; aber, damit du mir nicht gar 
zu ſtolz auf deine Talente wirſt, Maͤdchen — ſieh' einmal 
her, ob ich mir die Abenteuer in der großen Pyramide zu 
Memphis, und den Schrecken, den mir die wetterleuchtenden 


. 
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Drachen am Prachtbette des großen Hermes eingejagt, nicht 
theuer genug habe bezahlen laſſen. 

Man ſtelle ſich vor, wie des armen Eſels Majeſtaͤt dabei 
zu Muthe war, da er alle die Geſchenke, die der ſchelmiſche 
Adept nach und nach von ihm erhalten hatte, mit den ge⸗ 
ſammten Edelſteinen ſeiner Kronen und dem groͤßten Theile 
des Schmuckes der Koͤnigin, in funkelnder Pracht auf dem 
ſteinernen Tiſch ausgebreitet ſah. Waͤr' ihm nicht die unbe— 
graͤnzte Duldſamkeit zu Statten gekommen, die als eine 
charakteriſtiſche Tugend der Gattung, zu welcher er ſeit kur— 
zem gehoͤrte, von jeher geprieſen worden iſt, er wuͤrde ſich 
unmoͤglich haben halten koͤnnen, die Wuth, die in ſeinem 
Buſen kochte, auf die fuͤrchterlichſte Art ausbrechen zu laſſen. 
O warum mußte ich nun auch gerade in einen Eſel verwan- 
delt werden? dacht' er: waͤr' ich ein Leopard, ein Tiger, ein 
Nashorn, wie wollte ich! — Aber wozu kann das helfen? 
Mit einem Eſel wuͤrden ſie bald fertig werden. — So ſprach 
der arme Koͤnig Mark zu ſich ſelbſt, und lag in ſeinem Winkel 
ſo ſtill und in einen ſo kleinen Raum zuſammen geſchmiegt, 
als ihm nur immer moͤglich war, um wenigſtens ſeine Neu— 
gier zu befriedigen, indem er dem vertraulichen Geſpraͤche 
dieſer zu ſeinem Ungluͤck verſchwornen Schlaukoͤpfe zuhoͤrte. 

Nachdem fie ihre Augen an der koſtbaren Beute ſatt ge: 
weidet hatten, regte ſich ein Beduͤrfniß von einer dringendern 
Art; denn ſie hatten beide den ganzen Tag nichts gegeſſen. 
Der Adept, der immer an alles dachte, hatte, da ihm in der 
Burg noch alles zu Gebote ſtand, ſich aus der Föniglichen 
Kuͤche mit Vorrath auf etliche Tage reichlich verſehen laſſen. 
Er zog einen Theil davon nebſt einer Flaſche koͤſtlichen Weins 
aus ſeinem Sacke, und, waͤhrend ſie ſich's trefflich ſchmecken 
ließen, vergaßen ſie nicht, ſich durch tauſend leichtfertige Ein⸗ 
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fälle-über die Leichtglaͤubigkeit des Königs von Cornwall und 
die Schwachheit feiner tugendreichen Gemahlin luſtig zu ma⸗ 
chen. Nun muß ich dir doch erzählen, lieber Gablitone, ſagte 
die ſchoͤne Spitzbuͤbin, wie ich es anfing, um die Tugend der 
guten Koͤnigin ſo kirre zu machen, daß ich Gelegenheit bekam, 
unſern Anſchlag auszufuͤhren. 

„Wie du das anfingſt, Kaſilde? So wie du in deiner 
Hofritter-Kleidung ausſaheſt, und bei allen deinen uͤbrigen 
Gaben, welche Koͤnigin in der Welt haͤtte ſich nicht von dir 
fangen laſſen?“ 

Schmeichler! Die meinige zappelte noch im Garne fo 
heftig, daß ſie es beinahe zerriſſen haͤtte. Meinen Ver fuͤh⸗ 
rungskuͤnſten würde fie vielleicht widerſtanden haben: aber die 
Eiferſucht uͤber die Buhlereien des Koͤnigs, die lange Weile, 
die Gelegenheit, eine gereizte Einbildungskraft und unbefrie⸗ 
digte Sinne kaͤmpften fuͤr mich, und ſie wurde endlich uͤber⸗ 
waͤltigt, indem ſie ſich bis auf den letzten Augenblick wehrte. 
Das Feſt, das der Koͤnig am Tage vor unſrer Entweichung 
gab, befoͤrderte mein Gluͤck nicht wenig. Ich verdoppelte die 
Lebhaftigkeit meiner Anfaͤlle auf ihr Herz; Tanz und Griechiſche 
Weine hatten ihr Blut erhitzt; eine gewiſſe Froͤhlichkeit, der 
fie ſich überließ, machte fie ſorglos und zuverſichtlich; ſie that, 
was ſie noch nie gethan hatte, ſie machte ſich ein Spiel aus 
meiner Leidenſchaft, und verwickelte ſich unvermerkt immer 
ſtaͤrker, je weniger ſie Gefahr zu ſehen ſchien. Endlich wirkte 
das Opiat, das ich zu gehoͤriger Zeit in ihren Wein hinein 
prafticirt hatte. Eine angenehme Mattigkeit uͤberfiel ihre 
Sinne, ihre Augen funkelten lebhafter, aber ihre Knie er⸗ 
ſchlafften; ſie ſchrieb es der Muͤdigkeit vom Tanze zu, und 
begab ſich in ihr Schlafgemach. Sobald ihre Jungfrauen ſie 
zu Bette gebracht hatten, kamen ſie in den Tanzſaal zuruͤck, 
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und ich ſchlich mich davon. Mabillje erſchrack nicht wenig, da 
ſie, ſchon halb eingeſchlummert, mich vor ihrem Bette ſah. 
Gleichwohl merkte ich, daß ich nicht ganz unerwartet kam, 
und daß ein anderer an meinem Platze kluͤger gethan haͤtte, 
etwas ſpaͤter zu kommen. Genug, die Delicateſſe, womit ich, 
vermoͤge der Vortheile meines Geſchlechts, meine vorgebliche 
Leidenſchaft in dieſen kritiſchen Augenblicken zu maͤßigen wußte, 
ohne darum weniger zaͤrtlich und feurig zu ſcheinen, gewann 
unvermerkt ſo viel uͤber die gute Dame, daß ich mich, wenn 
der Schlaftrunk nicht ſo wirkſam geweſen waͤre, in keiner ge⸗ 
ringen Verlegenheit befunden haben wuͤrde. Aber er uͤber— 
waͤltigte ſie gar bald unter ſo zaͤrtlichen Liebkoſungen, daß ſie 
beim Erwachen ſich vermuthlich fuͤr viel ſtrafbarer halten wird, 
als ich fie machen konnte; und dieſes Käftchen von Ambra 
mit dem beſten Theil ihres Geſchmeides iſt der Beweis, daß 
ich meine Zeit nicht mit Betrachtung ihrer ſchlummernden 
Reize verlor, wie vielleicht der weiſe Misphragmutoſiris ſelbſt 
an meinem Platze gethan haben moͤchte. 

Spitzbuͤbin, ſagte Gablitone, indem er ſie auf die Schulter 
klopfte: jedes von uns war auf ſeinem gehoͤrigen Poſten. Du 
haft deine Rolle wie eine Meiſterin geſpielt; und weniger 
konnte ich auch nicht von dir erwarten, als ich dich beredete 
das Theater zu Alexandria zu verlaſſen, und mir den Plan 
ausführen zu helfen, der uns fo gluͤcklich gelungen iſt. Wir 
haben nun genug, um kuͤnftig bloß unfre eigenen Perſonen 
zu ſpielen. Morgen ſoll uns ein Fiſcherboot nach Kleinbritan— 


nien hinuͤberbringen, und von dort wird es uns nicht an Ge⸗ 


legenheit fehlen in unſer Vaterland zuruͤckzukehren. Inzwi⸗ 


| ſchen, ſchoͤne Kaſilde, laß uns dem guten Beiſpiel unfers Eſels 


folgen, der dort im Winkel eingeſchlafen iſt. Wir ſind hier 
vor allen Nachſetzern ſicher, und bedürfen der Ruhe. 
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Der koͤnigliche Eſel war nichts weniger als eingeſchlafen, 
wiewohl er ſich ſo geſtellt hatte. Der Verdruß, ſich ſo ſchaͤnd⸗ 
lich hintergangen zu ſehen, ein Augen- und Ohrenzeuge der 
Ränke und des gluͤcklichen Erfolges der Betruͤger, und (was 
noch das Aergſte war) aus einem König in einen Eſel verwan— 
delt zu ſeyn, ſeine Feinde vor Augen zu ſehen und ſich nicht 
an ihnen raͤchen zu koͤnnen, ja in ſeiner Eſelsgeſtalt noch ſogar 
ſelbſt ein Werkzeug ihres Gluͤckes geweſen zu ſeyn, alles das 
ſchnuͤrte ihm die Kehle ſo zuſammen, daß er kaum noch ath— 
men konnte. Aber eine andre Scene, die in alle Leidenſchaf— 
ten, welche in ſeinem Buſen kochten, noch das Furiengift des 

Reides goß, ſetzte ihn auf einmal in ſolche Wuth, daß er 
nicht laͤnger von ſeinen Bewegungen Meiſter war. Er ſprang 
mit einem graͤßlichen Geſchrei von ſeinem Lager auf, und 
über die beiden Gluͤcklichen her, die ſich einer ſolchen Ungezo— 
genheit zu ihrem Eſel ſo wenig verſehen hatten, daß ſie etliche 
tuͤchtige Huffchläge davon trugen che fie ſich feiner erwehren 
konnten. Aber der Handel fiel doch zuletzt, wie natürlich, 
zum Nachtheil des ungluͤcklichen Koͤnigs aus; denn der er⸗ 
grimmte Adept fand bald einen Knuͤttel, womit er einen ſo 
dichten Hagel von Schlaͤgen auf den Kopf und Ruͤcken des 
langoͤhrigen Geſchoͤpfes regnen ließ, daß es halb todt zu Bo⸗ 
den fiel, und zuletzt, nachdem jener auf inſtaͤndiges Bitten 
der mitleidigen Kaſilde ſeiner Rache endlich Graͤnzen ſetzte, 
in einem hoͤchſt Häglichen Zuſtande zur Höhle hinaus geſchleppt 
wurde. 

Der arme Mark war nunmehr auf einen Grad von Elend 
gebracht, wo der Tod das einzige zu ſeyn ſcheint, was ei- 
nem, der ein Menſch und ein König geweſen war, in einer 
ſolchen Lage noch zu wuͤnſchen uͤbrig iſt. Aber der maͤchtige 
Trieb der Selbſterhaltung ringt in jedem lebenden Weſen dem 
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Tode bis zum letzten Hauch entgegen. Der gemißhandelte 
Eſel kroch ſo weit er konnte von der verhaßten Hoͤhle ins 
Gebuͤſche, und ein paar Stunden Ruhe, die freie Luft, und 
etwas friſche Weide, die er auf einem offnen Platze des Wal— 
des fand, brachten ihn ſo weit, daß er mit Anbruch des Ta⸗ 
ges ſeine Beine wieder ziemlich munter heben konnte. Er 
lief den ganzen Tag in der Wildniß herum, ohne einen an⸗ 
dern Zweck, als ſich von den Wohnungen der Menſchen zu 
entfernen, in deren Dienſtbarkeit zu gerathen er nun fuͤr das 
einzige Ungluͤck hielt, das ihm noch begegnen konnte; denn 
von Woͤlfen und andern reißenden Thieren war das Land 
ziemlich gereinigt. So trabte er den ganzen Tag auf un: 
gebahnten Pfaden daher, ſtillte ſeinen Hunger ſo gut er konnte, 
trank, wenn er Durſt hatte, aus einer Quelle oder Pfuͤtze, 
und ſchlief des Nachts in irgend einem dicken Gebüfche, wie- 
wohl ihn die Erinnerung an ſeinen vorigen Zuſtand wenig 
ſchlafen ließ. Das Seltſamſte bei dem allem war, daß er die 
unfelige Grille, die ihm fo theuer zu ſtehen kam, das Ver: 
langen nach dem Beſitze des Steins der Weiſen, auch in ſei⸗ 
nem Eſelsſtande nicht aus dem Kopfe kriegen konnte. Den 
Tag uber dachte er an nichts andres, und des Nachts träumte 
ihm von nichts anderm. 

Der wohlthätige Genius, der den Entſchluß gefaßt hatte, 
ihn von dieſer Thorheit zu heilen, machte ſich dieſe Dispo- 
ſition ſeines Gehirnes zu Nutze, und wirkte durch einen 
Traum, was vielleicht die Vorſtellungen und Gründe aller 
Weiſen des Erdbodens wachend nicht bei ihm bewirkt haben 
wuͤrden. a 

Ihm traͤumte, er ſey noch Koͤnig von Cornwall, wie ehe— 
mals, und ſtehe voll Unmuth über einen mißlungnen Verſuch 
an feinem chemiſchen Herde. Auf einmal ſah er den ſchoͤnen 
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Juͤngling wieder vor fich ſtehen, von welchem er den purpur— 
rothen Stein empfangen zu haben ſich ſehr wohl erinnerte. 
Koͤnig Mark, ſprach der Genius mit einer Stirne voll Ern— 
ſtes zu ihm, ich ſehe, daß das Mittel, wodurch ich dich von 
deinem Wahnſinne zu heilen hoffte, nicht angeſchlagen hat. 
Du verdienſt, durch die Gewaͤhrung deiner Wuͤnſche beſtraft 
zu werden. Vergeblich wuͤrdeſt du bis ans Ende der Tage 
den Stein der Weiſen ſuchen, denn es gibt keinen ſolchen 
Stein; aber nimm dieſe Lilie, und alles was du mit ihr be— 
ruͤhrſt wird zu Golde werden. Mit dieſen Worten reichte 
ihm der Juͤngling die Lilie dar und verſchwand. 

Koͤnig Mark ſtand einen Augenblick zweifelhaft, ob er 
dem Geſchenke trauen ſollte; aber ſeine Neugier und ſein 
Durſt nach Golde uͤberwogen bald alle Bedenklichkeiten: er be— 
ruͤhrte einen Klumpen Blei, der vor ihm lag, mit der Lilie, 
und das Blei wurde zum feinſten Golde. Er wiederholte den 
Verſuch an allem Blei und Kupfer, womit das Gewoͤlbe an- 
gefuͤllt war, und immer mit dem naͤmlichen Erfolge. Er be— 
ruͤhrte endlich einen großen Haufen Kohlen: auch dieſer wurde 
in einen eben ſo großen Haufen Gold verwandelt. Die Wonne— 
trunkenheit des bethoͤrten Koͤnigs war unausſprechlich. Er 
ließ unverzuͤglich zwoͤlf neue Muͤnzhaͤuſer errichten, wo man 
Tag und Nacht genug zu thun hatte, alles Gold, das er mit 
ſeiner Lilie machte, in Muͤnzen aller Arten auszupraͤgen. Da 
in Traͤumen alles ſehr ſchnell von Statten geht, ſo befanden 
ſich in kurzem alle Gewoͤlbe ſeiner Burg mit mehr baarem 
Gelde angefüllt, als jemals auf dem ganzen Erdboden im Um⸗ 
lauf geweſen iſt. Nun, dachte Mark, iſt die Welt mein. Er 
fragte ſich ſelbſt was ihn geluͤſtete, und ſein Gold verſchaffte 
es ihm, es mochte noch ſo koſtbar oder ausſchweifend ſeyn. 
Mit der Willkuͤr über eine unerſchoͤpfliche Goldquelle zu ge: 
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bieten, gerieth er ſehr natuͤrlicher Weiſe in den Wahn, daß 
er alles vermoͤge: er wollte alſo auch feine Wuͤnſche eben fo 
ſchleunig ausgefuͤhrt wiſſen als ſie in ihm entſtanden, und 
was er gebot, ſollte auf den Sturz da ſtehen. Seine Unter⸗ 
thanen zogen daher wenig Vortheil von dem unermeßlichen 
Aufwande, den er machte; denn er ließ ihnen keine Zeit, 
weder die zu ſeinen Unternehmungen noͤthigen Materialien 
herbeizuſchaffen, noch ſie zu verarbeiten. Zudem fehlte es 
auch in ſeinem Lande an Kuͤnſtlern; und zu warten, bis er 
durch ſeine Unterſtuͤtzung welche erzogen haͤtte, konnte ihm gar 
nicht einfallen. Wozu hätte er das auch noͤthig gehabt? Es 
fanden ſich Kuͤnſtler und Arbeiter aus allen Enden der Welt 
bei ihm ein, und alle nur erſinnlichen Producte und Waaren 
wurden ihm aus Italien, Griechenland und Aegypten in un⸗ 
endlichem Ueberfluß zugefuͤhrt. Er ließ Berge abtragen, Thaͤler 
ausfuͤllen, Seen austrocknen, ſchiffbare Canaͤle graben; er 
fuͤhrte herrliche Palaͤſte auf, legte zauberiſche Gaͤrten an, er⸗ 
fuͤllte dieſe und jene mit allen Reichthuͤmern der Natur, mit 
allen Wundern der Künfte, und das alles, fo zu ſagen, wie 
man eine Hand umwendet. Die ſchoͤnſten Weiber, die voll⸗ 
kommenſten Virtuoſen, die ſinnreichſten Erfinder neuer Wol⸗ 
luͤſte, alles was jede ſeiner Leidenſchaften, Geluͤſte und Lau⸗ 
nen reizen und befriedigen konnte, ſtand zu ſeinem Gebot. 
Er gab Turniere, Schauſpiele und Gaſtmaͤhler, wie man noch 
keine geſehen hatte, und verſchwendete oft in einem Tage 
mehr Gold, als die reichſten Koͤnige im ganzen Jahre ein⸗ 
zunehmen hatten. 

Bei allem dieſem zog die ungeheure Menge Gold, die er 
auf einmal in die Welt ergoß, einige ſehr betraͤchtliche Unbe⸗ 
quemlichkeiten nach ſich. Die erſte war, daß die Fremden, 
die aus allen Laͤndern der Welt herbeiſtroͤmten, ihm ihre 
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Maaren, ihre Köpfe, Hände oder Füße anzubieten, fobald fie 
pon der Unerſchoͤpflichkeit feiner Goldquelle benachrichtigt waren, 
ihre Preiſe in kurzer Zeit erſt um hundert, dann um tauſend, 
zuletzt um zehntauſend Procent ſteigerten. Alle Producte des 
Kunſtfleißes wurden ſo theuer, das Gold hingegen wegen 
ſeines Ueberfluſſes ſo wohlfeil, daß es endlich ganz unfaͤhig 
ward als ein Zeichen des Werthes der Dinge im Handel und 
Wandel gebraucht zu werden. Aber bevor es fo weit kam, 
zeigte ſich eine noch weit ſchlimmere Folge der magiſchen Lilie, 
die in den Haͤnden des Koͤnigs die Stelle des Steins der 
Weiſen vertrat: denn waͤhrend ſeine graͤnzenloſe Hoffart, 
Ueppigkeit und Verſchwendung die halbe Welt mit Gold über: 


ſchwemmte, verhungerte der größte Theil feiner eigenen un- 


terthanen, weil ihnen beinahe alle Gelegenheit etwas zu ver⸗ 
dienen abgeſchnitten war. Ackerbau und Gewerbe lagen dar: 
nieder; denn wer haͤtte ſich im Lande noch damit abgeben 
ſollen, da man alle Nothwendigkeiten und Ueberfluͤſſigkeiten 
des Lebens in allen Haͤfen des Koͤnigreiches zu allen Zeiten 
in groͤßerer Guͤte und Vollkommenheit haben konnte, und 


da uͤberdieß alle huͤbſchen jungen Leute vom Lande nur nach 


der Hauptſtadt zu gehen brauchten, um tauſend Gelegenheiten 
zu finden, durch Muͤßiggehen dort ein ganz anderes Gluͤck zu 
machen, als ſie an ihrem Orte durch Arbeit und Wirthſchaft 
zu machen hoffen konnten. 

Koͤnig Mark, ſobald er von der Noth des Volkes Bericht 


erhielt, glaubte ein unfehlbares Mittel dagegen zu beſitzen, 
und ſaͤumte nicht, in allen Städten, Flecken und Dörfern des 


Landes ſo viel Gold austheilen zu laſſen, daß ſich der aͤrmſte 
Tageloͤhner auf einmal reicher ſah, als es vormals ſein Edel⸗ 
mann geweſen war. Mark glaubte dadurch dem Uebel abge⸗ 
holfen zu haben: aber er hatte aus übel ärger gemacht. Denn 


— 
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nun hörte vollends aller Fleiß und alle haͤusliche Tugend auf: 
jedermann wollte ſich nur gute Tage machen, und in kurzem 
waren alle dieſe Reichthuͤmer, die ſo wenig gekoſtet hatten, 
in Saus und Braus und unter den zuͤgelloſeſten Augfchwei- 
fungen durchgebracht. Der Koͤnig konnte nicht Gold genug 
machen; und, wie es endlich ſeinen Werth gaͤnzlich verlor, ſo 
ſtellte ſich wieder der vorige Mangel ein, der aber nun durch 
die Erinnerung der goldnen Tage des Wohllebens deſto uner— 
traͤglicher fiel, und unter einem Volke, das alles ſittliche 
Gefuͤhl und alle Scheu vor den Geſetzen verloren hatte, ein 
allgemeines Signal zu Raub, Mord und Aufruhr wurde. 
Der Koͤnig, der ſich und ſein Volk vor lauter Reichthum in 
Bettler verwandelt ſah, wußte ſich nicht zu helfen: aber er 
hatte noch nicht alle Fruͤchte ſeines wahnſinnigen Wunſches 
gekoſtet. Sie blieben nicht lange aus. Sein von allen Arten 
der Schwelgerei erſchoͤpfter und zerruͤtteter Körper erlag end: 
lich den uͤbermaͤßigen Anſtrengungen der Luͤſte; ſein Magen 
hoͤrte auf zu verdauen, ſeine Kraͤfte waren dahin, ſeine abge⸗ 
nuͤtzten Sinne taub fuͤr jeden Reiz des Vergnuͤgens; ſcheuß⸗ 
liche Krankheiten, von den empfindlichſten Schmerzen beglei⸗ 
tet, raͤcheten die gemißbrauchte Natur, und ließen ihn in den 
beſten Jahren ſeines Lebens alle Qualen einer langſamen 
Vernichtung fuͤhlen. 

In dieſem Zuſtande merkte Koͤnig Mark, daß es noch 
ein elenderes Geſchoͤpf gebe als einen halb todt gepruͤgelten 
Eſel, und daß dieſes elendeſte aller Geſchoͤpfe ein Koͤnig ſey, 
dem irgend ein feindſeliger Daͤmon die Gabe Gold zu machen 
gegeben, und der unſinnig genug habe ſeyn koͤnnen, ein ſo 
verderbliches Geſchenk anzunehmen. Aber wie unbeſchreiblich 
war dafuͤr auch ſeine Freude, da er mitten in dieſem pein⸗ 
vollen Zuſtand erwachte, und im naͤmlichen Augenblicke fuͤhlte, 
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daß alles nur ein Traum, und er ſelbſt gluͤcklicherweiſe der 
naͤmliche Eſel ſey, wie zuvor. Er ſtellte jetzt, in der lebhaften 
Spannung, die dieſer Traum ſeinem Gehirne gegeben hatte, 
Betrachtungen an, wie ſie vermuthlich noch kein Geſchoͤpf 
ſeiner Gattung vor ihm angeſtellt hat; und das Reſultat 
davon war, daß er aus voller Ueberzeugung bei ſich ſelbſt feſt⸗ 
ſetzte, lieber ewig ein Eſel zu bleiben, als ein Koͤnig ohne 
Kopf und ein Menſch ohne Herz zu ſeyn. 4 
Waͤhrend der Nutzanwendung, welche der koͤnigliche Eſel 
aus ſeinem Traume zog, war der Morgen angebrochen, und 
wie er ſich aufmachte, um die Gegend, in die er gerathen 
war, ein wenig auszukundſchaften, ward er am Fuß eines 
mit Tannen und Kiefern bewachſenen Felſens eine Art von 
Einſiedelei gewahr, um welche einige Ziegen herumkletterten, 
und hier und da, wo ſich zwiſchen den Spalten oder auf den 
flaͤchern Theilen des Felſens etwas Erde angeſetzt hatte, ihre 
Nahrung ſuchten. Vor der Einſiedelei zog ſich ein ſchmaler 
ſanft an den Felſen angelegter Huͤgel hin, wovon der Fleiß 
des Menſchen, der auch die wildeſte Gegend zu bezaͤhmen 
weiß, einen Theil zu einem Kuͤchengarten angebaut, und den 
andern mit allerlei Arten von Obſtbaͤumen bepflanzt hatte, 
die unter dem Schirme der benachbarten Berge ſehr wohl zu 
gedeihen ſchienen, und das romantiſche Anſehen dieſer Wild⸗ 
niß vermehrten. Indem der gute Mark ziemlich nahe, aber 
von einem duͤnnen Geſtraͤuche bedeckt, alles dieß mit einigem 
Vergnügen betrachtete, ſah er eine Magd mit einem großen 
Krug auf dem Kopf aus der Huͤtte hervorgehen, um an einer 
Quelle, welche funfzig Schritte davon aus dem Felſen hervor⸗ 
ſprudelte, Waſſer zu holen. Sie ſchien eine Perſon von vier⸗ 
undzwanzig Jahren zu ſeyn, wohlgebildet, ſchlank, etwas 
braͤunlich, aber dem Anſehen nach von blühender Geſundheit 
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und munterm gutlaunigem Weſen, wie Mark, der jetzt feine 
Menſchheit wieder fuͤhlte, aus ihrem leichten Gange und 
einem Liedchen, das ſie vor ſich hertrallerte, zu erkennen 
glaubte. Sie ging in einem leichten aber reinlichen baͤuri⸗ 
ſchen Anzuge daher, ohne Halstuch, die Haare in einen Wulſt 
zuſammengebunden, und, indem ſie ſich im Vorbeigehen buͤckte, 
um eine friſch aufgebluͤhte Roſe zu brechen und vorzuſtecken, 
hatte er einen Augenblick Gelegenheit eine Bemerkung zu 
machen, die den Hofbuſen, an die er gewoͤhnt war, wenig 
ſchmeichelte. Das Wenige was ihm ein nicht allzu langer 
Rock von ihrem Fuße ſehen ließ, beſtaͤrkte ihn vollends in der 
guͤnſtigen Meinung, die er nach dieſem Muſter von den Toͤch—⸗ 
tern der kunſtloſen Natur zu faſſen anfing. Aber mit allen 
dieſen Bemerkungen ward auch der Verdruß uͤber ſeine gegen— 
waͤrtige Geſtalt wieder ſo lebhaft, daß er Kopf und Ohren 
voll Verzweiflung ſinken ließ, und (was noch nie ein Eſel 
gethan hat noch jemals thun wird) mit dem Gedanken um— 
ging, ſich von einem der benachbarten Felſen in die Schlucht 
herabzuſtuͤrzen. Er entfernte ſich mit einem ſchweren Seufzer 
von dem Orte, wo er ein ſo ſchmerzliches Gefuͤhl ſeiner zur 
Haͤlfte verlornen Menſchheit bekommen hatte, und war im 
Begriff den Gedanken der Verzweiflung auszufuͤhren, als ihm 
unverſehens eine aus dem Graſe emporprangende Lilie in die 
Augen fiel. Ihm ſchauderte vor ihrem Anblick; aber zu 
gleicher Zeit wandelte ihn eine ſo ſtarke Begierde an, dieſe 
Lilie aufzueſſen, daß er ſich deſſen nicht enthalten konnte. 
Kaum hatte er fie mit Blume und Stängel hinabgeſchlungen, 
o Wunder! ſo verſchwand ſeine verhaßte Eſelsgeſtalt, und er 
fand ſich in einen wohl gewachſ'nen, nervigen, von Kraft und 
Geſundheit ſtrotzenden Bauerkerl von dreißig Jahren verwan— 
delt, der (außer dem was in der menſchlichen Bildung allen 


— 


214 


gemein iſt) mit dem, was er ſich erinnerte vor feiner erſten 
Verwandlung geweſen zu ſeyn, wenig Aehnliches hatte. Das 
Sonderbarſte dabei war, daß er mit dem voͤlligſten Bewußtſeyn, 
noch vor wenig Tagen Mark, Koͤnig von Cornwall geweſen zu 
ſeyn, und mit deutlicher Erinnerung aller Thorheiten, die er 
in dieſer Periode ſeines Lebens begangen, eine ganz andere 
Vorſtellungsart in ſeinem Gehirn eingerichtet fand, eine ganz 
andre Art von Herz in ſeinem Buſen ſchlagen fuͤhlte, und an 
Leib und Seele bei dieſem Tauſche ſtark gewonnen zu haben 
glaubte. 
Man kann ſich einbilden, wie groß ſeine Freude uͤber eine 
ſo unverhoffte Veraͤnderung war. Er dachte mit Schaudern 
daran, was ſein Schickſal haͤtte ſeyn koͤnnen, wenn er wieder 
Koͤnig Mark geworden waͤre; und ſo lebhaft war der Eindruck, 
den er von ſeinem Traume noch in ſeiner Seele fand, daß ihn 
däuchte, wenn er waͤhlen muͤßte, er wollte lieber wieder zum 
Eſel als zum Koͤnig Mark von Cornwall werden. 
Unter dieſen Gedanken befand er ſich unvermerkt wieder 
vor der Huͤtte, aus welcher er die Frauensperſon mit dem Krug 
auf dem Kopfe hatte hervorgehen ſehen. Ihm war als ob 
ihn eine unſichtbare Gewalt nach der Huͤtte hinzoͤge. Er ging 
hinein, und fand einen ſteinalten Mann mit einem eisgrauen 
Bart in einem Lehnſtuhle, und gegenüber ein zuſammenge— 
ſchrumpftes Muͤtterchen an einem Spinnrocken ſitzen. Beim 
Anblick des eisgrauen Bartes wandelte ihn eine Erinnerung 
an, die ihn einen Schritt zuruͤckwarf: aber alles uͤbrige in 
dem Geſichte des alten Mannes paßte fo gut zu dieſem ehr— 
wuͤrdigen Barte, und floͤßte zugleich ſo viel Ehrfurcht und 
Liebe ein, daß er ſich augenblicklich wieder faßte, und die 
ehrwuͤrdigen Bewohner dieſer einſamen Huͤtte um Vergebung 
bat, daß er ohne Erlaubniß ſich bei ihnen eingedrungen habe. 
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Ich irre, ſprach er, durch einen Zufall, der mich aus meinem 
Wege warf, ſchon zwei Tage in dieſer wilden Gegend herum, 
und meine Freude, endlich eine Spur von Menſchen darin 
anzutreffen, war ſo groß, daß es mir unmoͤglich geweſen waͤre 
vorbeizugehen, ohne die Bewohner dieſer Huͤtte zu gruͤßen, 
wenn mich auch kein anderes Beduͤrfniß dazu getrieben haͤtte. 
Die beiden alten Leutchen hießen ihn freundlich willkommen, 
und da die Magd inzwiſchen ihr Fruͤhſtuͤck hereingebracht hatte, 
noͤthigten ſie ihn ſich zu ihnen zu ſetzen, und mitzueſſen. In 
kurzem wurden ſie ſo gute Freunde, daß Mark, der ſich den 
Namen Sylveſter gab, ſich aufgemuntert fühlte, ihnen feine 
Dienſte anzubieten. Ich bin, ſprach er, ein ruͤſtiger junger 
Mann, wie ihr ſeht; ihr ſeyd alt, und die junge Frauens⸗ 
perſon hier mag doch wohl einen Gehuͤlfen zu Beſchickung 
deſſen, was das Haus erfordert, noͤthig haben, wiewohl ſie 
flink und von gutem Willen ſcheint. Ich habe Luſt und Kräfte 
zum Arbeiten, wenn ihr mich annehmen wollt, ſo will ich 
alle Arbeit, die einen maͤnnlichen Arm erfordert, uͤbernehmen, 
und euch in Ehren halten wie meine leiblichen Eltern. 

Die Magd, die inzwiſchen ab- und zugegangen war, und 
den Fremden ſeitwaͤrts, wenn ſie nicht bemerkt zu werden 
glaubte, mit Aufmerkſamkeit betrachtet hatte, erroͤthete bei 
dieſer Erklaͤrung, ſchien aber vergnuͤgt daruͤber zu ſeyn, wie⸗ 
wohl ſie that als ob ſie nicht zugehoͤrt haͤtte, und ungeſaͤumt 
wieder an ihre Arbeit ging. 

Die Alten nahmen das Erbieten des jungen Mannes 
mit Vergnuͤgen an, und Sylveſter, der unter einer Schuppe 
neben der Wohnung das noͤthige Feld- und Gartengerathe 
fand, inſtallirte ſich noch an demſelben Tage in ſeinem neuen 
Amte, indem er rings um die Wohnung alle noch unbepflanz⸗ 
ten Plaͤtze auszuſtocken und umzugraben anfing, um ſie theils 
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zu Kohl: und Ruͤbenland, theils zum Anbau des noͤthigen 
Getreides zuzurichten. Dieſe Arbeit beſchaͤftigte ihn mehrere 
Wochen; und wie er damit fertig war, fing er an einen 
Keller in den Felſen zu hauen, und brachte alle Zeit damit 
zu, die ihm die Garten- und Feldarbeit uͤbrig ließ. Das 
alte Paar gewann ihn ſo lieb, als ob er ihr leiblicher Sohn 
geweſen waͤre, und er fuͤhlte ſich alle Tage gluͤcklicher bei einer 
Lebensart, die ihm ſo leicht und bekannt vorkam, als ob er 
dazu geboren und erzogen geweſen wäre. Nie hatte ihm als 
Koͤnig Eſſen und Trinken ſo gut geſchmeckt, denn ihn hatte 
nie gehungert noch geduͤrſtet; nie hatte er ſo wohl geſchlafen, 
denn er hatte ſich nie muͤde gearbeitet, noch mit ſo ruhigem 
Herzen niedergelegt; nie war er zu den Luſtbarkeiten des 
Tages ſo froͤhlich aufgeſtanden, als jetzt zu muͤhſamer Arbeit; 
nie hatte er das angenehme Gefühl nuͤtzlich zu ſeyn gekannt; 
kurz, nie hatte er ſolche Freude an ſeinem Daſeyn, ſolche 
Ruhe in feinem Gemuͤth, und fo viel Wohlwollen und Theil⸗ 
nehmung an den Menſchen, mit denen er lebte, empfunden; 
denn nun war er ſelbſt ein Menſch, und nichts als ein 
Menſch; und wie haͤtte er das ſeyn koͤnnen, als er Koͤnig, 
und, was noch aͤrger iſt, ein thoͤrichter und laſterhafter König 
war? 

Mittlerweile hatten Sylveſter und die junge Frauens⸗ 
perſon, die ſich Roſine nannte, taͤglich ſo manche Gelegenheit 
ſich zu ſehen, daß es in ihrer Lage ein gewaltiger Bruch in 
die Naturgeſetze geweſen waͤre, wenn die Sympathie, welche 
ſich ſchon in der erſten Stunde bei ihnen zu regen anfing, 
nicht zu einer gegenſeitigen Freundſchaft haͤtte werden ſollen, 
die in kurzem alle Kennzeichen der Liebe hatte, und, ungeachtet 
fie einander noch kein Wort davon geſagt, ſich auf fo viel- 
faͤltige Art verrieth, daß das Einverſtaͤndniß ihrer Herzen 
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und Sinne keinem von beiden ein Geheimniß war. Endlich 
kam es an einem ſchoͤnen Sommerabend zur Sprache, da ſie 
im Walde, er, bei der Beſchaͤftigung duͤrres Reisholz zu⸗ 
ſammen zu binden, ſie, indem ſie junges Laub fuͤr ihre Ziegen 
abſtreifte, wie von ungefaͤhr zuſammen kamen. Anfangs war 


der Kreis, innerhalb deſſen ſie in der Entfernung eines ganzen 
Durchmeſſers arbeiteten, ziemlich groß, aber er wurde un- 
vermerkt immer kleiner und kleiner; und ſo geſchah es zuletzt, 
daß ſie, ohne daß es eben ihre Abſicht zu ſeyn ſchien, ſich 


nahe genug beiſammen fanden, um waͤhrend der Arbeit ein 
freundliches Wort zuſammen zu ſchwatzen. Die Waͤrme des 


Tages und die Bewegung hatte Roſinens braͤunlichen Wangen 
eine fo lebhafte Roͤthe, und ich weiß nicht was andres, das 
ihren Buſen aus ſeinen Windeln zu draͤngen ſchien, ihren 


Augen einen ſo lieblichen Glanz gegeben, daß Sylveſter ſich 
nicht erwehren konnte, vor ihr ſtehen zu bleiben, und ſie mit 


einer Sehnſucht zu betrachten, die den beredteſten Liebes⸗ 


antrag werth war. Roſine war vierundzwanzig Jahr alt und 
eine unverfaͤlſchte Tochter der Natur. Sie ſtellte ſich nicht, 
als ob ſie nicht merke was in ihm vorging, noch fiel es ihr 
ein, ihm verbergen zu wollen, daß ſie eben ſo geruͤhrt war 
wie er. Sie ſah ihm freundlich ins Geſicht, erroͤthete, ſchlug 
die Augen nieder und ſeufzte. Liebe Roſine! ſagte Sylveſter, 
indem er ſie bei der Hand nahm, und konnte kein Wort 
weiter herausbringen, ſo voll war ihm das Herz. 


Ich merke ſchon lange, ſagte Roſine, nach einer ziemlichen 


Pauſe, mit leiſerer Stimme, daß du — mir gut biſt, Syl⸗ 


veſter. 


Ob ich dir gut bin, Roſine? Was in der Welt wollt' 
ich fir dich thun und für dich leiden, um dir zu zeigen wie 
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gut ich dir bin! — rief Sylveſter, und drüdte ihr die Hand 
ſtark genug an fein Herz, daß fie fein Schlagen fühlen konnte. 

So iſt mir's auch, verſetzte Roſine, aber — 

„Aber was? Warum dieß aber, wenn ich dir nicht 
zuwider bin, wie du ſagſt?“ 

Ich weiß nicht was ich dir antworten ſoll, Sylveſter; 
ich bin dir herzlich gut; ich wollte lieber dein ſeyn als die 
vornehmſte Frau in der Welt heißen — aber — mir iſt es 
werde nicht angehen koͤnnen. 

„Und warum ſollte es nicht angehen koͤnnen, da wir uns 


beide gut ſind?“ 


Weil es — eine gar beſondere Sache mit mir iſt, ſagte 
Roſine ſtockend. 

„Wie ſo, Roſine?“ fragte Sylveſter, indem er ihre Hand 
erſchrocken fahren ließ. 

Du wirſt mir's nicht glauben, wenn ich dir's ſage. 

„Ich will dir alles glauben, liebe Roſine, rede nur!“ 

Ich bin nur zwei Tage, eh' ich dich zum erſtenmale ſah, 
eine — roſenfarbne Ziege geweſen. N 

„Eine roſenfarbne Ziege? — Doch, wenn's nichts weiter 
iſt als dieß, ſo haben wir einander nichts vorzuwerfen, liebes 
Maͤdchen; denn um eben dieſelbe Zeit war ich, mit Reſpect, 
ein Eſel.“ 

Ein Eſel? rief Roſine eben ſo erſtaunt wie er; das iſt 
ſonderbar! Aber wie ging es zu, daß du es wurdeſt, und 
daß du nun wieder Menſch biſt? 

„Mir erſchien in einem Augenblicke, da ich mir aus Ver⸗ 
zweiflung das Leben nehmen wollte, ein wunderſchoͤner Juͤng⸗ 
ling mit einer Lilie in der Hand, gab mir einen Stein mit 
welchem ich mich beſtreichen ſollte, und ſagte mir, dieß wuͤrde 
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mich gluͤcklich machen. Ich beſtrich mich mit dem Stein, und 
wurde zum Eſel.“ 

Erſtaunlich! ſprach Roſine. Mir erſchien, da ich mir 
eben vor Herzleid alle Haare aus dem Kopfe raufen wollte, 
eine wunderſchoͤne Dame mit einer Roſenkrone auf der Stirne. 
Sie gab mir eine von dieſen Roſen. Stecke ſie vor den Buſen, 
ſagte ſie, ſo wirſt du gluͤcklicher werden als du jemals geweſen 
biſt. Ich gehorchte ihr, und wurde ſtracks in eine roſenfarbne 
Ziege verwandelt. 

„Wunderbar! Aber wie kam es daß 15. wieder er 
wurdeſt?“ 

Ich irrte beinahe einen ganzen Tag in Waͤldern Kuh 
Gebirgen herum, bis ich von ungefähr in diefe Wildniß und 
an die Huͤtte der beiden Alten kam. eicht weit davon, am 
Fußſteige der nach der Quelle fuͤhrt, erblickte ich einen großen 
Roſenbuſch. Da wandelte mich eine unwiderſtehliche Begierde 
an von dieſen Roſen zu eſſen; und kaum hatte ich das erſte 
Blatt hinab geſchluckt, ſo war ich wie du mich hier ſieheſt, 
aber nicht was ich zuvor geweſen war. 

Mit mir ging's gerade eben ſo, erwiederte Sylveſter. Ich 
fand eine Lilie dort im Walde; mich kam eine 0 1 
liche Begierde an ſie zu verſchlingen; und da ward ich was 
du ſieheſt, und was ich vorher nicht geweſen war. Es iſt 
eine wunderbare Aehnlichkeit in unſrer Geſchichte, liebe 
Roſine. Aber was warſt du denn vorher ehe du in eine 
Ziege verwandelt wurdeſt? f 

„Die ungluͤcklichſte Perſon von der Welt. Ein Betruͤger, 
der ſich durch die feinſte Verſtellung in meine Gunſt ein⸗ 
geſchlichen hatte, fand, ich weiß nicht wie, ein Mittel, ſich in 
mein Schlafzimmer zu ſchleichen, und machte ſich mit allen 
meinen Juwelen aus dem Staube.“ 
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Immer wunderbarer, rief Sylveſter. Ein andrer Be— 
truͤger ſpielte ungefaͤhr die naͤmliche Geſchichte mit mir. Er 
machte mir weiß, er beſitze ein Geheimniß, mich zum reichſten 
Mann in der Welt zu machen; aber es war ein Mittel, 
mich um den Werth einiger Tonnen Goldes zu prellen und 
damit unſichtbar zu werden. Aber dieſemnach muͤſſen wir, 
wie es ſcheint, alle beide ſehr vornehme Leute geweſen ſeyn? 

„Du magſt mir's glauben oder nicht, aber ich war wirklich 
eine Koͤnigin.“ 

Deſto beſſer, liebſte Roſine! rief Sylveſter, ſo kannſt du 
mich ohne Bedenken heirathen; denn ich ſelbſt war auch nichts 
Geringer's als ein Koͤnig. 

„Seltſam genug, wenn es dein Ernſt iſt! — Aber —“ 

Wie, Roſine? ſchon wieder ein Aber, da ich's mir am 
wenigſten verſehen haͤtte? 

„Du kannſt mich nicht heirathen, denn mein Gemahl iſt 
noch am Leben.“ 

Die Wahrheit zu ſagen, ich fürchte dieß tft auch ven mir 
der Fall. 

„Du liebteſt alfo deine Gemahlin nicht?“ 

Sie war eine ganz huͤbſche Frau, wiewohl bei weitem 
nicht ſo huͤbſch wie du. Aber, was willſt du? ich war ein 
Koͤnig, und in der That keiner von den beſten. Ich liebte 
die Veraͤnderung; meine Gemahlin war mir zu einfoͤrmig, 
zu zaͤrtlich, zu tugendhaft und zu eiferſuͤchtig. Du kannſt 
dir nicht vorſtellen, wie ſehr ſie mir mit allen dieſen Eigen— 
ſchaften zur Laſt war. 

„So warſt du ja um kein Haar beſſer als der Koͤnig, 
deſſen Gemahlin ich war, als ich noch die Königin Mabillje 
hieß.“ 
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Wie, Roſine? dein Gemahl war der Koͤnig Mark von 
Cornwall? 

„Nicht anders.“ 

Und der ſchoͤne junge Ritter, der ſich in dein Schlaf: 
zimmer ſchlich und dir deine Juwelen ſtahl, nannte ſich Flo⸗ 
ribell von Nikomedien? 

Himmel! rief Roſine beſtuͤrzt, wie kannſt du das alles 
wiſſen, wenn du nicht — 

Mein Mann ſelber biſt? fiel ihr Sylveſter ins Wort, 
indem er ihr zugleich um den Hals fiel. Das bin ich, liebſte 
Roſine, oder Mabillje, wenn du dich lieber ſo nennen hoͤrſt: 
und wenn du mir als Sylveſter nur halb ſo gut ſeyn kannſt 
wie ich dir als Roſine bin, ſo haben der Juͤngling mit dem 
Lilienſtaͤngel und die Dame mit der Roſenkrone ihr Wort 
treulich gehalten. 

„O wie gern wollt' ich nichts als Roſine fuͤr dich ſeyn! 
Aber, armer Sylveſter! ſprach fie weinend, indem fie ſich aus 
ſeinen Armen wand, ich fuͤrchte ich bin deiner nicht mehr 
werth. Zwar mit meinem Willen geſchah es nicht; aber der 
Boͤſewicht muß Zauberei gebraucht haben. Denn es uͤberfiel 
mich ein übernatürlicher Schlaf, leider! gerade da ich aller 
meiner Kraͤfte am noͤthigſten hatte um mich von ihm los zu 
machen; und was kann ich beſorgen, als daß er ſich —“ 

Ueber dieſen Punkt kannſt du ruhig ſeyn, ſagte Sylveſter 
lachend; dein Boͤſewicht war ein verkleidetes Maͤdchen, eine 
Taͤnzerin von Alexandrien, die ſich mit dem Goldmacher Mis— 
phragmutoſiris heimlich verbunden hatte, uns in Geſellſchaft 
zu beſtehlen. Ein gluͤcklicher Zufall brachte mich, da ich noch 
ein Eſel war, in die Hoͤhle, wohin ſie ſich mit ihrer Beute 
fluͤchteten, und ich hoͤrte alles aus ihrem eigenen Munde. 

Wenn dieß iſt, ſprach Roſine, indem ſie ſich in ſeine 
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Arme warf, ſo bin ich das glüklichite Geſchoͤpf, ſo lange du 
Sylveſter bleibſt — 


Und ich der gluͤcklichſte aller Maͤnner, wenn du nie auf- 


hoͤrſt Roſine zu ſeyn. 
Seyd ihr das? hoͤrten ſie zwei bekannte Stimmen ſagen; 
und als ſie ſich umſahen, wie erſchracken ſie, den Greis mit 


dem eisgrauen Bart und das gute alte Muͤtterchen vor ſich 


zu ſehen! 
Sylveſter wollte eben eine Entſchuldigung vorbringen: 
aber bevor er noch zu Worte kommen konnte, verwandelte 


ſich der Greis in den Juͤngling mit dem Lilienſtaͤngel und 
das Muͤtterchen in die Dame mit der Roſenkrone. Ihr ſehet, 


ſprach der ſchoͤne Juͤngling, diejenigen wieder, die es auf ſich 
nahmen, euch gluͤcklich zu machen, als ihr euch für die un⸗ 


gluͤcklichſten aller Weſen hieltet, und ihr ſeht uns zum letzten⸗ | 


male. Noch ſteht es in eurer Willfür, ob ihr wieder werden 
wollt was ihr vor eurer Verwandlung waret, oder ob ihr 
Sylveſter und Roſine bleiben wollt. Waͤhlet! 

Laßt uns bleiben was wir ſind, riefen ſie aus Einem Munde, 
indem ſie ſich den himmliſchen Weſen zu Fuͤßen warfen; der 
Himmel bewahre uns einen andern Wunſch zu haben! 


So haben wir unſer Wort gehalten, ſprach die Dame, 


und ihr habt in dieſer Wildniß den Stein der Weiſen ges 
funden. 6 

Mit dieſen Worten verſchwanden die beiden Geiſter, und 
Sylveſter und Roſine eilten beim lieblichen Schein des Mondes 
Arm in Arm nach ihrer Huͤtte zuruͤck. 
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Die 
Salamandrin und die Bildſäule. 


Eine Erzählung. 


Als Gegenſtuͤck der Vorgehenden. 1787, 
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Es war an einem ſchwuͤlen Sommertage, da die Sonne 
ſich bereits zu neigen anfing, als ein plotzlich einbrechendes 
Ungewitter einen wandernden Fremdling, deſſen aͤußerliches 
Anſehen eher Duͤrftigkeit als Wohlſtand ankuͤndigte, in einer 
ziemlich wilden undtihm gänzlich unbekannten Gegend uͤberfiel, 
und ihn noͤthigte ſich nach irgend einem Orte umzuſehen, wo 
er Schirm gegen den daher brauſenden Sturm finden koͤnnte. 
Die natuͤrliche Dunkelheit eines finſtern Tannenwaldes, durch 
die Schwaͤrze der Gewitterwolken womit der ganze Horizont 
umzogen war, verdoppelt, huͤllte ihn auf einmal in eine ſo 
grauenvolle Nacht ein, daß er ohne das blendende Licht der 
Blitze nicht zwanzig Schritte vor ſich haͤtte ſehen koͤnnen. 
Gluͤcklicher Weiſe entdeckte er bei dieſer furchtbaren Art von 
Beleuchtung einen alten halb verfallnen Thurm, der auf 
einer kleinen Anhoͤhe aus wildem Buſchwerk hervorragte, und 
ihm, wenn er ihn erreichen koͤnnte, eine erwuͤnſchte Zuflucht 
anzubieten ſchien. 

Bei dieſem Anblick fiel ein Strahl von Freude in die 
Seele des Wanderers: eine Freude, die ſich in Entzuͤcken 
verwandelte, da ein neuer ſehr heller Strahl ihn wahrneh— 
men ließ, daß unter den zerfallenen Zinnen dieſes Thurms 
noch drei ganz unbeſchaͤdigt waren. 

Endlich, rief er, hab' ich gefunden, was ich ſchon ſo 
lange vergebens ſuche; denn es iſt unmoͤglich, daß mich Ka⸗ 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXVII. 15 
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laſiris betruͤgen könnte. Ganz gewiß ift dieß der Thurm, wo 
ich das Ziel meiner Wuͤnſche finden ſoll. 

Indem erblickte er einen ſchmalen Fußpfad der ſich durch 
das Gebuͤſch zu dem Thurm hinauf zu winden ſchien. Eine 
gute Vorbedeutung! dacht' er; und wirklich fuͤhrte ihn dieſer 
Pfad einen ſo kurzen Weg, daß er in wenigen Minuten bei 
dem Thurm anlangte, dem einzigen Ueberbleibſel eines dem 
Anſehen nach uralten zerftörten Schloſſes, deſſen majeſtaͤtiſche 
Ruinen, mit Buſchwerk und Farnkraut durchwachſen, in wil⸗ 
den ſeltſamen Geſtalten umherlagen. 

Der Fremdling, dem der einfallende Platzregen keine 
Zeit ließ dieſe rauhen Schoͤnheiten zu betrachten, eilte was 
er konnte das Innere des Thurms zu gewinnen, deſſen Ein⸗ 
gang offen ſtand; und er befand ſich nun in einer großen 
gewoͤlbten Halle, die durch den Eingang und von oben herab 
durch eine ſchmale Oeffnung in der dicken Mauer nur gerade 
ſo viel Licht empfing, daß er eine Wendeltreppe gewahr wer— 
den konnte, die in den obern Theil des Gebaͤudes fuͤhrte. 
Ungeachtet des freudigen Ausgangs, den ſich ſeine Seele 
weiſſagte, uͤberfiel ihn ein Art von Grauen, und das Herz 
klopfte ihm, wie einem der zwiſchen Furcht und Hoffnung der 
Entſcheidung ſeines Schickſals entgegen geht, indem er, mit 
beiden Haͤnden um ſich tappend, die finſtre Treppe hinauf 
ſtieg. Er fand, daß ſie ohne Stufen ſich in ziemlich ſanfter 
Erhebung dreimal um den Thurm herumwand, bis fie ihn 
zu einem kleinen Vorſaal fuͤhrte, der ſo ſchwach beleuchtet 
war, daß er nichts darin erkennen konnte, als eine ſteinerne 
Bank an der einen Seitenwand, und den ſchmalen Eingang in 
ein anderes Gemach, aus welchem das wenige Licht hervorbrach, 
das in dem kleinen Saale daͤmmerte. Er blickte durch dieſen 
Eingang hinein, und was er auf den erſten Blick entdeckte, 
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gab feiner Erwartung auf einmal eine ſolche Gewißheit, daß 
er zuruͤckbebte, und, um einen ruhigern Schlag feines Her— 
zens abzuwarten, ſich auf die mit Matten belegte Bank im 
Vorſaal niederſetzte. Er betrachtete ſeinen Aufzug, und 
ſchaͤmte ſich zum erſtenmal der armſeligen Figur, die er darin 
machte. In der That ſah er keiner Perſon gleich, die zum 
Eintritt in ein ſo prächtiges Gemach berechtigt war. Ein 
brauner Leibrock von grober Leinwand, der ihm bis an die 
Knoͤchel reichte, und ein ſehr abgetragener, an den Enden 
zerriſſener Mantel von blauem Tuche, mit einem ledernen 
Gürtel um den Leib, machte feine ganze Kleidung aus. Er 
trug eine Art von Halbſtiefeln, denen man es nur zu ſehr anſah, 
daß ſie durch lange Dienſte mitgenommen waren; und den 
Kopf hatte er in einer großen Muͤtze von braunem Tuche 
ſtecken, die von ſeinem ſchwarzbraunen, runzeligen und abge— 
zehrten Geſichte nur ſo viel ſehen ließ, als noͤthig war, ſeinen 
Anblick widerlicher zu machen. Dieß alles, mit einem auf 
die Bruſt herabhangenden rothen Bart, machte ein Ganzes 
aus, das jedermann beim erſten Anblick für — einen Bettler 
halten mußte, und war nicht ſehr geſchickt weder das Auge 
noch das Herz fuͤr ihn einzunehmen. Indeſſen, da er mit 
dieſer naͤmlichen Figur ſchon uͤber ein ganzes Jahr durch die 
Welt gekommen war, raffte er ſich zuſammen, und entſchloß 
ſich es darauf ankommen zu laſſen, wie er in dem ſchimmern— 
den Zimmer wuͤrde aufgenommen werden. 

Er ging hinein, und es daͤuchte ihn, er trete in das 
Schlafgemach einer Goͤttin. Der Fußboden war mit einer 
Decke von goldnem Stoffe belegt; die Wände mit blaßgruͤnen 
atlaßnen Tapeten beſchlagen, und ringsum mit Kraͤnzen von 
vergoldetem Schnitzwerk eingefaßt, woran große Ketten von 
friſchen natuͤrlichen Blumen herabhingen. Mit eben derglei— 
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chen waren auch die roſenfarbnen Vorhaͤnge eines praͤchtigen 
zeltfoͤrmigen Ruhebettes aufgebunden, welches nebſt einigen 
an den Waͤnden aufgeſchichteten Polſtern von blaßgelbem 
Atlaß, mit Silber durchwirkt, alle Geraͤthſchaft in dieſem 
Zimmer ausmachte. Das Ganze empfing durch die bunt be⸗ 
malten Glasſcheiben eines einzigen großen eirunden Fenſters 
eine Art von gebrochnem Lichte, das die angenehmſte Wir⸗ 
kung that, und dieſen Ort zum unbelauſchten Genuß eines 
geheimnißvollen Gluͤckes zu beſtimmen ſchien. 

So unerwartet alles dieß unſerm Wanderer in dem halb— 


verfallnen Thurm eines alten zertruͤmmerten Schloſſes war, 


ſo war ihm doch noch unerwarteter, daß er, anſtatt deſſen 
was er hier zu finden hoffte, einen jungen Menſchen auf 
dem Ruhebette liegen ſah, der bei ſeiner Annaͤherung ſich 
aufrichtete, und einen finſtern aber ruhigen Blick auf ihn 
warf, ohne das mindeſte Zeichen von Furcht oder Verlegen⸗ 
heit über die ploͤtzliche Erſcheinung einer Geſtalt von fo ſchlim— 
mer Vorbedeutung von ſich zu geben. 

Der Juͤngling war in einen abgenutzten Mantel von 
Scharlach gehuͤllt; ſeine Haare (die ſchoͤnſten gelben Haare 
die man ſehen konnte) hingen nachlaͤſſig in langen natuͤr⸗ 
lichen Locken um ſeine Schultern; ſeine Augen lagen tief im 
Kopfe, ſeine Geſichtsfarbe war blaß und kraͤnklich, und uͤber 
ſein ganzes Weſen war ein Ausdruck von Schwermuth aus— 
gegoſſen, der den Reſten einer welkenden, aber noch immer 
ſeltnen Schoͤnheit etwas unwiderſtehlich Ruͤhrendes gab. 

Der Fremde fuͤhlte ſich beim erſten Blick ſo ſtark zu dem 
liebenswuͤrdigen Unbekannten hingezogen und mit ſo viel Theil— 
nehmung fuͤr ihn erfuͤllt, daß er verlegen war, Worte fuͤr das zu 
finden, was er ihm auf einmal haͤtte ſagen moͤgen. Er fing an eine 
Entſchuldigung hervorzuſtottern, die ihn der Juͤngling nicht 
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zu Ende bringen ließ. Du ſcheinſt, fagte er, nach deinem 
Anſehen zu urtheilen, dem Gluͤcke wenig ſchuldig zu ſeyn. 
Wenn du ungluͤcklich biſt, ſo biſt du mein Bruder, und mir 
willkommen, wer du auch ſeyn magſt. 

Ich bin ein Fremdling, antwortete der Wanderer; ein 
Ungewitter, das mich in dieſem Walde uͤberfiel, trieb mich 
hierher. Ich erblickte, indem ich nach einem Schirmort 
mich umſah, dieſen Thurm; und das Wunderbarſte iſt, daß 
es gerade der war, den ich ſchon ſeit fünf bis ſechs Mona: 
ten in dieſem Lande ſuche. 

Bei dieſen Worten richtete der ſchoͤne Juͤngling ſich noch 
mehr in die Hoͤhe, um den Fremden mit verdoppelter Aufmerk— 
ſamkeit zu betrachten. Wie abſchreckend auch das Aeußerliche 
desſelben war, ſo glaubte er doch den Klang ſeiner Stimme 
im Innerſten ſeines Herzens widerhallen zu hoͤren; und 
bloß um dieſes Klanges willen, der auf einmal die ſuͤßeſten 
und ſchmerzlichſten Erinnerungen in ihm rege machte, fuͤhlte 
er ſein Herz gegen den Unbekannten aufgehen, der ihm, ohne 
daß er ſich ſagen konnte warum, ganz etwas andres zu ſeyn 
ſchien, als feine Außenſeite zu erkennen gab. Kurz, fie wur- 
den in wenig Minuten ſo gute Freunde, als ob ſie ſich ſchon 
eben ſo viele Jahre gekannt haͤtten. Der ſchoͤne Juͤngling 
hieß den Alten neben ſich auf das Ruhebette ſitzen, und ſtand 
auf, um aus einem vorborgenen Schrank in der Mauer einige 
Fruͤchte, etwas Brod und eine Flaſche Cypriſchen Wein zu 
holen. Dieſe Flaſche, ſprach er, ſteht ſchon einige Tage 
unerbrochen hier; ich kann ſie nicht beſſer anwenden als dich 
damit zu erfriſchen. Du ſcheinſt deſſen zu beduͤrfen, Freund; 
ich naͤhre mich feit mehr als einem Monat von bloßem Brod 
und Waſſer. 

Der Alte dankte u mit einem Blick det zaͤrtlichſten 


230 


Theilnehmung für feine Guͤte: und, um dir wenigſtens meinen 
Willen, dankbar zu ſeyn, zu beweiſen, ſprach er, will ich 
damit anfangen, mich dir in meiner eigenen Geſtalt zu zei— 
gen. Mit dieſen Worten loͤſete er eine unter ſeinem Bart 
verborgene Schnur auf, nahm ſeine Muͤtze und ſein ſchwarz— 
braunes runzeliges Mumiengeſicht mit dem langen rothen Barte 
(welches nichts weiter als eine ſehr kuͤnſtlich gearbeitete Larve 
war) ab, warf ſeinen Mantel von ſich, und zeigte dem ſchoͤnen 
Juͤngling einen ſchwarzlockigen jungen Menſchen von feinem 


Alter, der an Schönheit nur ihm allein weichen konnte; wie- 


wohl er, ſo wie er ſelbſt, von irgend einem geheimen Grame 
noch mehr als von ausgeſtandenen Muͤhſeligkeiten gelitten zu 
haben ſchien. 

Der Unbekannte war bei den Worten — „ich will mich dir 
in meiner eigenen Geſtalt zeigen“ — in eine Bewegung gera— 
then, die er nicht verbergen konnte: aber, wiewohl er ſich 
einen Augenblick darauf in der ſeltſamen Hoffnung, die ſie 
in ihm entzuͤndet hatten, betrogen ſah, ſo fand er doch etwas 
ſo Beſonderes und Anziehendes in der Geſichtsbildung des 
ſchoͤnen Fremden, daß er nicht ſatt werden konnte ihn anzu— 
ſehen. Endlich hielt er ſich nicht laͤnger; er ſprang auf, fiel 
ihm um den Hals, druͤckte ihn mit feuriger Waͤrme an ſeine 
Bruſt, und uͤberſchwemmte ſeine Wangen mit einem Strome 
von Thraͤnen. 

Der Fremde, wie gerührt er ſich auch von einem fo 
ploͤtzlichen und ſonderbaren Ausbruch von Zaͤrtlichkeit fuͤhlte, 
konnte ſich doch nicht enthalten, ein Erſtaunen daruͤber in 
ſeinem Geſichte zu zeigen, welches dem Juͤngling vom Thurme 
nicht unbemerkt blieb. Du ſollſt alles erfahren, ſprach die— 
ſer, indem er ihn von neuem umarmte; aber vorher ſchwoͤre 
mir, wenn du anders willſt daß ich das Leben wieder lieb 
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gewinne, ſchwoͤre mir daß du mich nie wieder verlaſſen willſt, 
und daß uns von nun an nichts als der Tod trennen ſoll! — 
Ich ſchwoͤre dir's, antwortete der Fremde mit halb erſtickter 
Stimme und thraͤnenden Augen, ich ſchwoͤre dir's bei dem 
Leben derjenigen, fuͤr die ich ſelbſt athme, die ich ſo lange 
ſchon ſuche, und die ich hier zu finden hoffte. 

Hier in dieſem Thurme? rief der andere mit einer ficht: 
baren Bewegung. — Doch, ich denke das haſt du mir ſchon 
geſagt. Es iſt etwas Geheimnißvolles in deinen Reden, in 
deinen Geſichtszuͤgen und in unſerm Zuſammentreffen in 
dieſem Thurme. Sage mir, ich beſchwoͤre dich, wer du biſt 
und wen du hier ſucheſt; und ich will deine Offenherzigkeit 
erwiedern, und deinem Buſen ein Geheimniß anvertrauen, 
das noch niemals aus dem meinigen gekommen iſt, und wor— 
an das Schickſal meines Lebens haͤngt. 

Eine unfreiwillige Sympathie zieht mich zu dir ſeitdem 
meine Augen den deinigen begegneten, antwortete der Fremde; 
was koͤnnte ich dir vorenthalten wollen, da ich alle Augen 
blicke bereit bin, dir die Staͤrke der Zuneigung die du mir 
einfloͤßeſt, mit Darſetzung meines Lebens zu beweiſen? Aber 
mache dich auf eine ſeltſame Geſchichte gefaßt! 

Sie kann ſchwerlich ſeltſamer ſeyn, erwiederte jener, als 
diejenige, die ich dir zu erzaͤhlen habe, wenn du erſt ſo ge— 
faͤlig geweſen ſeyn wirſt meine Ungeduld zu befriedigen. 

Während dieſe beiden Juͤnglinge, zu ſehr mit einander 
und mit ſich ſelbſt beſchaͤftiget um auf etwas andres aufmerk— 
ſam zu ſeyn, in dieſem Geſpraͤche begriffen waren, langten 
zwei bis an die Augen eingehuͤllte Reiter an, welche der noch 
fortdauernde Sturm hier ebenfalls Schirm zu ſuchen noͤthigte. 
Sie ließen einen Knecht bei ihren Pferden, und ſtiegen die 
Wendeltreppe hinauf. Aber bevor fie den Vorſaal erreichten, 
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merkten fie daß fie hier nicht allein feyen, und daß in dem 
daranſtoßenden Zimmer ziemlich laut geſprochen werde. Be⸗ 
ſcheidenheit oder Vorwitz, oder was es ſonſt war, hielt ſie ab, 
die Unbekannten in ihrer Unterredung zu ſtoͤren. Sie ſetzten 
ſich alſo, ohne von jenen bemerkt worden zu ſeyn, auf die 
ſteinerne Bank, nahe bei dem Eingang in das offne Zimmer, 
wickelten ſich aufs neue in ihre Maͤntel ein, und horchten mit 
hingerecktem Ohre und zuruͤckgehaltenem Athem, um, wo moͤg⸗ 
lich, kein Wort von dem was geſprochen wurde zu verlieren. 

Der Ort wo ich geboren bin, fing der Fremde an, iſt 
Memphis in Aegypten, wo Kalaſiris, mein Vater, Oberprieſter 
und Statthalter des Koͤnigs iſt. 

Was hoͤr' ich? unterbrach ihn der Juͤngling vom Thurme: 
Kalaſiris dein Vater? und du ſein Sohn Osmandyas? — 

Wie? rief der Aegyptier erſtaunt, du kenneſt uns alſo? 

Vergib mir, Osmandyas, verſetzte der andere, ich werde 
dich nicht wieder unterbrechen. Du ſollſt alles wiſſen — aber 
jetzt fahre fort! 

Die Namen Osmandyas und Kalaſiris ſetzten auch die 
beiden Vermummten im Vorſaal in eine ſo ſonderbare Be— 
wegung, daß ihre Gegenwart dadurch haͤtte verrathen werden 
muͤſſen, wenn die beiden Juͤnglinge nicht im naͤmlichen Augen⸗ 
blick unfaͤhig geweſen waͤren zu hoͤren was außer ihnen vor— 
ging. Sie faßten ſich aber bald wieder, winkten einander zu, 
ruhig zu ſeyn, und ruͤckten noch ein wenig naͤher, um mit 
allen ihren Ohren aufzuhorchen. 

Da du mit Aegypten nicht unbekannt zu ſeyn ſcheinſt, 
fuhr der Fremde fort, fo war? es uͤberfluͤſſig, dir zu ſagen wie 
die Soͤhne unſrer Oberprieſter erzogen werden. Als ich das 
ſechzehnte Jahr zuruͤckgelegt hatte, ſchickte mein Vater, um 
meine Erziehung zu vollenden, mich unter der Aufſicht eines 
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alten Prieſters nach Griechenland, um in den Kabiriſchen, 
Orphiſchen und Eleuſiniſchen Myſterien eingeweiht zu werden, 
und dadurch meine zu Memphis und Sais erlangte Einſicht 
in die Geheimniſſe der Urwelt, welche ſeiner Meinung nach 
alle Wiſſenſchaften der ſpaͤtern Zeiten weit hinter ſich laſſen, 
vollſtaͤndig zu machen. Ich brachte über zwei Jahre mit die⸗ 
ſen Reiſen zu, und kehrte, nachdem ich in Samothrace, in 
Kreta, zu Lemnos, zu Eleuſis und andrer Orten alles erfahren 
hatte was mir die Myſtagogen ſagen konnten, mit der Ueber— 
zeugung nach Hauſe, daß ich von allem, was ich zu wiſſen am 
begierigſten war, gerade ſo viel wußte als zuvor. 

Bei meiner Zuruͤckkunft wurde ich von meinem Vater ſehr 
guͤtig empfangen; und da er fand, daß der Zweck meiner Rei⸗ 
ſen nicht verfehlt war, ſo machte er ſich (vermuthlich um mich 
vor dem Eigenduͤnkel junger Leute die viel zu wiſſen glauben 
zu verwahren) ein eigenes Geſchaͤft daraus, mich von dem we⸗ 
nigen Werth aller meiner erworbenen Kenntniſſe zu uͤberzeugen. 
— „Was, ſagte er mir, kannſt du nun mit allen dieſen vor⸗ 
geblichen Geheimniſſen wirken? Der wahre Weiſe iſt nicht 
der, der ſchwatzen kann was Wenige wiſſen und niemand zu 
wiſſen verlangt noch braucht, ſondern der Mann, der ein voll: 
kommneres Leben lebt als die gemeinen Menſchen, der die 
Kraͤfte der Natur zu ſeinen eigenen zu machen weiß, und der 
durch ſie Dinge thun kann, die in den Augen der Unwiſſenden 
Zauberei und Wunderwerke ſind. Die wahren Myſterien, zu 
welchen dich nur langwieriger Fleiß und unermuͤdetes Forſchen 
vorbereiten kann, ſind der Treue und Weisheit einer kleinen 
Anzahl von Guͤnſtlingen des Schickſals anvertraut; und ſelbſt 
dieſe Geheimniſſe ſind nur ſchwache Ueberreſte deſſen, was die 
Menſchen ehemals wußten und konnten, ehe die letzte Kata— 
ſtrophe unſers Planeten dieſer edlern Menſchengattung ein 
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Ende machte. Du ſelbſt wirft davon Proben fehen, die dich in 
Erſtaunen ſetzen werden — und die doch nur ein geringer 
Theil deſſen ſind, was der Menſch hervorzubringen vermag, 
der im wirklichen Beſitz aller ſeiner Kraͤfte iſt.“ 

„Durch dergleichen Reden ſuchte Kalaſiris, wie ich glaube, 
meine Wißbegierde zu entflammen, und mich zu einem Fleiße 
anzuſpornen, ohne welchen ich (wie er ſagte) keine Empfaͤng⸗ 
lichkeit fuͤr die Geheimniſſe haben koͤnnte, die allein dieſen Na⸗ 
men verdienten. Aber das Schickſal ſcheint mich nicht zum 
Erben feiner Weisheit beſtimmt zu haben. Eine Leidenſchaft, 
die er mit aller ſeiner Philoſophie nicht verhindern konnte (die 
ſeltſamſte und unſinnigſte, wenn du willſt, die vielleicht jemals 
die Einbildung eines Sterblichen uͤberwaͤltigt hat), bemaͤchtigte 
ſich meines ganzen Weſens, und vernichtete alle Plane meines 
vorigen Lebens, alle Beſtrebungen mich des Unterrichts von 
Kalaſiris wuͤrdig zu machen, indem fie mich — an die Füße 
einer Bildſaͤule anheftete.“ a 

Einer Bildſaͤule? rief der Juͤngling vom Thurme laͤchelnd 
und erſtaunt. 

„Hoͤre mich an, ſagte Osmandyas, und entſchuldige oder 
verdamme mich alsdann, wie dein Herz dir's eingeben wird. 
Denn von Sachen des Herzens kann nur das Herz urtheilen. 
Seit meiner Zuruͤckkunft nach Memphis hatte mir Kalaſiris 
den freien Zutritt in fein Zimmer verftattet, welches ich zuvor 
nie anders, als wenn er mich rufen ließ, betreten durfte. An 
dieſes Zimmer ſtieß ein Cabinet, das niemand in ſeinem Hauſe 
um irgend einen Preis zu öffnen ſich unterſtanden hätte, wie 
wohl es gewoͤhnlich unverſchloſſen war; denn man machte ſich 
eine ſehr fuͤrchterliche Vorſtellung von dieſem Cabinette. Man 
war feſt uͤberzeugt, daß die Thuͤr von einem Geiſte bewacht 
werde, welcher außer dem Oberprieſter jeden andern, der ſich 
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erkuͤhnen wollte ſie zu oͤffnen, auf der Stelle toͤdten wuͤrde. 
Auf mich haͤtte ein bloßes Verbot meines Vaters ſtaͤrker ge— 
wirkt als die Furcht vor dieſem Geiſte; denn ich war von Kind⸗ 
heit an gewohnt, alle ſeine Befehle oder Verbote als unverletz— 
bare Geſetze anzuſehen. Aber da er mir uͤber dieſen Punkt 
gar nichts geſagt hatte, fo uͤberwog endlich der Borwiß, was 
in dieſem geheimnißvollen Cabinette zu ſehen ſeyn moͤchte, 
jede andere Betrachtung; und ich benutzte dazu die erſte 
Stunde, wo ich gewiß war nicht von ihm überfallen zu 
werden. 

„Ich geſtehe, daß ich an allen Gliedern zitterte, als ich 
den Riegel zuruͤckzog. Aber der furchtbare Geiſt war ſo ge— 
faͤllig mich einzulaſſen; und, ſobald ich mich wieder gefaßt 
hatte, war das erſte, was mir unter einer Menge ſonderbarer 
Sachen in die Augen fiel, ein alter Mann in prieſterlicher 
Kleidung, deſſen majeſtaͤtiſches Anſehen und ſanft ernſter Blick 
mich ſo ſehr uͤberraſchte, daß ich im Begriffe war mich zu ſei— 
nen Fuͤßen niederzuwerfen, wenn ſeine Unbeweglichkeit, die 
mir nicht ganz natuͤrlich vorkam, mich nicht zuruͤckgehalten 
haͤtte. Sollte es, dachte ich, eine bloße Bildſaͤule ſeyn? Ich 
hatte aller meiner Herzhaftigkeit noͤthig, um mich von der 
Wahrheit dieſer Vermuthung zu uͤberzeugen; aber es blieb 
mir unbegreiflich, wie die Kunſt ein ſo vollkommenes Werk 
zu bilden, einer todten Maſſe dieſen Schein von athmendem 
Leben und dieſen Ausdruck eines inwohnenden Geiſtes zu 
geben vermocht haͤtte. 

„Ich war noch mit dieſer Betrachtung beſchaͤftigt, als 
mir in einer andern Ecke des Cabinets ein wunderſchoͤnes 
junges Mädchen in die Augen fiel, das auf einem Ruhebettchen 
ſitzend mit einer Taube ſpielte, die etwas aus ihrer ſchoͤnen 
Hand zu picken ſchien. Sie war in eine lange Tunica von 
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feinem Byſſus mit goldenen Streifen gekleidet, die oben auf 
den Schultern mit einem Knopfe befeſtigt und dicht unter 
dem leicht bedeckten Buſen mit einem goldenen Bande um: 
ſchlungen war; Arme und Schultern waren bloß, und das 
leichte Gewand, wiewohl es ſie nach morgenlaͤndiſcher Weiſe 
ſehr anftändig bekleidete, bezeichnete doch auf die ungezwun— 
genſte und reizendſte Art alle ſchoͤnen Formen ihres mit voll— 
kommenſtem Ebenmaß gebauten Koͤrpers. Ich erſtaunte, eine 
ſo reizende Perſon in dem geheimen Cabinette des Kalaſiris 
zu finden, den ſeine Weisheit, ſein Alter und ſeine Wuͤrde 
uͤber allen Verdacht von dieſer Seite weit erhob; und wie— 
wohl ich ſo eben geſehen hatte, wie weit es die Kunſt im 
Nachahmen der Natur bringen kann, ſo taͤuſchte mich doch 
der erſte Anblick zum zweitenmale, und der Gedanke, daß auch 
dieſes liebenswuͤrdige Maͤdchen eine bloße Bildſaͤule ſey, kam 
mir nicht eher, bis mich ihre gaͤnzliche Unbeweglichkeit davon 
überzeugte, 

„Ich bin unvermoͤgend dir zu beſchreiben was in dieſen 
Augenblicken in mir vorging; man muͤßte ſelbſt durch meinen 
damaligen Zuſtand gegangen ſeyn, um etwas davon zu begrei— 
fen. Ich konnte nicht zweifeln, daß es ein bloßes lebloſes 
Bild ſey; und doch beſtand mein Herz hartnaͤckig darauf, es 
lebe und athme und hoͤre was ich ihm ſage. Meine Phan— 
taſie half die Taͤuſchung unterhalten; und dieſe Taͤuſchung war 
ſo ſtark, daß ich eine halbe Stunde auf den Knien vor ihr 
lag, und ihr alles ſagte was der zaͤrtlichſte und ehrerbietigſte 
Liebhaber der Geliebten ſeines Herzens ſagen kann, ohne daß 
ich gewagt haͤtte ſie anzuruͤhren, um mich zu uͤberzeugen, daß 
ſie nichts als eine Maſſe ohne Leben ſey. Unfehlbar, dachte 
ich, ift fie bloß bezaubert; fie lebt, wiewohl fie nicht athmet; 
ſie hoͤrt mich, wiewohl ſie mir nicht antworten kann; ganz 
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gewiß wird fie gegen die unbegraͤnzte Liebe, womit ſie auch 
mich bezaubert hat, nicht immer unempfindlich bleiben; ich 
werde fie durch die Beſtaͤndigkeit- meiner Leidenſchaft ruͤhren, 
und vielleicht iſt es mir aufbehalten, den Zauber, der ihre 
Sinne gebunden haͤlt, aufzuloͤſen, und zur Belohnung in ihren 
Armen der gluͤcklichſte aller Sterblichen zu ſeyn. 

„Ich begreife daß dir eine ſolche Leidenſchaft unſinnig 
vorkommen muß, und ich habe nichts zu ihrer Rechtfertigung 
zu ſagen, als daß ich (wie es auch damit zugegangen ſeyn 
mag) von dem Augenblick an, da ich dieſes himmliſchen Maͤd⸗ 
chens anſichtig wurde, meiner ſelbſt nicht mehr maͤchtig war. 
Ich war es ſo wenig, daß ich endlich ihre nicht widerſtehende, 
aber leider auch nicht fuͤhlende Hand ergriff, und ſie mit eben 
fo ſchuͤchterner und eben fo inniger Inbrunſt an meinen Mund 
druͤckte, als ob ſie lebendig geweſen waͤre. 

„In dem naͤmlichen Augenblicke trat mein Vater in das 
Cabinet, und uͤberraſchte mich, auf meinen Knien vor dem 
lebloſen Maͤdchen liegend, und mein Geſicht uͤber eine ihrer 
Haͤnde gebuͤckt. Ich fuhr uͤber ſeinen Anblick zuſammen, und 
erwartete hart von ihm angelaſſen zu werden: aber ich irrte 
mich gluͤcklicherweiſe; ſeine Miene hatte nichts Strenges. Du 
biſt, wie ich ſehe, bei den Griechen ein großer Bewunderer 
der Kunſt geworden, Osmandyas? ſagte er laͤchelnd. — Ich 
habe in meinem Leben nichts ſo Liebenswuͤrdiges geſehen, ant— 
wortete ich erroͤthend. — Liebenswuͤrdig? verſetzte Kalaſiris, 
indem er mir mit Aufmerkſamkeit in die Augen ſah. — So 
Vollkommnes wollt' ich ſagen, mein Vater. — Das kann 
ſeyn, erwiederte er; es iſt das Werk eines großen Meiſters. 
— Und hiermit brach er die Unterredung ab. Wie gern ich 
auch eine Menge Fragen an ihn gethan haͤtte, ſo wagte ich's 
doch nicht eine einzige laut werden zu laſſen; ſo groß war 
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die Ehrfurcht, an die ich von Kindheit an gegen ihn gewoͤhnt 
war. Es war mir nie erlaubt geweſen, durch Fragen mehr 
uͤber eine Sache von ihm erfahren zu wollen, als er mir von 
freien Stuͤcken zu ſagen fuͤr gut befand. 

„Ich entfernte mich aus dem Cabinet, aber mein Herz 
blieb bei der ſchoͤnen Bildſaͤule zuruͤck, der es einen ganz an⸗ 
dern Namen gab. Ich beſtaͤrkte mich immer mehr in dem 
Wahne, daß es eine wirkliche Perſon in einem ſonderbaren 
Zuſtande von Bezauberung ſey. Dieſer Wahn ſchmeichelte 
meiner Leidenſchaft, und erhoͤhte ſie in wenigen Tagen auf 
einen ſolchen Grad, daß ich an nichts andres dachte, und, 
weil ich ſonſt nichts, das ſich auf ſie bezog, thun konnte, im 
eigentlichſten Verſtande gar nichts that. 

„Mein Vater unterließ einige Wochen lang dieſer Sache 
nur mit einem Worte zu erwaͤhnen. Er ſchien ſogar nicht 
zu bemerken, daß ich allen meinen gewohnten Arbeiten und 
Ergoͤtzungen entſagte, und unvermerkt in eine Art von Schwer⸗ 
muth verfiel, die mich die einſamſten Orte ſuchen und allen 
Umgang mit Menſchen fliehen machte. Indeſſen daͤuchte es 
mir ſein Werk zu ſeyn (wiewohl keine beſondere Veranſtal⸗ 


tung von ſeiner Seite dabei in die Augen fiel), daß ich in 


dieſer ganzen Zeit keine Gelegenheit fand in ſein Cabinet zu 
kommen. Die Folgen davon wurden endlich ſo ſichtbar, daß 
ſie ſeiner Aufmerkſamkeit nicht entgehen konnten: ich wurde 
niedergeſchlagen und traurig, verlor Eßluſt und Schlaf, be⸗ 


kam Ringe um die Augen, und veraͤnderte mich, mit Einem 


Worte, ſo ſehr, daß ich mir ſelbſt unkenntlich wurde. Kala— 
ſiris allein ſchien es nicht gewahr zu werden: aber auf ein⸗ 


mal erhielt ich wieder Gelegenheit, ganze Stunden unbeob⸗ 


achtet in ſeinem Cabinette zuzubringen. 
„Die Entzuͤckung, mit welcher ich das erſtemal, da mir 
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dieſes Gluͤck wieder zu Theil wurde, dem geliebten Maͤdchen 
zu Füßen fiel, wie ich ihre Knie umarmte, was ich ihr ſagte, 
und wie gluͤcklich ich war, kannſt du dir nur vorſtellen, wenn 
du jemals wahrhaftig geliebt haſt.“ 

O gewiß kann ich's, rief der Juͤngling vom Thurme mit 
einem tiefen Seufzer. . 
„Dieſes erſte Wiederſehn wirkte fo ſtark auf mein Ge— 
muͤth und auf meine Geſundheit, daß ich auf einmal wieder 
ein ganz anderer Menſch zu ſeyn ſcheinen mußte. Kalaſiris 
bemerkte immer nichts; aber ich fand acht bis zehn Tage 
lang taͤglich eine Stunde, die ich zu den Fuͤßen meines bis 
zum Wahnſinn geliebten Bildes zubringen konnte. Es gab 
Augenblicke, wo meine Bethoͤrung ſo weit ging, daß ich mir 
einbildete ſie von meinen Thraͤnen geruͤhrt zu ſehen, und als 
ob ihre Lippen ſich bewegen wollten mir etwas Guͤtiges zu 
ſagen. Meine Ueberredung, daß ſie kein lebloſes Bild ſon⸗ 
dern nur bezaubert ſey, bekam, wie natuͤrlich, neue Staͤrke 
dadurch; und ich konnte mich endlich nicht länger zuruͤckhal— 
ten, dieſe Hypotheſe meinem Vater als eine Sache vorzutra— 
gen, die mir keinem Zweifel unterworfen zu ſeyn ſcheine. 

„Kalaſiris hörte mich ruhig an; aber als ich fertig war, 
warf er einen ernſten Blick auf mich und ſagte: allerdings 
iſt hier jemand bezaubert, wie ich ſehe; und dieß iſt ſonſt 
niemand als du ſelbſt. Es iſt hohe Seit, Osmandyas, einem 
fo laͤcherlichen Spiel ein Ende zu machen; oder, wohin glaubſt 
du daß dich deine Liebe fuͤr eine Bildſaͤule endlich fuͤhren 
werde? 
„So hart mir dieſe auf einmal angenommene Strenge 
meines Vaters auffiel, fo war ich doch froh, daß er mir ſelbſt 
Gelegenheit gab, ihm den Zuſtand meines Herzens zu ent— 
decken. Die Staͤrke meiner Leidenſchaft durchbrach jetzt auf 
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einmal den Damm, in welchen die Ehrfurcht vor ihm fie 


bisher eingezwaͤngt hatte; ich warf mich zu ſeinen Fuͤßen, 
bat ihn um Mitleiden, und erklaͤrte ihm zugleich in den 
ſtaͤrkſten Ausdruͤcken, daß dieſe Liebe, wie unſinnig ſie auch 
immer ſcheinen moͤge, das Gluͤck oder Ungluͤck meines Lebens 
entſcheiden werde. 

„Die Leidenſchaft pflegt in ſolchen Fällen wortreich zu 
ſeyn; gleichwohl hoͤrte mich Kalaſiris mit großer Geduld an, 
ohne von dem Feuer womit ich ſprach beleidiget zu ſcheinen. 
Aber er ſagte mir demungeachtet alles, was ein ſo weiſer 
Mann nur immer aufbringen konnte, um einen einzigen ge⸗ 
liebten Sohn von einer in ſeinen (und ohne Zweifel in 
eines jeden andern) Augen ſo widerſinnigen Verirrung des 
Verſtandes und Herzens zuruͤckzubringen. Er brachte mich 
endlich zum Stillſchweigen, aber ohne mich uͤberzeugt zu ha⸗ 
ben; und entließ mich auf eine guͤtige Art, jedoch mit eini⸗ 
gem Ausdruck von Mißvergnuͤgen, daß ich mir (wie er ſagte) 
ſo wenig Muͤhe gaͤbe, meiner Vernunft den Sieg uͤber eine 
unwürdige und abenteuerliche Schwachheit zu verſchaffen. 

„Von dieſer Zeit an verfloſſen mehrere Wochen, ohne 
daß es dieſer Sache halben wieder zwiſchen uns zur Sprache 
kam. Die Gelegenheiten den Gegenſtand meiner Leidenſchaft 
zu ſehen wurden ſeltner, und Kalaſiris machte dagegen taͤg⸗ 
lich andere entſtehen, wodurch er meine Sinne zu zerſtreuen 
und meiner Phantaſie eine andere Richtung zu geben hoffte. 
Bald waren es Auftraͤge oder kleine Verſchickungen, bald 
Luſtfahrten auf dem Nil, bald andere meinem Alter angemeſ⸗ 
ſene Vergnuͤgungen. Aber alle dieſe vermeinten Heilmittel 
bewirkten gerade das Gegentheil. Wo mein Leib auch imn 
ſeyn mochte, meine Seele war bei dem was ich liebte; u 
ich ertrug den Verdruß, mich oft viele Tage lang davon ge: 
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trennt zu fehen, bloß darum mit einiger Gelaſſenheit, weil 
eine einzige Viertelſtunde, die ich wieder im Anſchauen mei⸗ 
ner lieben Bildſaͤule zubrachte, mir alles verguͤtete, und ein 
Gluͤck war, das ich mit noch viel groͤßern Leiden willig er⸗ 
kauft haben wuͤrde. N 

es ſchien als ob Kalaſiris ein beſonderes Augenmerk 
darauf habe, keine Gelegenheit zu verabſaͤumen, wo ich die 
ſchoͤnſten jungen Perſonen in Memphis zu ſehen bekommen 
koͤnnte. Das Feſt der Iſis kam. ihm dazu ganz erwuͤnſcht. 
Eine feierliche Proceffion führte alle jungen Mädchen aus Mem⸗ 
phis und der umliegenden Gegend, unverſchleiert und in 
ihrem ſchoͤnſten Putze, vor meinen Augen vorbei. Ich ſah 
einige, die als außerordentliche Schoͤnheiten geruͤhmt wur⸗ 
den, wiewohl ich ſie unter den übrigen entweder uͤberſehen 
oder nichts Beſonderes an ihnen gefunden hatte. Mein Vater 
ergriff dieſe Gelegenheit. Er fragte mich in einem ſcherzen⸗ 
den Tone, der mir an ihm ungewoͤhnlich war: ob ich unter 
dieſer Menge von ſchoͤnen Perſonen keine geſehen haͤtte, die 
mir das Original meiner Bildſaͤule zu ſeyn ſchiene? — Keine 
(antwortete ich in eben dem Tone), die mir ſchoͤn genug vor⸗ 
gekommen waͤre ihre Aufwaͤrterin zu ſeyn. — Das thut mir 
leid, verſetzte Kalaſiris etwas ernſthafter; denn du haſt unter 
dieſen Jungfrauen diejenige geſehen, die ich dir zur Gemahlin 
beſtimmt habe. — Mir, mein Vater? rief ich, beſtuͤrzt über 
einen Antrag, auf den ich gar nicht vorbereitet war. — Sie 
iſt die liebenswuͤrdigſte unter allen (fuhr er fort), und, wenn 
meine Augen mich nicht ſehr betruͤgen, auch die ſchoͤnſte; 
wenigſtens gewiß ſchoͤner als dieſe Dame von emaillirtem 
Thon, an der du einen fo ſonderbaren Geſchmack findeft. — 
Das iſt unmoͤglich, rief ich. — Wenn es auch waͤre, ſagte 
Kalaſiris, ſo iſt Schoͤnheit nicht das, was die Wahl einer 
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Gattin bei einem verſtaͤndigen Menſchen entſcheidet. Aber 
da du ſelbſt nicht im Stande biſt eine vernuͤnftige Wahl zu 
treffen, fuhr er mit großem Ernſte fort, ſo habe ich fuͤr dich 
gewaͤhlt. Ich bin meiner Sinne maͤchtig, ich weiß was ſich 
für dich und mich ſchickt, und du kannſt keine Einwendung 
gegen meine Wahl zu machen haben. 

„Dieſe Rede ſtuͤrzte mich wie ein Blitz zu meines Vaters 
Fuͤßen. — Wenn du dir vorſtelleſt, daß ich meine Bildſaͤule 
uͤber alles liebte, daß meine Leidenſchaft, ihrer Ungereimtheit 
ungeachtet, alle Eigenſchaften der wahrſten, zaͤrtlichſten und 
entſchiedenſten Liebe hatte, die jemals eines Menſchen Bruſt 
entflammte: ſo kannſt du auch leicht ermeſſen, was ich ſagte 
und that, um das Herz meines Vaters zu ruͤhren, und ihn 
von dem Vorhaben, das er mir mit einer ſo auffallenden 
Haͤrte angekuͤndigt hatte, zuruͤckzubringen. — Er hoͤrte mich 
lange an, und da er mich zu heftig bewegt ſah, um durch 
Vernunſtgruͤnde etwas auszurichten, ſtand er auf, und ließ 
mich allein, mit dem Bedeuten: mich zu faſſen, damit ich 
ihm, wenn er wieder kaͤme, mein letztes Wort uͤber dieſe 
Sache ſagen koͤnnte. N 

„Kaum hatte er das Cabinet verlaſſen, ſo warf ich mich 
meiner geliebten Bildſaͤule zu Fuͤßen, und ſchwor ihr, in 
einer Begeiſterung die ich noch nie in dieſem Grade gefuͤhlt 
hatte, ewige Treue, und wenn auch das Unglüd meines 
Lebens oder ein grauſamer Tod die Folge davon ſeyn ſollte. 
Zum erftenmal uͤberwaͤltigte in dieſem Augenblick die Heftig⸗ 
keit meiner Empfindungen die zaͤrtlich ehrerbietige Zurückhal⸗ 
tung, die mir bisher nie etwas mehr erlaubt hatte, als ihre 
Füße zu umfaſſen, oder meinen Mund auf ihre Hand zu 
druͤcken. Ich umarmte ſie mit der feurigſten Inbrunſt, ich 
drückte mein Herz an ihren unelaſtiſchen Buſen, ich uber: 
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deckte ihr holdſeliges Geſicht mit Thraͤnen und Kuͤſſen, und 
mein Wahnſinn ging ſo weit, daß ich mir auf einen Augen⸗ 
blick einbildete, ſie erwarme unter meinen Umarmungen. 
„Die Taͤuſchung konnte nicht lange dauern, und es war 
ein Gluͤck fuͤr meinen Kopf daß ich ſie ſo bald gewahr wurde. 
Aber wie unzufrieden auch mein Herz daruͤber war, ſo ver— 
aͤnderte es doch nichts an meiner ſchwaͤrmeriſchen Liebe, und 
als Kalaſiris zuruͤckkam, fand er mich entſchloſſener als 
jemals, ihr alles, wenn es ſeyn muͤßte, aufzuopfern. Mit 
dieſer Entſchließung in meinem Blick und Tone ging ich ihm 
entgegen. Mein Vater, ſprach ich, ich bin uͤberzeugt, daß 
etwas Außerordentliches in dieſer Bildſaͤule, und in den Ge— 
ſinnungen die fie mir einfloͤßt, iſt. Sie iſt entweder durch 
Zauberei in dieſen Zuſtand verſetzt worden; oder ſollte ſie ja 
nichts als eine todte Maſſe ſeyn, ſo lebt ganz gewiß eine 
Perſon, die das Urbild dieſes bis zur Taͤuſchung der Sinne 
und der Vernunft vollkommnen Nachbildes iſt. In beiden 
Faͤllen hängt das Schickſal meines Lebens von dieſer Perſon 
ab; ſie wird bis zum letzten Athemzug der Gegenſtand mei— 
ner feurigſten Liebe bleiben, und es iſt vergebens das Un— 
moͤgliche von mir zu fordern. Ich kann nur mit meinem 
Leben aufhoͤren ſie zu lieben, und wer das Verlangen ſie zu 
beſitzen aus meiner Seele verbannen will, muß mir zuvor 
dieß Herz aus meinem Buſen reißen. Laß mich, mein Va⸗ 
ter, deiner Guͤte das Gluͤck des Lebens, das du mir gabſt, 
zu danken haben! Ich bin gewiß, das Geheimniß dieſer wunz, 
dervollen Bildſaͤule, die, eben ſo wie jener ehrwuͤrdige Greis, 
zu leben und zu athmen ſcheint, iſt kein Geheimniß fuͤr dich. 
Ich kann dieſen Zuſtand der Ungewißheit und des Schmach— 
tens nicht länger ertragen! Du, mein Vater, ich bin es 
gewiß, kannſt ihm ein Ende machen. Sage mir, ich be— 
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ſchwoͤre dich bei den ehrwuͤrdigen Geiſtern unſrer Voreltern, 
was ich thun muß um meiner Liebe zu genießen, oder ſage 
mir daß es unmöglich iſt, und gib mir den Tod! 

IIſt dieß dein letztes Wort, mein Sohn? ſagte mein 
Vater mit einem furchtbar ruhigen Ernſt in ſeinem Blicke. 
— Mein letztes, antwortete ich unerſchrocken und mit feſter 
Stimme. — So komm morgen mit Anbruch der Sonne 
wieder hierher, und vernimm was ich dir ſagen werde, ſprach 
er mit einem Blick, worin ich mehr Theilnehmung als Strenge 
zu fuͤhlen glaubte, und winkte mir mich zu entfernen. 

„Ich verließ ihn mit Ehrerbietung, aber in einem Ge— 
muͤthszuſtande, den ich dir nicht zu ſchildern verſuchen will. 
Die Erwartung verſchlang alle meine Gedanken, und jede Mi— 
nute, bis die Sonne unter- und bis ſie wieder aufgegangen 
war, ſchien mich an einer ausdehnenden Folter langſam auf— 
zuſchrauben. 

„Kaum fing der Himmel an zu daͤmmern, ſo fand ich 
mich ſchon in dem Vorzimmer meines Vaters ein; aber ich 
mußte noch eine aͤonenlange Stunde warten. Sch zählte 
meine Pulsſchlaͤge, indem ich dabei unverwandt nach dem 
Punkte des Himmels ſah, wo die Entſcheidung meines Schick— 
ſals im Anbruch war. Endlich ging die Sonne auf, die 
Thuͤr meines Vaters oͤffnete ſich, ich trat hinein, und fand 
ihn vor dem majeſtaͤtiſchen Alten ſtehend, in einer Stellung, 
als ob er in einer geheimen Unterredung mit ihm begriffen 
ſey. Weil er mir den Ruͤcken zukehrte und nicht auf mich 
Acht zu geben ſchien, ſo bediente ich mich deſſen, um mich 
meiner geliebten Bildſaͤule zu nähern. Sie ſchien mich guͤ— 


tiger als jemals anzublicken, und da ich meine Lippen auf 


ihre Hand druckte, fuͤhlte ich ganz deutlich einen ſanften Ge⸗ 
gendruck. 
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In dieſem Augenblicke wandte ſich mein Vater gegen 
mich. Du willſt es ſo, mein Sohn! (ſprach er ruhig und 
in einem Tone der mir Gutes vorzubedeuten ſchien) wir muͤſſen 
uns trennen. Eine ſo wunderbare Liebe wie die deinige muß 
jede Probe aushalten koͤnnen, oder fie wuͤrde nur Zauberwerk 
und Taͤuſchung ſeyn. Hier, Osmandyas, lege dieſe Kleider 
an, und verbirg dein Geſicht in dieſer Larve! Beide wer— 
den dir das Anſehen eines duͤrftigen Greiſes geben, dem 
niemand nachſtellen und der im Nothfall uͤberall Mitleiden 
finden wird. Hier iſt dein Wanderſtab, und hier ein Beu— 
tel, worin ſo viel Drachmen ſind als du Tage deiner Wander— 
ſchaft zaͤhlen wirſt. Geh, mein Sohn, und der Genius dei⸗ 
ner Liebe geleite dich! Wandre fo lange nordweſtwaͤrts, bis 
du nach Gallien kommſt; und wenn du die Graͤnze von Ar— 
morika erreicht haben wirſt, ſo ſuche darin einen alten Thurm, 
an welchem nur noch drei Zinnen unbeſchaͤdigt ſind. Dort 
wirft du das Ende deiner Wanderfhsft und das Ziel deiner 
Wuͤnſche finden.“ 

Indem der junge Aegyptier dieſe Worte ſprach, ſchien 
der Juͤngling vom Thurm auf einmal in ein tiefes Nachden— 
ken zu fallen, und Osmandyas hielt ein. Aber jener bemerkte 
es 0 wenig Augenblicken, erheiterte ſich ploͤtzlich wieder, und 
bat ihn ſeine Erzaͤhlung zu vollenden. 

„Kalaſiris half mich ankleiden, und band mir mit eig— 
ner Hand die Larve um, die ſo kuͤnſtlich gemacht war und 
ſich ſo genau an mein Geſicht anſchmiegte, daß ſie bei jeder— 
mann fuͤr das meinige gelten konnte, zumal da ſich niemand 
verſucht fuͤhlte mir lange und ſcharf ins Geſicht zu ſchauen, 
— Ich ſehe Fragen auf deiner Zunge ſchweben, mein Sohn, 
ſagte Kalaſiris, indem er mich ſo ausruͤſtete: aber frage mich 
nichts, und unterwirf dich deinem Schickſal. Verlaß dich 
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nie ſelbſt, ſo wird dich auch dein Genius nicht verlaſſen. 
Mein Herz weiſſagt mir Gutes. Lebe wohl, Osmandyas, 
wir werden uns wiederſehen! 

„Bei dieſen Worten umarmte er mich mit vieler Liebe, 
kuͤßte mich auf die Stirne, und hieß mich mit dieſem Schritte 
meine Wanderſchaft antreten. 

„Es ſind nun zehn Monden ſeit ich Memphis verließ. 
Die Beſchwerden meiner langen Pilgrimſchaft wuͤrden mich 
vielleicht mehr als einmal zu Boden gedruͤckt, oder den Ge— 
danken zuruͤckzukehren in mir hervorgebracht haben, wenn ich 
mit der Hoffnung ausgegangen waͤre eine Krone zu finden. 
Aber was ich ſuchte, konnte nach der Schaͤtzung meines Her— 
zens um keinen Preis zu theuer erkauft werden. Ich ſollte 
die Belohnung meiner Beharrlichkeit in den Armen meiner 
geliebten Bildſaͤule finden! Ich hatte das Wort eines Mannes 
dafuͤr, deſſen Worte mir immer Goͤtterſpruͤche geweſen wa— 
ren; und ich hielt mich des gluͤcklichen Erfolges gewiß, wie⸗ 
wohl mir die Mittel dunkel und unbegreiflich waren. Dieſen 
Morgen hatte ich meine letzte Drachme ausgegeben, und der 
Thurm, den ich ſuchte, entzog ſich noch immer meinen Au— 
gen. Unverhofft mußte ich ihn mit Huͤlfe eines Sturmes 
finden, und in ihm einen Freund, den ich nicht ſuchte: aber 

ach! das Ziel meiner Wuͤnſche —“ f 

Iſt dir vielleicht naͤher als du glaubſt, fiel ihm der Juͤng⸗ 
ling vom Thurm ins Wort. Wenigſtens haſt du Urſache ſo 
zu denken, da die uͤbrigen Umſtaͤnde mit deines ehrwuͤrdigen 
Vaters Vorherſagung ſo genau zugetroffen haben. Wollte der 
Himmel ich haͤtte nicht mehr Urſache zur Verzweiflung als 
du! Du ſelbſt, Osmandyas, in den neu belebten Armen 
deiner wieder liebenden Bildſaͤule wuͤrdeſt nicht gluͤcklicher 
ſeyn, als ich war, als ich noch waͤre und immer haͤtte ſeyn 


* 


247 


koͤnnen, wenn ich nicht aus eigener Schuld — denn wozu 
half es mir das Schickſal anzuklagen? — durch den unwieder⸗ 
bringlichen Verluſt deſſen was ich einzig liebe der elendeſte 
aller Menſchen geworden waͤre! 

Der Juͤngling vom Thurm, indem er dieß mit halb er: 
ſtickter Stimme ſagte, ſank mit dem Geſichte auf ein Polſter, 
das neben ihm gegen die Mauer angelehnt war, um eine 
Flut von Thraͤnen zu verbergen, deren eindringende Gewalt 
er nicht zuruͤckzuhalten vermochte. Osmandyas wurde von 
dem Schmerz feines jungen Freundes ſo gerührt, daß er fei- 
nes eigenen daruͤber vergaß. Er naͤherte ſich ihm, nahm 
ſeine herabhaͤngende Hand, druͤckte ſie mit theilnehmender 
Waͤrme, und blieb ſo eine gute Weile ſtillſchweigend neben 
ihm ſtehen. ? 

Der ſchoͤne Juͤngling blieb nicht lange unempfindlich ge: 
gen das Mitgefühl ſeines neuen Freundes; er ſchien ſich fei- 
ner uͤbermaͤßigen Weichheit zu ſchaͤmen, und raffte ſich zu⸗ 
ſammen, um etwas mehr Gewalt uͤber ſeine Leidenſchaft zu 
zeigen. Endlich, als Osmandyas ihn wieder ruhiger ſah, 
ſprach er: es iſt zuweilen wohlthaͤtig fuͤr ein gepreßtes Herz, 
ſich in den Buſen eines Freundes erleichtern zu koͤnnen. 
Glaubſt du, daß dieß Mittel dir gegenwaͤrtig zutraͤglich ſeyn 
koͤnne, ſo entdecke mir, wenn meine Bitte nicht unbeſcheiden 
iſt, die Urſache des Kummers, wovon ich dich verzehrt ſehe. 
Vielleicht iſt dein Zuſtand nicht ſo verzweifelt, als eine von 
Schmerz und Gram verduͤſterte Phantaſie ihn darſtellt. Viel⸗ 
leicht ſieht das ruhigere Auge der Freundſchaft einen Ausweg, 
wo du ſelbſt keinen ſehen kannſt. 

Hoͤre meine Geſchichte, antwortete ihm der Juͤngling, 
und urtheile dann ob ich noch etwas hoffen kann. Ich habe 
ſie dir verſprochen, ich bin ſie deiner Offenherzigkeit ſchuldig; 
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auch iſt es, ſelbſt fuͤr den, der das Gluͤck ſeines Herzens auf 
ewig verloren hat, noch immer Wonne, mit einem mitfuͤh⸗ 
lenden Weſen von ſeiner ehemaligen Gluͤckſeligkeit zu reden. 

Die Natur hat mich mit einem weichen Herzen begabt, 
und mit einem Hang, lieber in einer Welt von ſchoͤnen 
Ideen als in dem Gedraͤnge der gewoͤhnlichen Menſchen, und 
in dem unreinen Dunſtkreis ihrer ſo widerlich zuſammen gaͤh— 
renden Leidenſchaften zu leben. Meine Erziehung naͤhrte die⸗ 
ſen Hang, wiewohl ich von edler Herkunft bin; denn ich 
wuchs in einer ſehr einſamen Lebensart auf, und ſo erzeugte 
ſich, unter andern Folgen derſelben, als ich die Jahre der 
Mannbarkeit erreichte, eine ſeltſame Abneigung gegen die 
Weiber und Toͤchter der Menſchen, die ich zu ſehen Gelegen— 
heit hatte; deſto ſeltſamer, weil ſchwerlich jemals ein Sterb— 


licher mit einem zaͤrtlichern Gefuͤhl fuͤr das Schoͤne, und mit 


mehr Empfaͤnglichkeit fuͤr die reinſte und erhabenſte Art zu 
lieben auf die Welt gekommen iſt als ich. 

In einer ſolchen Gemuͤthsſtimmung fielen mir aus einer 
Sammlung von ſeltnen Handſchriften, welche mein Vater 
(der das Haupt der Druiden dieſes Landes iſt) zuſammen 
gebracht hatte, einige in die Haͤnde, woraus ich die Einwoh— 
ner der reinen Elemente kennen lernte: eine Art von Mit⸗ 
telweſen zwiſchen Geiſtern und Menſchen, die, ſobald ich 
durch dieſe Schriften mit ihnen bekannt wurde, einen ganz 
andern Reiz fuͤr mich hatten, als die aus groͤberm Thon ge— 
bildeten rohen Einwohner von Armorika. Urtheile ſelbſt, ob 
das, was ich aus dieſen Quellen von der hohen Schoͤnheit 
und Vollkommenheit der elementarifchen Nymphen erfuhr, ge— 
ſchickt war, meine Abneigung gegen die Toͤchter meines Lan⸗ 
des zu vermindern; und ob, nachdem ich von der Möglich- 
keit, zur Gemeinſchaft und ſogar zu den innigſten Verbin⸗ 
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dungen mit diefen herrlichen Weſen zu gelangen, verfichert 
war, etwas natuͤrlicher ſeyn konnte, als die Entſchließung, 
die ich von meinem vierzehnten Jahr an faßte, allem Um⸗ 
gang mit den Toͤchtern der Menſchen zu entſagen, um durch 
die puͤnktlichſte Beobachtung aller Vorſchriften der Weiſen mich 
des hohen Gluͤckes, vielleicht dereinſt von einer Sylphide 
oder Salamandrin geliebt zu 5 faͤhig und wuͤrdig zu 
machen. 

Meine Mutter, eine Frau von großer Schoͤnheit und 
Tugend, und meine einzige Schweſter, ein junges Maͤdchen, 
die ein Abdruck ihrer Mutter ſchien, waren ganz allein 
von dieſem Geluͤbde ausgenommen: die erſte, weil ich 
mich uͤberredete, daß ſie ſelbſt eines dieſer hoͤhern Weſen 
ſey; als woran mich ihre großen Vorzuͤge vor allen 
Weibern, die ich je geſehen hatte, und die außerordent— 
liche Achtung, die ihr ein ſo großer Weiſer als mein Vater 
bezeigte, gar nicht zweifeln ließen. Da mir die Erziehung, 
die ich in einem einſamen Druidenhaus erhielt, das Vergnuͤ⸗ 
gen ſie zu ſehen nur ſelten und auf kurze Zeit erlaubte, ſo 
befeſtigte ſich dieſe Meinung um ſo mehr in meinem Ge— 
muͤthe; und indem ich in dieſer in gleichem Grade majeſtaͤti⸗ 
ſchen und liebreizenden Frau eine Sylphide ſah, erhielten die 
Ideen, die ſich in meiner Phantaſie von dieſen geiſtigen Schoͤn⸗ 
heiten bildeten, mehr Beſtimmtheit und Leben, und wirkten 
um ſo viel ſtaͤrker auf mein Herz, als ſie ohnedieß haͤtten 
thun koͤnnen. Die Kenntniffe, die ich aus der Geſchichte von 
den verderbten Sitten der Weiber in den Hauptſtaͤdten der 
Welt bekam, trugen nicht wenig dazu bei, meine Abneigung 
vor den Erdetoͤchtern zu unterhalten. Dieſe wurde endlich 
zu einem beinahe koͤrperlichen Ekel; fo daß es, als ich fieb- 
zehn bis achtzehn Jahre hatte, unmoͤglich war, mich dahin 
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zu bringen, nur eine Viertelſtunde in einer Frauenzimmer⸗ 
geſellſchaft auszudauern. 

Mein Vater ſchien dieſe ſeltſame Wendung meiner Phan⸗ 
taſie (wie er es nannte), ſobald er ſie gewahr wurde, zu miß⸗ 
billigen, und mit allerlei Gruͤnden zu beſtreiten; und meine 
Schweſter erlaubte ſich bei allen Gelegenheiten uͤber meine 
Unempfindlichkeit zu ſcherzen, und mir mit der Rache ihres 
Geſchlechts zu drohen: aber beides wirkte keine Veraͤnderung 
in meiner Denkungsart. Von meinem Vater glaubte ich, daß 
er mich bloß auf die Probe ſtellen wolle: und meine Schweſter 
wiewohl ich ſie zärtlich liebte, vermochte wenig uͤber mich, 
weil ſie durch ihre Verbindungen mit verſchiedenen Erdetoͤch⸗ 
tern alles Recht an mein engeres Vertrauen verwirkt hatte. 

Es ſind nun ungefaͤhr acht oder neun Wochen, als mich 
auf einem der einſamen Spaziergaͤnge, die ich zuweilen in 
dieſen Gegenden mache, eine nahe bei mir im Gebuͤſch auf⸗ 
fliegende Taube von ungewoͤhnlicher Schoͤnheit verleitete, ihr 
nachzugehen, indem ſie ſo zahm ſchien, ſo niedrige und kurze 
Saͤtze machte, und ſich ſo oft wieder ganz nahe vor mir nie⸗ 
derließ, daß ich hoffte, fie würde ſich von mir fangen laſſen. 
Sie ſchien ſich eine Luſt daraus zu machen, mich in einem 
Umfang von zwei- bis dreitauſend Schritten im Kreiſe herum 
zu fuͤhren, bis ich ſie endlich, da die Nacht hereinbrach, ganz 
aus den Augen verlor. 

Ich befand mich in einer ſo wilden Einoͤde, daß ich, 
ungeachtet ſie nicht ſehr weit von dem Schloſſe des Druiden, 
meines Vaters, entfernt ſeyn konnte, mich nicht erinnerte, 
jemal ſo tief in den Wald eingedrungen zu ſeyn. Es war 
ſchon zu dunkel, um mich wieder heraus zu finden, und ich 
ſah mich bloß nach irgend einem Obdach oder einer Hoͤhle 
um, wo ich die Nacht, die um dieſe Zeit ſehr kurz war, zu⸗ 
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bringen koͤnnte, als ich auf einmal dem Eingang dieſes 
nämlichen Thurmes, worin wir uns jetzt befinden, gegenuͤber 
ſtand. Ich glaubte einen hellen Schein in dem mittlern 
Theile des Thurmes zu ſehen; und wiewohl die oͤde Stille, 
die in und um denſelben herrſchte, mir einiges Grauen er⸗ 
weckte, ſo gewann doch die Neugier die Oberhand. Ich ging 
hinein; eine uͤber dem Eingang der Treppe hangende Lampe 
wies mir den Weg; ich ſtieg hinauf, und kam endlich in 
dieſes Gemach, welches ich von einer Art von Morgenroͤthe 
beleuchtet fand, ohne zu ſehen, wodurch dieſer Glanz hervor⸗ 
gebracht wurde. In der That hatte ich keine Zeit mich dar⸗ 
nach umzuſehen; denn eine junge Dame, die auf dieſem 
Ruhebette ſchlummerte, feſſelte meinen Blick beim erſten 
Eintritt. Ein langes feuerfarbnes Gewand von duͤnner Seide 
huͤllte fie bis zu den Füßen ein. Es war nach Griechiſcher 
Weiſe gefaltet, und mit einem ſchimmernden Guͤrtel unter 
dem Buſen zuſammengehalten, deſſen Schoͤnheit ein purpur⸗ 
farbner Schleier, der ihr Geſicht bedeckte, mehr errathen als 
ſehen ließ. — 

Eine der vermummten Perſonen im Vorſaal fluͤſterte bei 
dieſen Worten der andern zu: nun iſt's hohe Zeit unſers 
Weges zu gehen. — Hiermit ſtand ſie leiſe auf, ſchlich ſich 
mit einer kleinen Flaſche, die fie unter ihrem Mantel hervor⸗ 
zog, in den obern Theil des Thurmes, kam aber bald wieder 
zuruͤck, und ſtahl ſich mit der andern vermummten Perſon 
eben ſo unvermerkt wieder weg als ſie gekommen waren. 

Ein Grieche (fuhr der Juͤngling vom Thurme fort) würde 
geglaubt haben in das Schlafgemach der Aurora gekommen zu 
ſeyn; in mir ließ das, was ich ſah und fuͤhlte, keinen andern 
Gedanken entſtehen, als daß ich eine dieſer himmliſchen 
Nymphen vor mir ſaͤhe, deren bloße Idee ſeit mehrern 
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Jahren hinlaͤnglich geweſen war jedem Eindruck, welchen 
irdiſche Schoͤnheiten auf meine Sinne haͤtten machen koͤnnen, 
das Gegengewicht zu halten. Die unbeſchreiblichen Empfin⸗ 
dungen, die ihr Anblick mir einfloͤßte, erhoͤhten dieſen Ge⸗ 
danken gar bald zur Gewißheit. Es war ein ſuͤßverwirrtes 
Gemiſch von ganz neuen nie gefuͤhlten Regungen, ein blitz— 
ſchnelles Abwechſeln von Glut und Froſt, von Grauen und 
Entzuͤcken, wofuͤr die menſchliche Natur keine Bilder und die 
Sprache keine Worte hat. Es wuͤrde alſo vergebens ſeyn, 
lieber Osmandyas, wenn ich verſuchen wollte dir zu be— 
ſchreiben, — 


„Und unnoͤthig dazu, fiel ihm Gewandes ein; denn 
was du fuͤhlteſt, kann nicht außerordentlicher, nicht reiner 
noch ſtaͤrker geweſen ſeyn, als was ich beim erſten Anblick 
meiner bezaubernden Bildſaͤule empfand.“ 


Der Juͤngling vom Thurme war im Begriff etwas hierauf 
zu ſagen, als eine ploͤtzliche Beſinnung es auf ſeinen Lippen 
zuruͤckhielt. — Du haſt Recht, fuhr er nach einer kleinen 
Pauſe fort; ſolche Erfahrungen laſſen ſich weder beſchreiben 
noch vergleichen. Wer ſie beſchreiben will, ſetzt ſeinen Zu— 
hoͤrer in den Fall, entweder gar nichts zu denken, oder das, 
was er ſelbſt in dieſer Art erfahren hat, zum Bild und Maße 
deſſen, was der andere erfuhr, zu machen. Du muͤßteſt 
nicht nur an meinem Platze, du muͤßteſt ich ſelbſt geweſen 
ſeyn, um die unbeſchreibliche Leidenſchaft zu begreifen, die 
dieſe goͤttliche Schoͤne, ſogar in ihrem Schlummer, und in 
einer Verhuͤllung, die den groͤßten Theil ihrer Reizungen 
verbarg, in mir zu erſchaffen faͤhig war. 

Osmandyas, der (mit aller feiner Schwaͤrmerei für eine 
Bildſaͤule) mehr Philoſoph war als man ihm zutrauen ſollte, 
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lächelte dem Juͤngling vom Thurme ſtillen Beifall zu, und 
dieſer fuhr in ſeiner Erzaͤhlung folgendermaßen fort: 

Es gibt Gefuͤhle, die ſo rein und einfach ſind und die 
Seele ſo ganz erfuͤllen, daß ſie allen Begriff von Zeit aus⸗ 
ſchließen. Dasjenige, in welches die meinige zerfloß, indem 
ich, allmaͤhlich kuͤhner, mit leiſem Tritt und zuruͤckgehaltnem 
Athem der ſchlummernden Göttin mich näherte und in wonne⸗ 
vollem Anſchauen unbeweglich vor ihr ſtand, war ohne Zweifel 
von dieſer Art: denn ich kann nicht ſagen, ob ich eine oder 
zwei Stunden oder noch länger in dieſer Entzuͤckung ver— 
harrte; aber als die himmliſche Erſcheinung wieder ver— 
ſchwunden war, ſchien es mir nur ein Augenblick geweſen 
zu ſeyn. j 

Armer Freund! rief Osmandyas: fo war es nur ein 
Traum? ö 

Du irreſt weit, mein Lieber, antwortete der andere; 
aber ſie erwachte, richtete ſich auf, betrachtete mich einige 
Augenblicke mit Verwunderung, und, indem ſie mit der 
linken Hand eine Bewegung machte, die zu ſchnell war als 
daß ich ſie deutlich haͤtte ſehen koͤnnen, ſchwand ſie aus meinen 
Augen. Ich ſtand von der dichteſten Finſterniß umgeben, 
und wuͤrde vor Schrecken zu Boden geſunken ſeyn, wenn ich 
nicht, eben da ich die Beſinnung zu verlieren anfing, von 
unſichtbaren Armen aufgehalten worden waͤre. Als ich wieder 
zu mir ſelbſt kam, fand ich mich auf eben dem Ruhebette, 
wo ich die Dame liegen geſehen hatte; der anbrechende Tag 
warf eine ſchwache Helle durch das gefaͤrbte Glasfenſter; ich 
ſah mich voll Erſtaunen um, und erkannte den Ort; aber 
von ihr war keine Spur mehr uͤbrig, als ihr Bild das ich 
in meiner Seele fand, und das neue Weſen das ſie mir 
gegeben hatte. 
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Ich verließ den Thurm, und kehrte nach Haufe, wo 
mein Außenbleiben einige Unruhe verurſacht hatte. Ich er⸗ 
zählte, wie ich mich verſpaͤtet, und endlich von ungefaͤhr 
einen Thurm im Walde gefunden, wo ich die Nacht wenig⸗ 
ſtens bequemer als im Walde zugebracht hatte: aber von 
dem, was mir darin begegnet war, ließ ich mir nichts 
merken. Niemand wußte etwas von einem ſolchen Thurme; 
aber jedermann wollte eine ſeltſame Veraͤnderung in meinem 
Geſichte wahrnehmen, und beunruhigte mich mit der Ver: 
muthung, daß mir etwas RAR r zugeſtoßen ſeyn 
muͤſſe. 

Ich machte mich los ſo gut ich konnte, und brachte den 
Tag in Betrachtungen uͤber mein wundervolles Abenteuer zu. 
Die Meinung, worin man war, daß ich die vergangene Nacht 
ſchlecht geruhet haͤtte, gab mir einen Vorwand, mich fruͤher 
als gewoͤhnlich ſchlafen zu legen. Ich fand Mittel mich 
heimlich davon zu machen, eilte dem Walde zu, und ſuchte, 
ſo gut es in der Daͤmmerung moͤglich war, den Weg, der 
mich geſtern zum Thurme gefuͤhrt hatte: aber, da die Dunkel⸗ 
heit immer zunahm, wuͤrde mir's ſchwerlich gelungen ſeyn 
ihn zu finden, wenn ich nicht ein paar hundert Schritte vor 
mir ein Licht wahrgenommen hätte, dem ich zu folgen be= 
ſchloß. Es bewegte ſich immer vor mir her, und brachte 
mich auf einem viel kuͤrzern Weg ſo nahe an meinen Thurm, 
daß ich ihn, wiewohl das Licht verſchwand, um ſo weniger 
verfehlen konnte, weil der Mond inzwiſchen aufgegangen war, 
und durch eine Oeffnung im Gebuͤſch einen hellen Glanz auf 
einen Theil der Ruinen warf, woraus der Thurm hervor— 
ragte. 

Stelle dir vor, wie mir ward, als ich, in einer Ent 
fernung von zwanzig bis dreißig Schritten, auf einem Stuͤck 
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einer umgeſtuͤrzten Säule die nämliche Dame ſitzend fand, 
die ich in der vorigen Nacht auf dem Ruhebette geſehen hatte. 
Ihr Anzug war eben derſelbe, außer daß ihr zuruͤckgeſchlage⸗ 
ner Schleier, wiewohl ich noch zu fern war ihre Geſichtszuͤge 
deutlich zu erkennen, mir den ſchoͤnſten Kopf zeigte, den ich 
jemals geſehen zu haben glaubte. Sie ſaß auf ihren linken 
Arm geſtuͤtzt, und ſah nach dem Mond, als ob ſie das Bild 
eines Geliebten darin ſuche. Der unwiderſtehliche Reiz, den 
ihr dieſe Stellung gab, wuͤrde mich in fliegender Eile zu 
ihren Fuͤßen hingeworfen haben, wenn nicht zu gleicher Zeit 
die Majeſtaͤt ihrer Geſtalt, nebſt dem Gedanken an das was 
ſie war, mich zuruͤckgeſchreckt und in ehrfurchtsvoller Ent— 
fernung gehalten haͤtte. 

Sobald fie mich gewahr wurde, huͤllte ſie ſich ein, und 
ſtand auf, mir entgegen zu gehen. — Sucheſt du hier je⸗ 
mand, Klodion? fragte ſie mit einer Stimme, die in meiner 
Seele widerklang. — Wen koͤnnte ich hier ſuchen als dich 
ſelbſt? antwortete ich. — Iſt dieß Schmeichelei oder Empfindung 
deines Herzens? erwiederte ſie laͤchelnd. — Ein Blick in meine 
Seele, verſetzte ich, wuͤrde dir dieſe Frage am beſten beant- 
worten; denn ſeit dem geſtrigen Abend, der mir die Wonne 
dich zu ſehen verſchaffte, hat dein Bild alle Spuren anderer 
Eindruͤcke in ihr ausgeloͤſcht. — Das iſt viel, ſprach ſie, fuͤr 
eine Bekanntſchaft, die wenigſtens von deiner Seite noch ſo 
jung und unvollſtaͤndig iſt. Denn, was mich betrifft, ſo 
muß ich geſtehen, der Zufall war mir guͤnſtiger als dir: ich 
kenne dich ſchon lange; und wenn du dich mit meinen Augen 
ſehen koͤnnteſt, ſo wuͤrdeſt du in dieſer Verſicherung die Ant⸗ 
wort auf die deinige finden. F a 5 

Ich warf mich zu ihren Fuͤßen, und kuͤßte ihre darge⸗ 
botne wunderſchoͤne Hand in einem Taumel von Liebe und 
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Entzuͤcken. Was ich ihr in dieſem Zuſtande ſagte, weiß ich 
ſelbſt nicht: aber ſie fand fuͤr gut, mich baldmoͤglichſt wieder 
zu mir ſelbſt zu bringen. Sie hieß mich aufſtehen, und fuͤhrte 
mich, weil die Nacht ungewoͤhnlich ſchoͤn und warm war, in 
die Gegend hinter den Ruinen, die, bei aller ihrer Anmuth 
und ſcheinbaren Freiheit der Natur, zu viel Geſchmack und 
Harmonie in den mannichfaltigen Theilen, woraus ſie zu⸗ 
ſammengeſetzt war, verrieth, um die verſchoͤnernde Hand der 
Kunſt verbergen zu koͤnnen. Wir irrten durch Luſtgaͤnge von 
wohlriechenden Gebuͤſchen, die uns bald zu großen mit Blumen⸗ 
raͤndern eingefaßten Raſenplaͤtzen, bald auf einem ſanft⸗ 
ſteigenden Pfade zu hohen mit Bäumen und Strauchwerk be⸗ 
wachſenen Felſenwaͤnden fuͤhrten, wo wir uns unvermerkt 
eingeſchloſſen fanden, bald in kleine Thäler, wo murmelnde 
Quellen ſich zwiſchen zerſtreuten Baͤumen und leichten Ge- 
buͤſchen ſchlaͤngelten, und zuletzt in einen Canal zuſammen⸗ 
floſſen, welcher dem Ganzen die Geſtalt einer Halbinſel gab, 
die mit allen ihren abwechſelnden Schönheiten, in der magi⸗ 
ſchen Beleuchtung des Mondſcheins, bei der heiterſten Luft 
und am Arme der Goͤttin meines Herzens, ſo ſonderbare 
Eindruͤcke auf meine Sinne machte, daß ich mich in eine 
Gegend des Feenlandes verſetzt glaubte: ein Gedanke, der in 
dieſer Lage um ſo natuͤrlicher war, weil ich mir nicht erklaͤren 
konnte, wie ein ſo reizender Ort, der ſo nahe an dem Schloſſe 
meines Vaters zu liegen ſchien, mir bis zu dieſer Stunde 
hätte verborgen bleiben koͤnnen. | 

Meine ſchoͤne Unbekannte unterhielt mich, indeſſen wir 
in dieſen Zaubergaͤrten bald umherirrten, bald auf eine Moos⸗ 
bank oder unter eine lieblich daͤmmernde Laube uns ſetzten, 
mit tauſend angenehmen Dingen, auf eine Art, die mir von 
der Schoͤnheit ihres Geiſtes und von dem Umfang ihrer 
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Kenntniſſe die groͤßte Meinung gab, und mit einer ſo ein⸗ 
nehmenden Offenheit und Vertraulichkeit, als ob wir uns 
immer gekannt haͤtten. Endlich kamen wir mittelſt einer 
uͤber den Canal geworfenen Bruͤcke in den Wald zuruͤck, und 
auf einmal fand ich mich wieder den Truͤmmern und dem 
Thurm gegenuͤber, wo ich ſie angetroffen hatte. Die Morgen⸗ 
roͤthe war nun im Anbruch. Wir muͤſſen uns trennen, ſagte 
die Unbekannte; aber, wenn dir meine Geſellſchaft angenehm 
geweſen iſt, ſo ſteht es bei dir, mich ſo oft du willſt um die 
naͤmliche Stunde wie heute in dieſem Thurme zu finden. 
Und hiermit fuͤhrte ſie mich von einer andern Seite an den 
Eingang eines durch den Wald gehauenen Weges, der durch 
einige Kruͤmmungen mich in weniger als einer Viertelſtunde 
nach meiner Wohnung zuruͤckbrachte. Sie begleitete mich 
eine Zeit lang, und verſchwand ſo unvermerkt, daß ich einige 
Schritte fortging, eh' ich gewahr wurde daß ſie mich ver⸗ 
laſſen hatte. 

Ich brauche dir nicht zu ſagen, lieber Osmandyas, ob 
ich von der Erlaubniß, die mir meine wundervolle Unbekannte 
gab, Gebrauch machte. Gluͤcklicherweiſe ſchien weder mein 
Vater noch ſonſt jemand von unſerm Hauſe auf mein Thun 
und Laſſen Acht zu haben. Ich ſchuͤtzte bald Spaziergänge, 
bald die Jagd, bald Beſuche in der Nachbarſchaft vor, um 
mein naͤchtliches Außenbleiben zu beſchoͤnigen; und man be⸗ 
ruhigte ſich damit, ohne genauer nachzufragen, oder ſich 
daruͤber zu wundern, daß ich gewöhnlich die erſte Hälfte des 
Tages verſchlief, und alle Naͤchte abweſend war. 

Auf dieſe Weiſe brachte ich etliche Wochen lang in dem 
geheimen Umgang mit meiner Unbekannten wahre Goͤtter⸗ 
nächte zu. Ich durfte ihr alles ſagen was ich fuͤr ſie empfand; 
ſie ließ mich hinwieder in ihrer Seele leſen: und wiewohl 
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meine Ehrfurcht und ihre majeſtätiſche Sittſamkeit meine 
Begierden in ſo engen Schranken hielten, daß eine Veſtalin 
über das was fie mir bewilligte nicht hätte erroͤthen duͤrfen; 
ſo wußte ſie doch den kleinſten Gunſtbezeugungen ſo viel 
Werth und Bedeutung zu geben, und war ſo unerſchoͤpflich 
an Unterhaltung, Witz und guter Laune, daß ich mich fuͤr 
den gluͤcklichſten aller Sterblichen hielt. 

Sie entdeckte mir in dieſen Stunden der zärtlichen Ver: 
traulichkeit, daß ſie von dem erſten Augenblicke, da ſie mich 
geſehen, beſchloſſen habe, mich zum Meiſter ihres Herzens 
und ihrer Perſon zu machen, wofern ſie mich deſſen bei näherer 
Erforſchung meines Charakters wuͤrdig faͤnde. Sie geſtand, 
daß meine Abneigung von den Erdetoͤchtern und meine Partei⸗ 
lichkeit fuͤr die elementariſchen Schoͤnen mir kein kleines Ver⸗ 
dienſt in ihren Augen gegeben habe: indeſſen beharrte ſie 
doch darauf, mir aus ihrem Namen und Stande ein Geheim:- 
niß zu machen, bis fie genugfame Urſache haͤtte, von der 
Aufrichtigkeit und Beſtaͤndigkeit meiner Liebe eine beſſere 
Meinung zu faſſen, als die Liebe der Maͤnner gewoͤhnlich 
verdiene. 

Da ich ſie wirklich uͤber alles liebte, ſo war es mir leicht, 
mich zu jeder Probe zu erbieten, auf welche ſie meine Treue 
ſtellen wollte: aber ſo groß war meine Ehrerbietung fuͤr ſie, 
und meine Furcht durch allzu feurige Begierden die zarte 
Empfindlichkeit eines Weſens ihrer Gattung zu erſchrecken, 
daß ich es nicht wagte, ſie um Abkuͤrzung einer Probezeit, die 
mir eben ſo unnoͤthig als beſchwerlich vorkam, zu bitten. 
Sogar des verhaßten Schleiers, der mir noch immer mehr 
als die Haͤlfte ihres Geſichtes verbarg, wurde nur mit großer 
Behutſamkeit erwaͤhnt. Denn da ſie ſich uͤber die Proben, auf 
welche fie meine Zärtlichkeit ſtellen wollte, nicht deutlich er⸗ 
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klaͤrte: wer ſagte mir, ob nicht gerade dieß eine Probe war, 
woraus ſie ſehen wollte, wie weit ich meine Gefaͤlligkeit gegen 
ihre kleinen Grillen oder Eigenheiten zu treiben fähig wäre? 

Es waren nun ungefähr vier bis fuͤnf Wochen verfloſſen, 
ſeitdem meine Liebe zu der ſchoͤnen Unbekannten, wiewohl 
beinahe bloß mit geiſtiger Speiſe genaͤhrt, taͤglich zugenommen 
und endlich die ganze Staͤrke der feurigſten Leidenſchaft ge⸗ 
wonnen hatte; als ich ſie einsmals, gegen ihre bisherige 
Gewohnheit, weder unter den Truͤmmern, noch in irgend 
einer Laube oder einem kleinen Tempel des Zaubergartens, 
ſondern im Thurm auf dem naͤmlichen Ruhebette fand, wo 
ich ſie zum erſtenmal geſehen hatte. Ein kleiner Regen, der 
dieſen Abend gefallen war, hatte ſie (wie ſie ſagte) befuͤrchten 
laſſen, daß mir die Luft im Freien nachtheilig ſeyn koͤnnte; 
und ſie ſchien uͤbrigens hier eben ſo wenig von meiner Leiden⸗ 
ſchaft zu beſorgen, als an den Orten, wo wir bisher alle 
Naͤchte einige Stunde beiſammen geweſen waren. 

Mein ehrerbietiges Betragen rechtfertigte ihr Vertrauen: 
indeß wurde doch unſere Unterredung unvermerkt zaͤrtlicher 
als ſie jemals geweſen war. Sie ſelbſt ſchien es mir mehr 
als gewoͤhnlich zu ſeyn; ihr Ton war die Stimme der Liebe, 
und das ſchoͤne Feuer ihrer Augen blitzte durch den doppelten 
Schleier, der von ihrer Stirne auf ihren Buſen herabhing. 
Ich ſprach mit Entzuͤcken von der Wonne der Liebe und von 
den Hoffnungen, zu welchen ſie mich aufgemuntert hatte; 
und zum erſtenmal wagte ich's, ihr in den zaͤrtlichſten Aus⸗ 
druͤcken eine Ungeduld zu zeigen, von welcher ſie nicht be⸗ 
leidigt zu werden ſchien. Nur noch ſieben Tage ſagte ſie — 
Sieben Jahrhunderte! rief ich, indem ich zu ihren Füßen fiel. 
Sie ließ ſich endlich erbitten, die ſieben Tage auf drei 
u vermindern. Schenke, ſagte ſie mit einem geruͤhrten 
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bittenden Tone, noch dieſe drei Tage meiner Furcht einen 
Unbeſtaͤndigen gluͤcklich zu machen. Du ſelbſt, fuhr fie fort, 
wende dieſe Zeit dazu an, dein Herz zu pruͤfen, ob du einer 
ſo reinen, ſo getreuen, ſo ſtandhaften Liebe faͤhig biſt, als die 
Weſen meiner Gattung von ihren Liebhabern fordern. Denke 
nicht, daß dieſe Prüfung überfiüffig ſey, und rechne nicht auf 
die Zaͤrtlichkeit meines Herzens, wenn du jemals faͤhig waͤreſt 
mir ungetreu zu werden. Sie wuͤrde mir zwar keine grau⸗ 
ſame Rache erlauben; aber niemals wuͤrdeſt du mich wieder 
ſehen. Ich athme nur fuͤr dich; aber ich verlange dagegen, 
daß dein Herz mir ganz und allein angehoͤre. Glaubſt du, 
daß mein Beſitz eines ſolchen Opfers werth ſey, und findeſt 
du dich faͤhig in jeder Probe ruͤhmlich zu beſtehen, ſo komm 
in der dritten Nacht nach dieſer wieder hieher, und laß uns 
die Schwuͤre einer ewigen Treue gegen einander auswechſeln. 
Aber heute verlaß mich, Klodion! 

Verlang' es nicht, angebetete Beherrſcherin meines Herzens, 
rief ich indem ich ihre Knie mit der feurigſten Inbrunſt ums | 
armte; laß mich hier zu deinen Füßen — 5 

In dieſem Augenblick erſtarb die zauberiſche Morgenroͤthe, 
die das Zimmer erfüllt hatte, in pechſchwarze Finſterniß, und 
die ſchoͤne Unbekannte war meinen Armen entſchluͤpft. Ver⸗ 
gebens flehte ich ihr wieder ſichtbar zu werden, vergebens 
tappte ich uͤberall nach ihr herum: ſie war verſchwunden, und 
ich mußte mich, wie grauſam ich auch dieſe Pruͤfung fand, 
mit der Hoffnung beruhigen, daß ich in drei Tagen die reichſte 
und vollkommenſte Verguͤtung fuͤr den Schmerz, den ſie mir 
verurſachte, erhalten wuͤrde. | 

Die Zwiſchenzeit zwiſchen dieſer und der dritten Nacht 
war eine Kluft in meinem Leben. Ich eriftirte bloß als eine 
Uhr, welche Stunden, Minuten und Secunden zaͤhlte. Unter 
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lauter Zahlen kam endlich doch der ſehnlich erwartete Abend, 
und ich eilte fruͤher als gewoͤhnlich dem Walde zu. Aber, 
wie es auch zugegangen ſeyn mag, ich konnte den Weg, den 
mich die Unbekannte gelehrt hatte, nicht wieder finden, wie 
hartnaͤckig ich ihn ſuchte. Endlich verirrte ich mich in dem 
Walde, gerieth auf unbekannte Wege, kam wieder zuruͤck um 
andere zu ſuchen, und wurde endlich von der Nacht uͤberfallen, 
ohne den Thurm, das Ziel meiner ungeduldigſten Wuͤnſche, 
erreicht zu haben. 

Zuletzt erblickte ich ein Licht, und ich ging ihm nach, in 
der feſten Hoffnung, daß es mich wieder auf den rechten Weg 
bringen werde. Nachdem es mich ziemlich lange wie in einem 
Labyrinth herumgefuͤhrt hatte, fand ich mich, ſo viel ich im 
Dunkeln erkennen konnte, unter dem Portal eines praͤchtigen 
Palaſts. 

Ein wohlgekleideter Diener mit einer Fackel in der Hand 
kam heraus, betrachtete mich, und fragte mit Ehrerbietung: 
edler Herr, iſt euer Name Klodion? — Ich war nicht gewohnt 
meinen Namen zu verläugnen, wie auffallend mir auch die 
Frage vorkam; aber kaum hatte ich mit Ja geantwortet, ſo 
wandte ſich der Diener, und flog mit einem Ausruf der leb⸗ 
hafteſten Freude in den Palaſt zuruͤck. 

In wenigen Augenblicken öffneten ſich beide Fluͤgel der 
Pforte; ſechs ſchoͤne praͤchtig gekleidete Jungfrauen, denen 
ſechs Sklaven eben ſo viele Wachsfackeln vortrugen, kamen 
heraus, hießen mich willkommen, und ergriffen ehrerbietig 
meine Haͤnde, um mich in den Palaſt hinein zu fuͤhren. Ich 
bat ſie um Entſchuldigung, ſagte ihnen ich waͤre irre gegangen, 
waͤre ganz und gar nicht an dem Orte wo ich erwartet würde, 
und koͤnnte mich hier keinen Augenblick verweilen. Verzeihet 
uns, edler Herr, verſetzte eine der Jungfrauen: Ihr ſeyd, zu 
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unſer aller Freude, an dem Orte, wo Ihr ſchon lange mit 
Schmerzen erwartet werdet! 

Dieß iſt unmoͤglich, ſagte ich; ihr ſpottet meiner, und 
ich habe keine Zeit mich aufhalten zu laſſen. Mit dieſem 
wollte ich mich eilends davon machen: aber die Sklaven ver⸗ 
ſperrten mir mit ihren Fackeln den Weg, die Jungfrauen 
warfen ſich vor mir auf die Erde, und die aͤlteſte unter ihnen, 
welche ſchon geſprochen hatte, beſchwor mich bei dem Leben 
meiner Dame, ſie nur einen Augenblick anzuhoͤren. Was 
wir von Euch bitten, großmuͤthiger Ritter, ſagte ſie, iſt etwas 
das Ihr allein vermoͤget; es wird Euch keine Viertelſtunde 
aufhalten, und es iſt, was kein Mann Eures Standes und 
Anſehens dem Flehen ſo vieler Ungluͤcklichen verſagen kann. 
Gewaͤhret uns unſre Bitte, und niemand in dieſem Palaſte 
Toll ſich unterſtehen, Euch einen Augenblick langer als Ihr wollet 
aufzuhalten. Die uͤbrigen fuͤnf Jungfrauen vereinigten ſich 
mit der erſten, mich mit thraͤnenden Augen zu beſchwoͤren, 
daß ich mich erbitten laſſen möchte; und da ich keine Möglich: 
keit ſah, ihnen ihre Bitte unter ſolchen Umſtaͤnden abzuſchlagen, 
und laͤngeres Weigern nur ſo viel verlorne Zeit mehr geweſen 
waͤre, ſo folgte ich ihnen, aber ſo mißmuthig daß ich kaum 
hoͤflich ſeyn konnte, in das Innere des Palaſtes. 

Sie fuͤhrten mich durch eine lange ſtark erleuchtete 
Galerie, und durch verſchiedene Zimmer, wovon das letzte 
nur von einer einzigen Lampe ſchwach erhellt war. Eine große 
Pforte in der Mitte desſelben fuͤhrte in ein anderes, und zu 
beiden Seiten der Pforte ſtanden zwei Rieſen mit ungeheuern 
Streitkolben, um den Eingang zu bewachen. Ich blieb ſtehen 
und ſah die Jungfrau, die meine Fuͤhrerin war, an; denn ich 
war unbewaffnet: aber in dieſem Augenblicke fuhr ein feuriger 
Drache, mit einem funkelnden Schwert im Munde, aus der 
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Decke vor mir herab; die Jungfrau bat mich, dieſes mir 
zugedachte Schwert von ihm anzunehmen und meinen Weg 
zu verfolgen. Ich gehorchte ihr; der Drache verſchwand; und 
ſo wie ich, das Schwert um meinen Kopf ſchwingend, mich 
der Pforte nahte, fielen die Rieſen zu Boden. 

Ich trat in einen ſchwarz ausgeſchlagnen Saal, in deſſen 
Mitte ſich aus einer hohen und von einer Menge Pechpfannen 
erleuchteten Kuppel ein bleicher Lichtſtrom herabſtuͤrzte, der 
die furchtbare Dunkelheit der Waͤnde nur deſto auffallender 
machte. Unter der Kuppel ſtand auf einer drei Stufen hohen 
Eſtrade ein großer mit ſchwarzem Sammet beſchlagener Sarg. 
Sechs Mohren mit runden Schuͤrzen von Goldſtoff um die 
Huͤften, mit feuerfarbnen Federbuͤſchen auf dem Kopfe und 
mit bloßen Saͤbeln in der Fauſt, umringten den Sarg in 
drohender Stellung: aber kaum blitzte das wundervolle Schwert 
in meiner Hand in ihre Augen, ſo ſanken ſie zu Boden und 
verſchwanden. Zwei von den Jungfrauen, die mich hierher 
begleitet hatten, ſtiegen hinauf, und hoben den Deckel des 
Sarges ab. Diejenige, die bisher das Wort gefuͤhrt hatte, 
winkte mir herauf. 

Ich ſtieg hinauf, und erblickte in dem dumpfen Lichte, 
das aus der Kuppel auf den Sarg herab fiel, eine darin 
liegende Dame von ausnehmender Schoͤnheit, mit einem 
Pfeile, der bis zur Haͤlfte des Schaftes in ihrer linken Bruſt 
ſteckte. 

Indem ich mit Entſetzen von dieſem Anblick zuruͤckfuhr, 
ſprach die Jungfrau zu mir: Ihr ſehet hier den mitleidens⸗ 
würdigen Gegenſtand, deſſen Befreiung Euch das Schickſal 
aufbehalten hat. Dieſe junge Dame, unſre Gebieterin, hatte 
das Ungluͤck, einem Genius von großer Macht, wider ihren 
Willen, die heftigſte und hartnaͤckigſte Leidenſchaft einzufloͤßen. 
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Ihr Abſcheu vor ihm war fo groß als feine Liebe; denn er 
iſt das haͤßlichſte aller Weſen, wie ſie das liebenswuͤrdigſte iſt. 
Nachdem er fie lange vergebens mit feinen verhaßten An— 
maßungen gequält, und nie etwas andres als die entſchloſſen— 
ſten Erklaͤrungen ihres unuͤberwindlichen Widerwillens von 
ihr hatte erhalten koͤnnen, verwandelte ſich endlich ſeine Liebe 
in Wuth. Er brachte ſie mit Gewalt in dieſen Saal, legte 
ſie in dieſen Sarg, und ſtieß ihr mit eigner Hand dieſen Pfeil 
in die Bruſt. Seit mehr als einem Jahre kommt er alle 
Morgen und zieht den Pfeil aus ihrem Buſen. Sogleich 
iſt die Wunde geheilt, die Dame kommt wieder zu ſich ſelbſt, 
und er verfolgt ſie aufs neue den ganzen Tag mit ſeiner ver— 
abſcheuten Leidenſchaft. Aber da ſie unbeweglich auf ihrer 
Weigerung beharret, ſo ſtoͤßt er ihr alle Abend den Pfeil 
wieder in die Bruſt, legt ſie in den Sarg, und entfernt ſich, 
indem er, bei den Anſtalten die er zu ihrer Verwahrung 
getroffen hat, ſicher iſt ſie des Morgens wieder zu finden. 
Denn außer den Rieſen und Mohren, die zu ihrer Bewachung 
beſtellt ſind, hat er einen Talisman uͤber die Pforte dieſes 
Palaſtes geſetzt, der ihn unſichtbar macht; und als ob es 
daran noch nicht genug waͤre, verſetzt er uns und den ganzen 
Palaſt durch die Geiſter, die ihm unterthan ſind, alle Tage 
an einen andern Ort. Gleichwohl hat er mit allen dieſen 
Vorkehrungen nicht verhindern koͤnnen, daß es nur von Euch 
abhängt, dem ſchrecklichen Schickſal unſrer geliebten Gebie— 
terin ein Ende zu machen. Ein beruͤhmtes Orakel, welches 
ich deßwegen um Rath fragte, gab mir zur Antwort: dieſes 
Abenteuer koͤnne von niemand als von einem jungen Galli: 
ſchen Ritter, Namens Klodion, zu Stande gebracht werden, 
der ſich zur beſtimmten Zeit einfinden und unter dem Schutz 
einer hoͤhern Macht die Bezauberungen unſers Tyrannen 
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zerſtoͤren wuͤrde. Nach langem Warten ſind wir endlich ſo 
gluͤcklich geweſen Euch zu finden, edler Ritter, und es iſt kein 
Zweifel, daß Ihr der Befreier ſeyd, den uns das Orakel ver⸗ 
ſprochen hat. Der Umſtand, daß Euch allein dieſer Palaſt 
nicht unſichtbar war; das bezauberte Schwert, das Euch auf 
eine ſo wunderbare Art zugeſchickt wurde; die Gewalt, die es 
Euch uͤber die Sklaven unſers Feindes gab: alles verſichert 
uns eines gluͤcklichen Ausgangs. Vollendet nun das Werk 
des Schickſals, wohlthaͤtiger Ritter! Keine Macht in der Welt, 
außer dem Genius und Euch ſelbſt, vermoͤchte dieſen Pfeil aus 
der Bruſt unſrer ungluͤcklichen Gebieterin zu ziehen. Verſuchet 
es! Wenn es Euch gelingt, ſo hat der verhaßte Tyrann alle ſeine 
Gewalt uͤber die ſchoͤne Paſidora verloren, und ihre unbegraͤnzte 
Dankbarkeit wird die Belohnung Eurer Großmuth ſeyn. 

Ich verſicherte die Jungfrau, wenn das Verdienſt, ſo ich 
mir um ihre Gebieterin machen ſollte, auch zehnmal groͤßer 
waͤre, ſo verlangte ich keine andere Belohnung, als daß ich 
nicht einen Augenblick laͤnger abgehalten wuͤrde mich aus die— 
ſem Palaſte zu entfernen. Die Jungfrau, ohne mir hierauf 
zu antworten, bat mich, zu bedenken, daß ihre Dame, ſo lange 
der bezauberte Pfeil in ihrem Herzen ſtecke, noch immer in 
der Gewalt ihres Verfolgers ſey, welcher alle Augenblicke 
kommen koͤnne, ſie, wenn ich laͤnger zoͤgerte, meinen Augen 
zu entruͤcken und vielleicht an einen Ort zu verbergen, wo es 
mir unendlich ſchwerer ſeyn wuͤrde, das mir vom Schickſal 
aufgetragene Werk zu Stande zu bringen. 

Ich naͤherte mich alſo der jungen Dame, deren Schön: 
heit mir ſo blendend vorkam, daß ich mir nicht getraute ſie 
recht zu betrachten. Schaudernd faßte ich den Pfeil, und, 
indem ich ihn mit einiger Muͤhe herauszog, verſchwand auf 
einmal der Glanz, der die Mitte des Sgales bisher erleuchtet 
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hatte. Ein lauter Donnerſchlag erſchuͤtterte den ganzen Pas 
laſt, und ich befand mich einige Augenblicke in einen dichten 
ſchweflichten Nebel eingehuͤllt. Aber, als er ſich verlor, wie 
groß war mein Erſtaunen, mich in einem von allen Seiten 
ſchimmernden und von einer Menge kryſtallner Kronleuchter 
erhellten Saale zu finden, und den Sarg, worin die junge 
Dame gelegen hatte, in einen prachtvollen Thron verwandelt 
zu ſehen, auf welchem ich ſie in der Stellung einer Perſon 
erblickte, die nur eben aus einer langen Ohnmacht wieder ins 
Leben zuruͤckgekommen iſt. Ihr Geſicht lag auf dem Buſen 
einer der Jungfrauen, waͤhrend die andern, um ſie her kniend, 
ihre Freude über die Befreiung ihrer Gebieterin zu bezeigen 
ſchienen. Sie ſtand auf um ſich wegzubegeben, und indem 
ſie, an zwei Jungfrauen gelehnt, langſam bei mir vorbei ging, 
warf ſie einen Blick voll zaͤrtlicher Dankbarkeit auf mich, der 
mir in die Seele drang. Meine Augen folgten ihr unfrei⸗ 
willig, bis ich ſie aus dem Geſichte verlor. | 

Verwirrt von fo unerwarteten und ſeltſamen Begeben— 
heiten ſtand ich und fragte mich ſelbſt, warum ich laͤnger hier 
verweile? als eine der Jungfrauen zuruͤckkam, und mich im 
Namen ihrer Gebieterin erſuchte, den Palaſt nicht zu ver 
laſſen, bis ſie mir fuͤr den wichtigen Dienſt, den ich ihr er⸗ 
wieſen, gedankt haben wuͤrde. Da ſie ſich in dem Aufzuge, 
worin fie im Sarge lag, mit Anſtaͤndigkeit nicht wohl vor 
Euch ſehen laſſen kann, fuhr ſie fort, ſo ſeyd ſo guͤtig nur ſo 
lange zu verziehen, bis ſie ſich umgekleidet hat. Es wird 
nicht lange waͤhren. 

Wie peinlich mir auch dieſer neue Aufſchub war, ſo hielt 
ich es doch fuͤr unmoͤglich, ohne Beleidigung aller Geſetze der 
Hoͤflichkeit mich deſſen zu weigern. Ich ließ mich alſo von 
der Jungfrau in ein Zimmer fuͤhren, wo ſie mich erſuchte 
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einen Augenblick auszuruhen, und mich einiger Erfriſchungen 
zu bedienen, womit ich einen Tiſch von Ebenholz auf Silber: 
fuͤßen, der neben einem Lehnſtuhl ſtand, reichlich verſehen 
fand. In der That hatte mich das lange Herumirren im 
Walde, und der Verdruß uͤber die abenteuerlichen Hinderniſſe, 
die mir ſo ſehr zur Unzeit aufſtoßen mußten, ſo abgemattet, 
daß einige Minuten Ruhe und etwas Erfriſchung mir ſehr 
gelegen kamen. Indeſſen fand ich doch die Zeit, die ich hier 
mit Warten verlieren mußte, unendlich lang. Die Jungfrau, 
welche ſich entfernt hatte, um mich wieder abzuholen wenn 
ihre Dame bereit ſeyn wuͤrde meinen Beſuch anzunehmen, 
zoͤgerte, und eine Viertelſtunde verging nach der andern ehe 
ſie wieder kam. f 


Unglücklicher Weiſe brach indeſſen der Tag an, und ich 
ſah mit einem unbeſchreiblichen Schmerz, daß die Zeit, in 
welcher ich mich in dem Thurme haͤtte einfinden ſollen, ver⸗ 
ſtrichen war. Ich haͤtte bei dem Gedanken, von meiner Un— 
bekannten vergebens erwartet worden zu ſeyn, von Sinnen 
kommen moͤgen. Was mußte ſie von mir denken? Welches 
Hinderniß konnte groß genug ſeyn, mein Außenbleiben zu ent- 
ſchuldigen? Und wie konnt' ich, da ſie Urſache hatte ſich ſo 
unbegreiflich von mir beleidigt zu glauben, jemals Vergebung 
von ihr zu erhalten hoffen? 


In dieſen niederſchlagenden Betrachtungen fand mich die 
Jungfrau, da ſie mich zu ihrer Gebieterin abholte. Ich folgte 
ihr mit einer Unruhe und mit einem Ausdruck von Verdruß 
und Traurigkeit in meinem Geſichte, der ihr aufzufallen 
ſchien: aber — kann ich es dir geſtehen, Osmandyas, ohne 
von dir eben ſo ſehr verachtet zu werden wie ich mich ſelbſt 
verachte? — beim erſten Blicke, den die allzu reizende Paſi⸗ 
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dora auf mid heftete, verſchwand, wie durch Bezauberung, 
aller Unmuth aus meiner Seele; und, was auch die Folgen 
des Dienſtes ſeyn möchten, den ich (wiewohl als bloßes Werk: 
zeug einer hoͤhern Macht) einer ſo liebenswuͤrdigen Perſon 
geleiſtet hatte, ſo konnte ich mich's unmoͤglich reuen laſſen, 
ihrer Rettung mein Gluͤck aufgeopfert zu haben. Meine Un⸗ 
bekannte ſelbſt, dachte ich wie ein Thor, wuͤrde mein Außen⸗ 
bleiben billigen, wenn ſie die Urſache desſelben ſehen wuͤrde. 
Ich fand die ſchoͤne Paſidora auf einem Kanapee ſitzen, 
der die Bequemlichkeiten eines Ruhebettes hatte; wie es ſich 
für eine Perſon zu ſchicken ſchien, auf deren lieblichem Ge⸗ 
ſichte noch einige Blaͤſſe und etwas Schmachtendes, als Spu⸗ 
ren deſſen was ſie ſo lange gelitten hatte, zuruͤckgeblieben war. 
Sie bat mich neben ihr Platz zu nehmen, und dankte mir 
mit einem gefuͤhlvollen Tone fuͤr das was ich fuͤr ſie gethan 
hatte. Der Klang ihrer Stimme ruͤhrte mich ſonderbar. Es 
war nicht die Stimme meiner Unbekannten; aber ſie hatte 
etwas ſo Aehnliches mit ihr, daß mein Herz um ſo viel mehr 
zu ihrem Vortheil eingenommen wurde. Sie ſprach wenig; 
aber ihre ſchoͤnen Augen ſprachen deſto mehr. Ihre Blicke 
waren eben ſo viele Pfeile der Liebe, die gerade ins Herz 
trafen, aber zu ſuͤße Wunden machten, als daß man daran 
denken konnte ſich ihnen zu entziehen. Jeder Theil ihres 
ſchoͤnen Geſichtes war dieſer zaubervollen Augen wuͤrdig, und 
alles zuſammen machte ein Ganzes aus, das an Feinheit und 
Harmonie der Zuͤge, an Vollkommenheit der Formen und 
Reinheit der Farbe, alles unendlich uͤbertraf, was ich je ge⸗ 
ſehen hatte. Denke dir noch hinzu, was die Seele der Schoͤn⸗ 
heit iſt, den Ausdruck der zarteſten Empfindlichkeit, und ein 
gewiſſes verborgenes Lächeln, das ihren Mund und ihre Wan⸗ 
gen umfloß und alle Augenblicke neue Reize entſtehen machte, 
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die eben fo ſchnell wieder verſchwanden um andern Platz zu 
machen: und ſage, ob es moͤglich war — 5 

Armer Klodion, fiel ihm der ſchoͤne Fremde ins Wort, 
wo blieb das Bild deiner liebenswürdigen Unbekannten, daß 
du fähig ſeyn konnteſt, ein Geſicht, das nicht das ihrige war, 
ſo genau und ſo unbehutſam anzuſehen? 

Du wirſt mich noch mehr bedauern, vielleicht auch ent⸗ 
ſchuldigen, wenn du alles gehoͤrt haben wirſt, fuhr der Sohn 
des Druiden fort. So ſchwer es war, die Augen von einem 
ſo liebreizenden Geſichte zu verwenden, ſo fehlte es doch nicht 
an Verſuchungen dazu. Die ſchoͤne Paſidora hatte auf ihrem 
weichen Polſterſitze eine halbliegende Stellung genommen, 
welche mit allem moͤglichen Anſtand die Reizungen ihrer gan⸗ 
zen Perſon in das vortheilhafteſte Helldunkel ſetzte, das der 
ſchlaueſte Maler zu einem Bilde von großer Wirkung waͤhlen 
koͤnnte. Ihr Anzug war ein zauberiſches Mittelding von 
Pracht, Geſchmack und Simplicitaͤt. Ein leichter Schleier 
von durchſichtiger weißer Seide vertrat die Stelle des Kopf⸗ 
putzes, bloß um den Glanz ihrer Augen zu mildern, und 
ihrem Geſicht einen Schein von reizender Mattigkeit zu geben. 
Eine ſechsfache Schnur von großen Perlen ſchmuͤckte ihre rund⸗ 
lichen Arme, als waͤr' es bloß um die Weiße derſelben noch 
auffallender zu machen. Ihre pechſchwarzen Haare, gleichfalls 
mit Perlenſchnuren durchwunden, fielen in langen zierlich 
krauſen Locken, an dem ſchoͤnſten Halſe der jemals einen ſo 
ſchoͤnen Kopf trug, auf ihren Buſen herab, der etwas weniger 
als gewöhnlich iſt verhuͤllt war, vermuthlich um ihrem Retter 
die Sorge zu benehmen, daß der bezauberte Pfeil eine Narbe 
zuruͤckgelaſſen haben moͤchte. Geſteh' es, liebſter Os mandyas, 
meine Treue gegen die Unbekannte wurde auf eine ſchwere 
Probe geſetzt! Es war grauſam meinem Herzen und meinen 


270 


Sinnen zugleich nachzuſtellen, und es gibt vielleicht keinen 
Sterblichen, der gegen die vereinigte Macht fo vieler Nei- 
zungen ausgehalten hätte. | 

Ich fühlte die Gefahr, und meine Unruhe, welche (wie 
ich glaube) mehr aͤngſtlich als zaͤrtlich ſcheinen mußte, konnte 
der ſchoͤnen Paſidora nicht verborgen bleiben. Sie fragte mit 
einem theilnehmenden Tone, was mir fehle? und ſetzte hinzu: 
ſie wuͤrde untroͤſtlich ſeyn, wenn mir das Verdienſt, das ich 
mir um ſie gemacht, vielleicht ein groͤßeres Opfer koſten ſollte, 
als ſie mir zu verguͤten faͤhig waͤre. 

Dieſe Rede war ein Dolch in mein Herz. Es fehlte 
wenig, daß ich meine geliebte Unbekannte nicht um ihren Bei⸗ 
ſtand angerufen haͤtte. Ich erneuerte ihr in meinem Herzen 
die Schwuͤre einer ewigen unverbruͤchlichen Treue; aber jeder 
Blick auf die allzu reizende Zaubrerin machte mich wider 
Willen treulos. Ich fuͤhlte zu gleicher Zeit, daß mich nur 
die ſchleunigſte Flucht retten koͤnne, und daß nicht einmal der 
Wunſch zu fliehen in meiner Gewalt war. 

Waͤhrend dieß in meiner Seele vorging, bemuͤhte ich 
mich der ſchoͤnen Paſidora eine Antwort zu geben, die ihr 
den Zuſtand meines Herzens verbaͤrge ohne ihre Eigenliebe 
zu beleidigen. Ich ſagte ihr etwas, das nur fehr höflich - 
ſeyn ſollte, aber, wie ich beſorge, ſehr zaͤrtlich war; wenigſtens 
ſchien ſie es dafuͤr genommen zu haben, weil ſie ſich dadurch 
berechtigt hielt, unter dem Vorwande der Dankbarkeit mich 
ihre Zuneigung mit weniger Zuruͤckhaltung als bisher merken 
zu laſſen. 

Die Gefahr wurde jetzt mit jedem Augenblicke groͤßer, 
und es war hohe Zeit, daß ich alle meine Kraͤfte zuſammen⸗ 
raffte. Ich ſagte ihr alſo: es gebe für mich keine Belohnung 
in der Welt, die mit dem Vergnuͤgen zu vergleichen ſey, 
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einer Perfon von ihrem Werthe vielleicht mit meinem Scha⸗ 
den nuͤtzlich geweſen zu ſeyn. Da ich aber verſichert worden 
waͤre, daß ſie von ihrem Verfolger nun nichts weiter zu be⸗ 
ſorgen habe: ſo baͤte ich um die Erlaubniß mich von ihr zu 
beurlauben, weil eine Sache von der aͤußerſten Wichtigkeit 
fuͤr mich meine Gegenwart an einem Orte erfordere, wo ich 
ſchon geſtern, als ein unvermutheter Zufall mich vor die Pforte 
ihres Palaſtes gebracht, erwartet worden ſey. 

Dieſe Bitte, deren ſie ſich ganz und gar nicht verſehen 
zu haben ſchien, brachte einen ſehr ſichtbaren Ausdruck von 
Verdruß in ihre ſchoͤnen Geſichtszuͤge. Sie verbarg mir nicht, 
wie ſehr es ihr auffalle, daß nach der Art, wie ſie mir ihre 
Dankbarkeit beweiſe, die Entfernung von ihr die einzige Be⸗ 
lohnung ſey, die ich zu wuͤnſchen habe. Ich entſchuldigte 
mich mit der Nothwendigkeit; aber vermuthlich in einem 
Tone, der ſie glauben machte, daß mein Herz, wenigſtens zur 
Haͤlfte, auf ihrer Seite ſey. Denn auf einmal klaͤrte ſich ihr 
Geſicht wieder auf, und ſie ſagte mir mit der offenſten und 
gelaſſenſten Miene: ſie wuͤrde ſich's nicht verzeihen koͤnnen, 
wenn mir der Wunſch ſie zu verbinden das geringſte Opfer 
koſten ſollte; das was ſie mir bereits ſchuldig ſey, gaͤbe ihr 
kein Recht noch neue Gefaͤlligkeiten von mir zu erwarten; 
und wenn ich ihr nur dieſen einzigen Tag ſchenken wollte, ſo 
wolle ſie ſich's gern gefallen laſſen (ſetzte ſie laͤchelnd hinzu), 
die Nacht derjenigen zu uͤberlaſſen, welcher die vorige zuge⸗ 
dacht geweſen ſey. 

Mein Ungluͤck wollte, daß ich, bei ſo großer Urſache mich 
vor ihr zu fuͤrchten, nicht bedachte, wie viel ich wagte, wenn 
ich einen ganzen Tag der Macht ihrer Reizungen und der 
Verführung ihrer übel verhehlten Liebe ausgeſetzt bliebe. Kurz, 
lieber Osmandyas, ich willigte ein; und nachdem fie einen fo 
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wichtigen Sieg uͤber mich erhalten hatte, befahl ſie einer 
ihrer Jungfrauen, mich in ein Zimmer zu fuͤhren, wo ich | 


einige Stunden der Ruhe pflegen koͤnnte. 


Kaum ſah ich mich allein, ſo war mein erſter Gedanke, 
mir die Sicherheit, worin man wegen meines Bleibens war, 
zu Nutze zu machen, und, ungeachtet meines der ſchoͤnen 
Paſidora gegebenen Wortes, heimlich davon zu gehen. Gluͤck- 
lich wenn ich dieſer Eingebung meines guten Genius gefolget 
waͤre! Aber der Gedanke eine ſo liebenswuͤrdige Perſon, die 
ſich auf mein Wort verließ, zu hintergehen, hatte etwas ſo 


Niedriges und Grauſames in meinen Augen, daß ich es un— 
moͤglich uͤber mich gewinnen konnte ihm Platz zu geben. Je 
weniger ich mir indeſſen den Zuſtand meines Herzens ver— 
bergen konnte, deſto ſtaͤrker war mein Vorſatz, mich gegen 
alle die Eindruͤcke zu waffnen, die ihre Schoͤnheit und 8 
auf mich machen wuͤrden. 

Gegen Mittag wurde ich wieder zu der Dame des Pa— 


laſtes gerufen. Ich fand ſie in einem herrlichen Saale, der 


gegen eine Terraſſe des Gartens offen ſtand, mitten unter 
ihren Jungfrauen, in einem morgenlaͤndiſchen Anzuge, der 


allen Grazien ihrer anmuthsvollen Formen ein freieres Spiel 


zu geben ſchien. Ich konnte mich kaum enthalten, mich zu 


ihren Füßen zu werfen, und fühlte alle meine muthigen Ent- 


ſchließungen bei ihrem erſten Anblick dahin ſterben. 


Der peinliche Kampf, der jetzt von neuem in meinem 


Innern anfing, mußte mir ein zwangvolles und verlegenes 


Anſehen geben: aber ſie ſchien es ſo wenig zu bemerken, daß 


ſie vielmehr deſto muntrer ausſah, und, wiewohl ſie ſelbſt 
über der Tafel wenig ſprach, doch ihren Jungfrauen immer 
Gelegenheit gab, mich mit angenehmen Geſpraͤchen zu unter⸗ 
halten. 


273 


Nach der Tafel trug fie mir ein Schachſpiel an; und 
wenn (wie ich nicht zweifeln kann) ihre Abſicht war, mich in 
einem ſo engen Kreiſe, allen ihren zauberiſchen Reizungen 
gegenuͤber, vollends um die wenige Vernunft, von der ich noch 
Meiſter war, zu bringen, ſo haͤtte ſie kein ſchlaueres Mittel, 
dieſe Abſicht zu erreichen, waͤhlen koͤnnen. Du kannſt dir ein⸗ 
bilden, Osmandyas, wie oft ich ſchachmatt ward, und ob 
Paſidora große Urſache hatte, auf die Siege, die ſie im Spiel 
uͤber mich erhielt, ſtolz zu ſeyn: aber deſto ſichtbarer funkelte 
in ihren unwiderſtehlichen Augen das Vergnuͤgen des Sieges, 
den ſie uͤber mein Herz davon getragen hatte. 

Indeſſen kam der Abend herbei, und lud uns durch ſeine 
Schoͤnheit zu einem Spaziergang in die Gaͤrten ein, die an 
die Terraſſe des Palaſtes ſtießen. Sie ſchienen von ſehr wei⸗ 
tem Umfang zu ſeyn, und alles, was die Natur Großes, 
Schoͤnes und Anmuthiges hat, in der geſchmackvolleſten Ab: 
wechſelung in ſich zu vereinigen. Da mir unbegreiflich war, 
wie dieſer Palaſt und dieſe Gaͤrten, von denen ich nie etwas 
gehoͤrt hatte, in eine mir ſo bekannte Gegend gekommen ſeyn 
koͤnnten: fo beſtaͤrkte mich dieß um fo mehr in dem Gedan⸗ 
ken, daß die ſchoͤne Paſidora eine Fee, oder eines von den 
elementariſchen Weſen ſey, mit denen meine Einbildungskraft 
vertraut genug war, daß es nichts Befremdendes fuͤr mich 
hatte ſie meinen Sinnen dargeſtellt zu ſehen. Unvermerkt ver⸗ 
loren ſich die Jungfrauen, die uns einige Zeit begleitet hat⸗ 
ten; unvermerkt wurden wir beide, Paſidora und ich, immer 
ſtiller; unvermerkt wirkte die ſchoͤne Natur, die laue von 
Blumenduͤften durchwuͤrzte Luft, das Saͤuſeln der Blätter, 
das Singen der Vögel, das Rieſeln der Quellen, und, was 
uͤber das alles iſt, die wunderbare Magie der Schlaglichter 
und des lieblichen Wettſtreites zwiſchen Licht und Schatten, 
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um die Zeit, wenn die Sonne ſich zum Untertauchen neigt; 
unvermerkt fuͤhlten wir uns, ohne es zu ſagen, in einen 
Einklang von zaͤrtlichen Ruͤhrungen geſtimmt; unvermerkt 
druͤckte ich Paſidorens willige Hand an mein hoͤher ſchlagendes 
Herz; unvermerkt hatte ich aus ihren in Liebe zerfließenden 
Augen ein zauberiſches Vergeſſen alles Vergangenen und Zu⸗ 
kuͤnftigen eingeſogen, und unvermerkt befanden wir uns in 
einem kleinen Marmortempel, mitten in einem dichten Ge⸗ 
buͤſche von Myrten, eingeſchloſſen. 5 

Ich ſehe du zitterſt fuͤr mich, Osmandyas, — und ich 
erroͤthe fortzufahren. — Die liebenswuͤrdige Verraͤtherin ſank 
auf einen Polſterſitz, und ich zu ihren Fuͤßen, ihre Hand in 
ſprachloſem Entzuͤcken mit Kuͤſſen uͤberdeckend; als auf einmal 
der ganze Tempel in Flammen ſtand, ein heftiger Donner- 
ſchlag mich zu Boden warf, Paſidora aus meinen Armen ver⸗ 
ſchwand, und meine Unbekannte mir mit zuͤrnender Stimme 
zurief: Treuloſer, du haſt mich auf ewig verloren! | 

Verſchone mich, Freund, mit der weitern Erzählung; 
ich habe keinen Athem mehr fuͤr das was ich dir erzaͤhlen 
müßte, und keine Kräfte, die Qualen dieſer ſchrecklichen Nacht 
noch einmal auszuhalten. Seit dieſer Zeit bin ich der elendeſte 
unter den Menſchen, wie ich ohne dieſe unſelige Probe der 
gluͤcklichſte geweſen waͤre. Denn nun ſeh' ich es und bin ganz 
überzeugt, daß es meine geliebte Salamandrin ſelbſt war, die 
ſich mir unter dem Namen Paſidora unverſchleiert zeigte, und 
durch alle die Reizungen, wovon ich waͤhrend unſres naͤcht— 
lichen Umgangs im Thurme nur einige einzelne Strahlen er⸗ 
blickt hatte, mit allen dieſen Schauſpielen und Kunſtgriffen, 
die ſie zu meiner Verblendung anwandte, mich zur Untreue 
an ihr ſelbſt verleitete. Die Grauſame! wie konnte ſie zwei⸗ 
feln, daß mein Herz einer ſolchen Probe unterliegen wuͤrde? 
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Oder wie kann fie es von dem ihrigen erhalten, mich fo une 
erbittlich dafuͤr zu beſtrafen, daß ich, unter einem andern 
Namen, und unter dem Zauber, den ſie auf meine Augen 
geworfen hatte, doch nur ſie ſelbſt liebte? 

Auch bin ich gewiß, ſagte Osmandyas, ſie wird, ſie 
kann nicht unerbittlich bleiben. Daß ſie dich liebt, iſt zu 
offenbar — 

Du kennſt, wie es ſcheint, das Sartgefühl der Weſen 
ihrer Gattung nicht, unterbrach ihn der ungluͤckliche Liebhaber 
der ſchoͤnen Salamandrin: ſie verzeihen auch nicht den Ge— 
danken, nicht den Schatten einer Untreue. Sie wird mir 
nie vergeben! ſagte er, mit thraͤnenden Augen die Haͤnde rin— 
gend. Es ſind nun mehrere Wochen ſeit dieſer ungluͤcklichen 
Kataſtrophe, daß ich alle Naͤchte in dieſem Thurme zubringe. 
Sie hat meinen Schmerz, meine Reue, meine Verzweiflung 
ſehen koͤnnen und iſt ungeruͤhrt geblieben! Was hab' ich nicht 
verſucht ſie zu bewegen! wie hab' ich ihr gefleht! — Denn 
wiewohl ſie mir immer unſichtbar blieb, ſo bin ich doch gewiß 
daß ſie mich gehoͤrt hat. Aber ich habe ſie auf ewig verloren! 
— Dieß waren die ſchrecklichen Worte worin ſie mir mein 
Urtheil ankuͤndigte, und es iſt nur zu gewiß daß es unwider— 
ruflich iſt. Da ich aller Hoffnung entſagt habe jemals wieder 
gluͤcklich zu werden, ſo war ich entſchloſſen mein Leben in 
dieſem Thurme zu enden, den ich ſeit drei Tagen nicht mehr 
verlaſſen habe. Meine Liebe, die mich toͤdten ſollte, und das 
Wenige, was ich von der Speiſe zu mir nehme, die ich taͤg— 
lich, ohne zu wiſſen wie, in dieſem verborgenen Schranke 
finde, hat mir bisher ein verhaßtes Leben gefriſtet. Aber, 
ich geſteh' es, ſeit mir die Goͤtter auf eine ſo unverhoffte Art 
den Sohn des Kalaſiris zugeſchickt haben, iſt ein ſchwacher 
Strahl von Hoffnung in meine Seele gefallen; und vielleicht 
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iſt es ein Zeichen, daß meine angebetete Salamandrin meinen 
Tod nicht will, weil fie noch guͤtig genug iſt für die Erhal⸗ 
tung meines Lebens zu ſorgen. Denn es nur zu deſto laͤngerer 
Qual mir zu friſten, wie ich in meiner duͤſtern Verzweiflung 
waͤhnte — einer ſolchen Grauſamkeit kann ein Herz wie das 
ihrige nicht faͤhig ſeyn. 

Wer ſie auch ſeyn mag, ſagte der Sohn des weiſen Kala— 
ſiris, ſo iſt es unmoͤglich, daß ſie ſo ſehr ihre eigene Feindin 
ſey, um einen Fehler nicht zu verzeihen, den du mit ſo ernſt— 
licher Reue gebuͤßt haſt, und der, wenn man's genau beſieht, 
fuͤr ihre Eigenliebe mehr ſchmeichelhaft als beleidigend iſt. — 
Aber erlaube mir, da du mich ſelbſt wieder daran erinnert 
haft, dich zu fragen, woher du meinen Vater zu kennen ſchei— 
neſt? Warſt du jemals in Aegypten? 

Eh' ich dir antworte, erwiederte der Juͤngling vom 
Thurme, laß dich bitten, mit dem Wenigen fuͤrlieb zu neh— 
men, was ich dir vorſetzen kann. Wir beduͤrfen beide einiger 
Erfriſchung. Hiermit oͤffnete er den geheimen Schrank, und 
zog noch etwas kalte Kuͤche und Früchte und eine Flaſche 
Wein hervor, die er vorher nicht darin wahrgenommen hatte. 
Meine unſichtbaren Verpfleger, ſagte er, indem er ſeinen 
Vorrath auf dem Fußteppich auslegte, haben, wie es ſcheint, 
auf meinen Gaſt gerechnet. — Eine gute Vorbedeutung fuͤr 
uns beide, verſetzte Osmandyas, indem er der Bewirthung 
ſeines neuen Freundes Ehre machte. 

Der weiſe Mann hatte wohl Recht, der den betruͤbten 
Seelen Wein zu geben befahl. Das Mittel ſchlug bei den 
beiden Juͤnglingen ſo wohl an, daß ſie unvermerkt ihres Kum— 
mers zu vergeſſen und gutes Muths zu werden anfingen. 

Es kommt mir auf einmal ein wunderlicher Gedanke, 
ſing jetzt der Sohn des Druiden an. Was ſagteſt du dazu, 
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wenn deine Bildſaͤule von meiner Bekanntſchaft und ſogar 
meine naͤchſte Verwandte ware? — Der Aegyptier ſtarrte ihn 
mit großen Augen an. — Wenigſtens, fuhr jener fort, waͤr 

es keine Unmoͤglichkeit, wie du hoͤren wirſt, wenn ich dir er⸗ 
zaͤhle, wie ich dazu gekommen bin deinen Vater zu kennen. 

Es find nun über drei Jahre, ſeitdem uns meine vor- 
treffliche Mutter durch den Tod entriſſen wurde. Mein Va— 
ter, wiewohl er fuͤr den weiſeſten aller Druiden anerkannt 
wird, fand in dem ganzen Schatze der Geheimniſſe, welche 
ihm die Natur entdeckt hatte, keines, das ihm dieſen Ver⸗ 
luſt ertraͤglich machte. Er ſah ſich gezwungen ſeine Zuflucht 
zu dem gemeinſten Mittel in ſolchen Faͤllen zu nehmen, und 
befahl mir und meiner Schweſter Klotilde, welche damals un— 
gefaͤhr funfzehn Jahre alt war, uns zu einer großen Reiſe an— 
zuſchicken. Ich will nach Aegypten reiſen und in den Armen 
meines Freundes Kalaſiris Troſt ſuchen, ſagte er. Ich erfuhr 
bei dieſer Gelegenheit, daß fie einander in ihrer Jugend ken— 
nen gelernt und ſeit mehr als dreißig Jahren, der großen 
Entfernung ungeachtet, die engefte und vertrauteſte Freund— 
ſchaft unterhalten haͤtten. 

Nachdem wir die beruͤhmteſten Staͤdte und Inſeln der 
Griechen beſucht hatten, langten wir zu Memphis an, und 
wurden von dem ehrwuͤrdigen Kalaſiris mit unbeſchreiblicher 
Freude empfangen. Die beiden Alten ſchienen durch das Ver— 
gnuͤgen, einander nach ſo langer Zeit wieder zu ſehen, ver— 
juͤngt zu werden, und fanden in ihrem wechſelſeitigen Um— 
gang ſo große Unterhaltung, daß mein Vater ſich leicht uͤber— 
reden ließ ein ganzes Jahr zu Memphis zuzubringen. Du 
hielteſt dich damals in Griechenland auf, und ich ſelbſt, nad: 
dem ich mich etliche Tage in dem Haufe deines Vaters er⸗ 
holt hatte, ſchloß mich in den großen Tempel der Iſis ein, 
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um in euern Myſterien iniziirt zu werden. Ich brachte den 
groͤßten Theil des Jahres damit zu: und, weil ich begierig 
war, auch die Merkwuͤrdigkeiten von Oberaͤgypten zu beſehen, 
und ſodann noch eine Reiſe zu den Aethiopiſchen Gymnoſophi⸗ 
ſten thun wollte, ſo erhielt ich die Erlaubniß noch zwei Jahre 
dazu anzuwenden, und mein Vater kehrte ohne mich nach 
Armorika zuruͤck. Deine Schweſter Thermutis hielt ſich zur 
Zeit unſrer Ankunft bei einer Schweſter ihrer Mutter auf; 
ich war nicht mehr in euerm Hauſe als ſie zuruͤck kam, und 
ich habe ſie nie geſehen. Mein Abſcheu vor dem Geſchlechte, 
zu dem ſie gehoͤrte, war damals ſchon ſo groß, daß mein 
Vater, als er mir von ſeinem Vorhaben ſprach mich mit der 
Tochter eines ſeiner Freunde zu vermaͤhlen, kein andres 
Mittel mich wieder zu beruhigen fand, als ein feierliches 
Verſprechen, mich mit Antraͤgen dieſer Art auf immer zu 
verſchonen. Die Furcht, daß Thermutis diejenige ſey die er 
mir zugedacht, war ein neuer Beweggrund fuͤr mich, allen 
Gelegenheiten, wo ich fie hatte ſehen koͤnnen, forgfältig aus⸗ 
zuweichen. Aber zwiſchen ihr und Klotilden entſpann ſich eine 
Freundſchaft, die fo weit ging, daß man fie die Unzertrenn— 
lichen zu nennen pflegte: und wie es endlich zum Scheiden 
kommen ſollte, fand ſich's, daß Klotilde entweder zu Memphis 
bleiben, oder Thermutis mit ihrer Freundin nach Armorika 
ziehen müßte, wenn ihre Väter nicht beide Töchter auf ein: 
mal verlieren wollten. Der meinige hatte inzwiſchen eine ſo 
große Zaͤrtlichkeit fuͤr deine Schweſter gefaßt, daß Kalaſiris 
ſich gern uͤberreden ließ ihm ſeine Rechte an ſie abzutreten: 
hingegen bat er ſich dafuͤr die Bilder ſeines Freundes und 
Klotildens aus, damit er wenigſtens etwas haͤtte, das ihm 
die Treunung von ihnen verſuͤßte. Der Druide, mein Vater, 
beſitzt unter andern wunderbaren Kenntniſſen auch das Ge: 
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heimniß, den feinen Ton, woraus das Aegyptiſche Porcellan 
gemacht wird, ſo zuzubereiten, daß die daraus verfertigten 
Bilder im Feuer einen Schmelz erhalten, der ihnen eine bis 
zur Taͤuſchung gehende Aehnlichkeit mit dem wirklichen Leben 
gibt. Ein Griechiſcher Kuͤnſtler, der mit ihm nach Memphis 
gekommen war, verfertigte die Bilder, mein Vater vollendete 
das Werk mittelſt feines erwähnten Geheimniſſes, und fo 
entſtanden — 

Hier bewog eine ſehr unerwartete Wahrnehmung den 
Sohn des Druiden auf einmal einzuhalten; und dieß war 
nichts Geringer's, als daß ſein junger Freund uͤber einer Er— 
zaͤhlung, die ſo viel Intereſſe fuͤr ihn haͤtte haben ſollen, — 
eingeſchlafen war. Dieſer Zufall kam ihm, ungeachtet er die 
kleine Flaſche leer ſah, unbegreiflich vor: allein, indem er 
noch im Nachdenken daruͤber begriffen war, ſank er ſelbſt, von 
einem unwiderſtehlichen Schlummer uͤberwaͤltigt, auf ein hin: 
ter ihm liegendes Polſter zuruͤck. 

Wir koͤnnen nicht ſagen, wie lange die beiden Juͤnglinge 
in dieſem magiſchen Schlafe verharreten. Genug, ſie erwach— 
ten ungefaͤhr zu gleicher Zeit, und man ſtelle ſich ihr Erſtaunen 
vor, als fie die Augen aufſchlugen, und Osmandyas feine 
geliebte Bildſaͤule, und Klodion ſeine angebetete Salamandrin 
vor ſich ſah. 

Beide glaubten in dieſem Augenblick aus einem ſchoͤnen 
Traume zu erwachen, und ſchloſſen eilends die Augen wieder, 
um weiter fortzutraͤumen: aber, da ſie fanden daß ſie nun 
nichts mehr ſahen, ſo oͤffneten ſie die Augen wieder, und 
ſahen mit Entzuͤcken die naͤmliche Erſcheinung vor ihrer Stirne 
ſtehen. Osmandpas erblickte feine Bildſaͤule mit ihrem Taͤub⸗ 
chen auf dem Schooße auf eben demſelben Ruhebettchen ſitzend, 
und eben ſo lebenathmend und liebeblickend wie er ſie ſo oft in 
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dem Cabinette ſeines Vaters geſehen hatte. Klodion ſah ſeine 
Unbekannte in ihrem feuerfarbnen Gewande, mit dem ſchim— 
mernden Guͤrtel um den Leib und dem purpurnen Schleier 
über ihrem Geſichte, wie er fie mehrmals in dieſem Thurme 
geſehen hatte. Beide wußten nicht was ſie denken und ob ſie 
ihren Augen trauen ſollten: aber beide ſprangen in eben 
demſelben Nu von ihren Polſtern auf, um in ſprachloſer Ent— 
zuͤckung ſich ihren Geliebten zu Fuͤßen zu werfen; als eine 
verborgene Thuͤr aufging, und die majeſtaͤtiſchen Alten, Ta— 
ranes und Kalaſiris, Hand in Hand zwiſchen fie tretend, durch 
eine ſo unvermuthete Erſcheinung ihr Erſtaunen auf die 
hoͤchſte Spitze trieben. Taranes ergriff laͤchelnd die Hand des 
jungen Aegyptiers, und ſagte, indem er ihn zu der Bildſaͤule 
fuͤhrte: belebe ſie wenn du kannſt, und ſey gluͤcklich! Zu glei: 
cher Zeit fuͤhrte Kalaſiris den Sohn des Druiden zu der ver⸗ 
meinten Salamandrin, und ſagte, indem er ihren Schleier 
wegzog: verzeihet einander — euer Gluͤck; denn es wuͤrde 
nicht ſo vollkommen ſeyn, wenn es euch weniger gekoſtet haͤtte. 

Die Augenblicke, die nun folgten, ſind von denen, die 
ſich weder malen noch beſchreiben laſſen. Osmandyas, in die 
Arme feiner geliebten Bildſaͤule ſinkend, fühlte mit ſprach— 
loſer Wonne ihr Herz zum erſtenmale dem ſeinen entgegen— 
ſchlagen; Klodion, zu den Fuͤßen der liebenswuͤrdigen Ther⸗ 
mutis, hatte alles das Feuer der Liebe, das ihn aus den 
Augen der zauberiſchen Paſidora uͤberſtroͤmte, vonnoͤthen, um 
von der Wonne, in beiden ſeine geliebte und wieder verſoͤhnte 
Salamandrin zu finden, nicht entſeelt zu werden. Nie hatte 
die Liebe vier Sterbliche ſo gluͤcklich gemacht; und nie hatten 
zwei Vaͤter das Vergnuͤgen, in der Wonnetrunkenheit ihrer 
Kinder ihre eigenen Entwuͤrfe vollzogen zu ſehen, in ſolchem 
Grade genoſſen. 
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Der Thurm mit den drei Zinnen war zu enge fuͤr ſo 
viele Gluͤckliche. Sie eilten in die Gaͤrten herab, die hinter 
den Ruinen in einem ſanften Abhang ſich bis in die Ebne 
herabzogen, und Klodion erkannte nun auf einmal in dem 
naͤchtlichen Elyſium der Salamandrin die Zaubergaͤrten, in 
welche ihn die Fee Paſidora bei Tage gefuͤhrt hatte. Auch 
zeigte ihm die ſchoͤne Thermutis, daß es nur auf die Sala— 
mandrin angekommen wäre, ihn durch einen kleinen Schlan— 
genweg bis zu Paſidorens Palaſt zu fuͤhren, der ihm bei ihren 
nächtlichen Spaziergaͤngen von einigen Gebuͤſchen und einem 
kleinen Pappelwaͤldchen verſteckt worden war. 

Unvermerkt befanden ſich die beiden ehrwuͤrdigen Alten 
mit ihren gluͤcklichen Kindern in dem kleinen Tempel, den die 
Verwandlung der Fee Paſidora in die eiferfüchtige Salamandrin 
dem ſchoͤnen Klodion unvergeßlich gemacht hatte. Sie ließen 
ſich auf die rings herumlaufenden Polſterſitze nieder, und der 
Oberdruide Taranes, da er in den Augen der beiden Juͤnglinge 
das Verlangen las, das, was in ihrem ſchoͤnen Abenteuer noch 
raͤthſelhaft war, ſich erklären zu koͤnnen, befriedigte ihre Neu⸗ 
gier folgendermaßen: 

„Die Freundſchaft, welche mich mit dem ehrwuͤrdigen Ka— 
laſiris verbindet, war von ihrem erſten Anfang an ſo beſchaffen, 
daß es uns vielleicht unmoͤglich geweſen waͤre, in der ganzen 
Welt den dritten Mann dazu zu finden. Aber ſobald wir 
uns beide, jeder mit einem Sohne und einer Tochter geſegnet 
ſahen, deren erſte Jugend die ſchoͤnſten Hoffnungen von dem 
was ſie einſt ſeyn wuͤrden faſſen ließ, beſchloſſen wir, wo moͤg⸗ 
lich nur eine einzige gluͤckliche Familie aus ihnen zu machen. 
Wir fragten bei eurer Geburt nicht die Sterne um Rath: aber wir 
kamen uͤberein, daß euer Gluͤck eben ſo ſehr das Werk euers 
eigenen Herzens und unſrer Vorſicht, als das Werk des Schick⸗ 


282 


ſals ſeyn ſollte, und machten uns ein Geſchaͤft daraus, auf 
alle Winke und Spuren Acht zu geben, die uns den Weg zeigen 
wuͤrden, wo das, was der Himmel uͤber euch beſchloſſen haͤtte, 
mit euern Wuͤnſchen und den unſrigen in Einem Punkte zu— 
ſammentraͤfe. 

„Bei dem Beſuche, den ich vor mehr als drei Jahren 
meinem Freunde Kalaſiris gab, erneuerte ſich das Verlangen, 
unſer lange verabredetes Familienbuͤndniß zu Stande zu 
bringen, mit verdoppelter Waͤrme. Aber der Sohn des Kala— 
ſiris war abweſend; und meinem Sohne Klodion, der von 
ſeiner erſten Jugend an ein ſo ſeltſames aber hartnaͤckiges 
Vorurtheil gegen die Erdentoͤchter gefaßt hatte, wuͤrde es 
gefaͤhrlich geweſen ſeyn, die liebenswuͤrdige Thermutis, die 
ihm, wenn er ſie fuͤr ein Weſen von hoͤherer Ordnung hielte, 
vielleicht unendliche Liebe eingefloͤßt haben wuͤrde, als die 
Tochter des Kalaſiris ſehen zu laſſen. Osmandpas ſollte in 
dem Laufe ſeiner Reiſen und Studien nicht unterbrochen, 
Klodion in ſeiner grillenhaften aber Nachſicht verdienenden 
Laune nicht voreilig geſtoͤrt, und der fanft aufkeimenden Nei⸗ 
gung unſrer Töchter ſollte Zeit gelaſſen werden, ſich zu ent— 
wickeln und zur Reife zu kommen. Denn Thermutis hatte 
meinen Sohn mehr als Einmal geſehen, ohne von ihm geſehen 
werden zu koͤnnen; und Klotilde hatte nichts als die Ver: 
ſicherung einer großen Aehnlichkeit zwiſchen Osmandyas und 
feiner Schweſter vonnoͤthen, um ganz zu feinen Vortheil ein⸗ 
genommen zu fern. 

„Wie gewiß wir uns aber auch zum voraus hielten, daß 
alles am Ende nach unſern Wuͤnſchen ausgehen wuͤrde, ſo 
fanden wir doch fuͤr noͤthig, eine wechſelſeitige Zuneigung, 
die das Gluͤck oder Ungluͤck des ganzen Lebens unſrer Kinder 
entſcheiden ſollte, auf die ſtaͤrkſten Proben zu ſetzen: und fo 
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veranftalteten wir das doppelte Abenteuer, deſſen Ausgang 
unſere Entwuͤrfe ſo ſchoͤn gerechtfertigt hat. Osmandyas 
lernte Klotilden nicht anders als in Geſtalt einer Bildſaͤule 
kennen, und Klodion glaubte in Thermutis eine Salamandrin 
zu lieben. Die zwei Jahre, mein Sohn, die du noch mit 
deinen Reiſen zubrachteſt, nachdem ich mit Thermutis und 
Klotilden ſchon wieder in Armorika angelangt war, gaben 
uns hinlaͤngliche Zeit, die zu unſerm Vorhaben benoͤthigten 
Anſtalten zu treffen. Der wildeſte Theil des an meine Woh⸗ 
nung angraͤnzenden Waldes wurde in die Gaͤrten der ver— 
meinten Salamandrin umgeſchaffen; und der neu erbaute 
Pavillon, welcher den beiden Schweſtern während deiner Zu— 
ruͤckkunft zur gemeinſchaftlichen Wohnung diente, wurde an 
einen ſolchen Ort geſtellt und auf eine ſo geſchickte Weiſe 
verborgen, daß Thermutis ihre zweifache Rolle ſehr bequem 
ſpielen konnte, und der Gedanke, daß es mit deinen Aben- 
teuern in einer dir, wie du glaubteſt, ſo wohl bekannten 
Gegend nicht natuͤrlich zugehe, um ſo nothwendiger in dir 
entſtehen mußte, weil alle unſere Hausgenoſſen in Pflicht ge⸗ 
nommen waren, dir aus dem was in deiner Abweſenheit 
vorgegangen, und aus allem was dir das Wundervolle der 
Sache haͤtte entraͤthſeln koͤnnen, ein Geheimniß zu machen.“ 

Und daß es, fuhr Thermutis laͤchelnd fort, mit den Wun⸗ 
derdingen im Palaſt der Fee Paſidora ſehr natuͤrlich zugegangen, 
wird dir der Augenſchein zeigen, wenn du dieſen Zauberpalaſt, 
mit allen ſeinen Jungfrauen, Mohren und Drachen, und 
allem uͤbrigen Zubehoͤr, als ein Geſchenk von mir annehmen 
en das der Hand und dem Herzen der Eigenthuͤmerin 
olget. — 

Und das ich mit Vergnuͤgen beſtaͤtige, fiel der ehrwuͤrdige 
Kalaſiris ein. Was dich anbetrifft, mein Sohn Osmandyas, 
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fuhr er fort, indem er ſich an Klotildens Liebhaber wendete, 
ſo wird auch dir alles begreiflich werden, wenn ich dir — 

Das Geheimniß der beiden Bildſaͤulen hab' ich ihm bereits 
aufgeſchloſſen, ſagte Klodion: aber eh' ich noch damit fertig 
war, ſah ich ihn eingeſchlummert, vermuthlich durch eine 
geheime Kraft des Weins in der kleinen Flaſche — | 

Die wir ſelbſt heimlich in den Schrank hineinprakticirten, 
ſagten die beiden Schoͤnen, als uns die Ungeduld, zu erfahren, 
ob Osmandyas, den wir mit Schmerzen erwarteten, gluͤcklich 
angelangt ſey, auf den Einfall brachte, in reiſende Manns⸗ 
perſonen verkleidet nach dem Thurme zu reiten, wo wir, ohne 
daß ihr uns gewahr wurdet, einem Theil eures Geſpraͤches 
zuhoͤrten. 

Die Taͤuſchung des Wunderbaren hat etwas ſo Anziehen— 
des und Zauberiſches fuͤr die meiſten Menſchen, daß man oft 
ſchlechten Dank bei ihnen verdient, wenn man ſie hinter die 
Couliſſen fuͤhrt, und die vermeinten Wunder einer kuͤnſtlichen 
Taͤuſchung vor ihren Augen in ihre wahre Geſtalt herabwuͤr— 
diget. Aber hier war das Wahre ſelbſt fo ſchoͤn und außer: 
ordentlich, daß es aller Vortheile, die es von der Illuſion 
gezogen hatte, leicht entbehrte. Der Sohn des Kalaſiris fand 
unendlichemal mehr in der liebenswuͤrdigen Tochter des 
Druiden, als ihm ſeine ſo ſchwaͤrmeriſch geliebte Bildſaͤule 
verſprochen hatte; und Klodion, dem ſeine aufs hoͤchſte ge— 
ſpannte Einbildungskraft nichts Vollkommneres als die goͤtt— 
liche Thermutis vorzuſtellen vermochte, hielt ſich nun ver 
ſichert, daß eine Erdentochter ihrer Art das Urbild zu den 
Sylphiden und Salamandrinnen geweſen ſeyn muͤſſe, womit 
eine phantaſtiſche Geiſterlehre die reinern Elemente bevoͤl⸗ 
kert hat. 


Götter geſpräche. 
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Vorbericht. 


Dieſe Goͤttergeſpraͤche wurden in den Jahren 1789 — 93 
nach und nach aufgeſetzt. 

Die acht erſten ſind bloße Verſuche in Lucians Manier, 
Spiele des Geiſtes, worin der Verfaſſer, nach der langen 
Arbeit einer Ueberſetzung der ſaͤmmtlichen Werke dieſes in 
ſeiner Art einzigen alten Schriftſtellers, eine angenehme Er— 
holung fand. Sie ſind, ſo wie die Goͤttergeſpraͤche ſeines 

Vorbildes, von ungleichem Gehalt; indeſſen war der Ver— 
faſſer, als er ſie zu Papier brachte, noch ſo voll von Lucian, 
mit welchem und fuͤr welchen er drei Jahre lang beinahe 
ganz allein gelebt hatte, daß es nicht zu verwundern waͤre, 
wenn etwas von Lucians Geiſt und Laune in dieſe Aufſaͤtze 
uͤbergegangen ſeyn ſollte. Leſer, denen man erſt ſagen muͤßte, 
daß einige derſelben einen ſehr ernſthaften Zweck haben, 
wuͤnſcht ſich der Verfaſſer nicht. 

Die fuͤnf letzten ſind theils durch die franzoͤſiſche Revo— 
lution uͤberhaupt, theils durch beſondere Epochen derſelben 
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\ 


288 


in den Jahren 1790, 1792 und 1793 veranlaßt worden, und 
athmen einen Geiſt von Maͤßigung und Billigkeit, der ihnen 
bei keiner Partei zur Empfehlung dient, aber deſto gewiſſer 
auf den Beifall ſpaͤterer Zeiten rechnet. 


Inhalt der Söttergeſpräche. 


1 
Jupiter und Hercules. 
Ueber Weltregierung und Götterfühne, 
II. 
Diva Julia — ehemals Livia Auguſta — Diva Fauſtina — 
die Juͤngere — D. Auguſtus, und D. Marcus Aurelius. 
Dem Hauptinhalt nach eine Apologie für die jüngere Fauftine, 
III. i 
Jupiter Olympius, — d. i. die Bildſaͤule desſelben zu 
Olympia — Lycinus, ein Bildhauer, und Athenagoras. 
Vertheidigung würdiger Götterbilder gegen die Ikonoklaſten. 
IV. a 
Juno, Livia — D. Julia. — 

Die letztere endeckt der erſtern im Vertrauen die Künſte, wo⸗ 
durch ſie ſich eine unbegränzte Macht über ihren Gemahl zu ver⸗ 
ſchaffen gewußt, und läßt uns bei dieſer Gelegenheit Blicke in ihr 
Inneres thun, die den Vorwürfen, welche ihr von Fauſtinen im 
zweiten Geſpräch gemacht werden, zur Beſtaͤtigung dienen. 

V. 
Proſerpina, Luna, Diana. 

Sie bemühen ſich vergebens, den Punkt der Mythologie, der 
jede von ihnen zur Hekate macht, ins Reine zu bringen, bis die 
Erſcheinung der wirklichen Hekate ihren Zweifeln ein Ende macht. 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXVII. 19 
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VI. 
Jupiter, Juno, Apollo, Minerva, Venus, Bacchus, Veſta, 
Ceres, Victoria, Quirinus, Serapis, Momus und Mercur. 
Mercur bringt den bankettirenden Göttern die Nachricht von 
ihrer förmlichen Abſetzung im Römiſchen Senat, — unter der 
Regierung des Kaiſers Theodoſius des Großen — Jupiter erklärt 
ſich über dieſe Begebenheit mit vieler Mäßigung, und läßt die 
Götter einige tröſtliche Blicke in die Zukunft thun. 
VII. | 
Flora, Antinous. 
Ein kleines Jutermezzo. 
VIII. l 
Jupiter, Numa, hernach ein Unbekannter, 
der dieß den meiſten auch noch in unſern Tagen iſt, und hier 


über ſeinen wahren Charakter und Zweck wichtige Aufſchlüſſe zu 


geben ſcheint. 
IX. 


Jupiter und Juno. 
Zwei ſehr verſchiedene Arten eben dieſelben Gegenſtände zu 


ſehen und zu beurtheilen, nebſt einer Weiſſagung, welche bereits 


in Erfüllung zu gehen angefangen hat. 


JI. 


Hercules, Jupiter. 


Hercules, ft es erlaubt, Herr Vater, weil wir hier 
unter vier Augen ſind, eine etwas freie Frage zu thun? 

Jupiter. Frage was du willſt, mein Sohn. 

Hereules. Ich hätte ſchon lange gern gewußt, ob es 
denn auch wirklich wahr iſt, daß du, wie die guten Menſch⸗ 
lein da unten ſich ſchmeicheln, ſo gar großen Antheil an 
ihrem Befinden nimmſt, dich in alle ihre Haͤndel mengeſt, 
uͤber alle ihre Wuͤnſche und Bitten ein Regiſter haͤltſt, und 
kurz, die Welt bloß um ihrentwillen regiereſt? 

Jupiter. Da fragſt du mich viel auf einmal, mein 
Sohn! und ich wuͤrde nicht einem jeden fo offenherzig ant⸗ 
worten wie dir. Allein vor dir, der mir immer unter mei— 
nen Soͤhnen der liebſte war, vor dir hab' ich kein Geheim— 
niß. Alſo, was die Weltregierung anbelangt, — (indem er den 
Kopf gegen das Ohr des Hercules neigt, leiſe) — die — iſt meine 
Sache nie geweſen. 

Hereules (macht ein Paar große Augen an ihn.) Das wäre! 
Und wer regiert ſie denn, wenn du ſie nicht regierſt? 

Jupiter. Hoͤre, lieber Hercules, mehr als ich ſelbſt 
weiß, mußt du mich nicht fragen! Ich habe mich nie viel 
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mit Metaphyſik abgegeben; auch wäre wenig Gewinn für mich 
dabei. Jeder hat nun einmal ſeinen Wirkungskreis; ich habe 
den meinigen; und es iſt ſchon etwas lange her, daß ich 
mich gewoͤhnt habe, was uͤber mir iſt als etwas, das nicht 
in mein Fach gehoͤrt, zu betrachten. Die Welt, mein guter 
Schlangenwuͤrger, iſt um ein namhaftes Theil groͤßer als du 
dir einzubilden ſcheineſt. Mir iſt noch nie eingefallen, ſie 
ausmeſſen zu wollen: aber das kannſt du mir ſicher nachſagen, 
daß der Diſtrict, der mir und meiner Familie zu beſorgen 
zugefallen iſt, im Ganzen noch lange nicht fo viel Raum ein- 
nimmt, als das kleine Koͤnigreich Theſpia, wo du an dem 
Loͤwen von Cithaͤron und an den funfzig Toͤchtern des The⸗ 
ſpius deine erſte Heldenprobe abgelegt haſt. 

Hercules. Was die letztern betrifft, Herr Vater, da- 
mit ging es ſo natuͤrlich zu, daß es ſich nicht der Muͤhe ver- 
lohnte, mir ein Compliment daruͤber zu machen, wenn die 
naͤrriſchen Kerle, die Poeten, eine Sache laſſen koͤnnten wie 
ſie iſt. — Doch, ich bitte um Verzeihung, daß ich dir in 
die Rede gefallen bin. 

Zupiter. Ich habe mir die Sache nie anders als juſt 
ſo natuͤrlich gedacht, wie du es zu verſtehen gibſt. Es bleibt 
immer eine That, deren ſich ein Sohn Jupiters nicht zu 
ſchaͤmen hat, und die dir keiner ſo bald nachthun wird. Alſo, 
um wieder auf das Vorige zu kommen, das Dörfchen Theſpia, 
wo der Großvater deiner funfzig Söhne König war, machte 
damals eine ſehr kleine Figur auf dem Erdboden; und doch 
war dieſes naͤmliche Koͤnigreich Theſpia vielleicht ein zehn⸗ 
tauſendmal tauſendmal größerer Theil vom Erdboden, als 
der Planetenkreis, den ich regiere, von dem Ganzen iſt, 
welches wir in unſerer Goͤtterſprache — an die du dich nun 
gewoͤhnen mußt — die Welt nennen. Hoͤher, lieber Alcid, 
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wollen wir uns dießmal in das Geheimniß des Univerſums 
nicht verſteigen. 

Hereules. Dein Antheil iſt noch immer anſehnlich genug, 
Jupiter — 

Jupiter. Um in unſern eignen Augen etwas zu ſeyn, 
muͤſſen wir uns immer mit kleinern meſſen. 

Hereules. Es iſt alſo, trotz dem naſeweiſen Schäfer, 
der neulich zu Athen das Gegentheil behaupten wollte, doch 
wahr, daß du der hoͤchſte Beherrſcher der Menſchen biſt, und 
eine unmittelbare Aufſicht über ihre Angelegenheiten fuͤhrſt? 

Jupiter. Wahr und nicht wahr, wie du es nehmen 
willſt. 

Hereules. Wahr und nicht wahr? — Ich wuͤßte nicht 
wie ich das nehmen ſollte. Du treibſt deinen Scherz mit mir. 

Jupiter. Und was ſagte denn der naſeweiſe Kerl zu 
Athen? N 

Hereules. Als ich neulich im Vorbeigehen meinen 
Tempel im Cynoſarges einen Augenblick beſuchte, hoͤrte ich 
einen halbnackten breitgeſchulterten Burſchen, dem die Haare 
in dicken Zotteln um die Stirne hingen, mit einem hagern, 
ziegenbaͤrtigen alten Manne uͤber dieſe Sache ſehr hitzig dis— 
putiren. Da muͤßte Jupiter viel muͤßige Zeit haben, ſagte 
jener, wenn er ſich um alle die albernen und einander wider: 
ſprechenden Bitten bekuͤmmern ſollte, die alle Augenblicke 
aus allen Winkeln des Erdbodens zu ihm abgeſchickt werden. 

Jupiter. Der Menſch hatte ſo Unrecht nicht! 

Hereules. Iſt es, fuhr er fort, nicht unverſchaͤmt, daß 
ein jeder Pinſel ſich traͤumen laͤßt, der Koͤnig der Goͤtter 
und der Menſchen ſey nur darum da, ſein ewiger Geſchaͤfts— 
traͤger, Hausverwalter, Kuͤchen- und Kellermeiſter, Reiſemar⸗ 
ſchall und Oberſteuermann, kurz, ſein alles in allem zu ſeyn, 
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und immer auf der Lauer zu ftehen, um zu ſehen, wo und 
wann ein jeder, der zu traͤg oder zu ungeſchickt iſt ſich ſelbſt 
zu helfen, ſeiner Dienſte noͤthig habe? 

Jupiter. Der Mann ſprach ja lauter Gold, mein 
Sohn! Ich muß mir den Menſchen in meine Schreibtafel 
notiren. Hoͤrteſt du nicht wie er ſich nannte? 

Hereules. Sie hießen ihn Menipp, wenn ich recht ge- 
hoͤrt habe. 

Jupiter. Den kenn' ich! Einer der biſſigſten Cyniker, 
aber ein Burſche von ſo hellen Augen und einer ſo feinen 
Naſe, als jemals einer ſeinesgleichen gehabt hat. 

Hercules. Und wenn auch (fuhr er fort) Jupiter ſo 
uͤbermaͤßig gefaͤllig waͤre, und ſich zu allem brauchen laſſen 
wollte, ſo muthen ihm die Leute offenbar mehr zu, als er, 
mit dem beſten Willen, thun kann. 

Jupiter. Nur zu wahr! nur gar zu wahr! 

Hereules. Wie, Vater Jupiter? du kannſt nicht alles 
was du willſt? 

Jupiter Was ich will? Das kann ich freilich, mein 
guter Hercules! und weißt du warum? 

Hereules. Warum ſonſt als weil du Jupiter biſt? 

Jupiter. Schlecht gerathen, mein Sohn! Ich kann 
was ich will, weil ich nichts will als was ich kann. 

Hercules. Du kannſt alſo, wie ich hoͤre, nicht alles? 

Jupiter (aͤchelnd). Es liegt bloß an einem Paar Kleinig⸗ 
keiten, uͤber die ich noch nicht habe Meiſter werden koͤnnen. 

Hereules. Und die ſind? — 

Jupiter. Fürs erſte, daß ich mit aller meiner Allge— 
walt nicht zuwege bringen kann, daß zweimal zwei mehr oder 
weniger als vier waͤren; und dann, daß ich, ſobald die ganze 
Urſache von einem Dinge da iſt, nicht verhindern kann, daß 
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im naͤmlichen Augenblicke nicht auch die Wirkung erfolge. 
Du kannſt dir nicht einbilden, mein Sohn, in was fuͤr enge 
Graͤnzen meine Allmacht bloß durch dieſe zwei fatalen Schlag⸗ 
baͤume eingeſchraͤnkt wird. 

Hercules. Wie? wenn jemand deinem großen Stellver— 
treter zu Olympia mit einem Skythiſchen Waidmeſſer die 
NLaſe abhauen wollte, koͤnnteſt du ihm den Arm nicht zuruͤck⸗ 
halten? 

Jupiter. Wenn ich gleich neben ihm ſtaͤnde und es zu 
rechter Zeit gewahr wuͤrde, allerdings. Aber bis ich von hier 
aus zu Olympia angelangt waͤre, koͤnnte das ganze herrliche 
Werk des Phidias in tauſend Stuͤcke zerſchlagen ſeyn. 

Hereules. Und wofuͤr ſchmieden dir denn die Cyklopen 
Jahr aus Jahr ein ſo viele Donnerkeile? 

Jupiter. Du begreifſt doch, daß ich nicht immer mit 
zehntauſend Donnerkeilen in der Fauſt da ſtehen werde, um 
ſie uͤberall hinzuſchlendern, wo ſie noͤthig waͤren. Und wenn 
ich es auch thun wollte, ſo koͤnnte ich doch nicht machen, daß 
etwas, das einmal geſchehen iſt, nicht geſchehen waͤre. 

Hercules. Aber du kannſt doch machen, daß es nicht 
geſchieht. 

Jupiter. Ja, inſofern die Urſache, wodurch es ge— 
ſchieht, nicht vorhanden iſt. 

Hercules. Eben die Urſache, meine ich, iſt es, mit 
der du es zu thun haſt. Du mußt ſie verhindern Urſache zu 
werden. 

Jupiter. Aber wenn ſie es nun einmal iſt? 

Hercules. Mit allem Reſpect geſprochen, Jupiter, du 
machſt mich ungeduldig. Als der Centaur Neſſus vor mei⸗ 
nen Augen mit der ſchoͤnen Dejanirg davon laufen wollte, 
wußte ich ihn ſehr gut zu verhindern die Urſache ihrer Ent- 
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führung zu werden. Ich ſchickte ihm einen meiner Pfeile 
nach, und traf ihn ſo richtig, daß er die ſchoͤne Beute fahren 
laſſen mußte. 

Jupiter. Das kam bloß daher, weil der Centaur Neſſus 
zwar die Urſache war, die mit der ſchoͤnen Dejanira davon 
lief, aber nicht die Urſache, die ihre Entfuͤhrung zu Stande 
brachte. Sage mir einmal, als du unter den Maͤgden der 
Koͤnigin Omphale in Lydien in Weiberkleidern am Spinnrocken 
ſaßeſt, und ihren Pantoffel an deinen Ohren fuͤhlteſt wenn 
du den Faden zu duͤnn oder zu dick zogſt, glaubteſt du etwa 
eine Rolle zu ſpielen, die dem Sohne Jupiters und Alkmenens 
große Ehre machte? 

Hereules. Nein, bei Hebens Nektarſchale! das glaubt' 
ich nicht. 

Jupiter. Und du konnteſt dich zu ſolchen Unwuͤrdigkei⸗ 
ten erniedrigen? 

Hercules. Ich that was ich nicht laſſen konnte. 

Jupiter. So? und warum das? 

Hercules. Weil mich die Liebe uͤberwaͤltiget hatte. 

Jupiter. Und wie kam die Liebe 1 5 einen Mann 
von deiner Staͤrke zu uͤberwaͤltigen? 

Hercules. Um Verzeihung, Jupiter! wenn du das 
fragen kannſt, ſo mußt du die ſchoͤne Omphale nie geſehen 
haben. Es waͤre wahrlich dir ſelbſt, mit allem Reſpect zu 
ſagen, nicht beſſer ergangen als mir. 

Jupiter. Laſſen wir das! — Du geſtehſt alſo, daß die 
Augen der ſchoͤnen Omphale Wirkungen thaten, denen man 
nicht entgehen konnte. Und doch haͤtteſt du es koͤnnen, mein 
Sohn, wenn du gewollt haͤtteſt. 

Hereules. Wie haͤtte ich das machen ſollen? 

Jupiter. Das unfehlbarſte Mittel, wodurch du es 
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ihren Augen unmöglich machen konnteſt eine fo tyranniſche 
Gewalt an dir auszuüben, war, die deinigen — zuzuthun. 

Hereules. So haͤtte ich die Augen zuthun muͤſſen ehe 
ich ſie ſah; denn ſobald ich ſie einmal geſehen hatte, war 
mir's ſchon unmoͤglich ſie nicht immer ſehen zu wollen. 

Jupiter. Du erfuhrſt alſo bei dieſer Gelegenheit, daß 
es Urſachen gibt, deren Wirkung ſich nicht immer verhindern 
läßt. j 

Hercules, Freilich, eine Leidenſchaft wie die Liebe — 

Jupiter. Die Leidenſchaften der Menſchen ſind es eben, 
mein Sohn, was mir meinen Plan, wenn ich einen mit ihnen 
haͤtte, alle Augenblicke verruͤcken wuͤrde. Ich überlaſſe ſie 
alſo gewoͤhnlich ihrer eigenen Thorheit. Sie haben juſt Ver— 
nunft genug, es immer hinterdrein zu merken, wenn ſie 
was recht Albernes gethan haben, und ſo werden ſie endlich 
durch lauter Thorheiten klug; wiewohl meiſtens erſt, wenn 
es ihnen nichts mehr helfen kann. 

Hereules. Aber, mit Erlaubniß, das iſt eine ſonder⸗ 
bare Art zu regieren, wenn ich ſo frei reden darf. 

Jupiter. Das iſt ſie auch. Doch will ich damit nicht 
geſagt haben, daß ich durch die Kenntniß, die ich von der 
Natur der Menſchen und der Dinge, von welchen ſie abhan— 
gen, beſitze, nicht im Stande ſey einen gewiſſen Einfluß zu 
behaupten, und Urſachen und Wirkungen ſo zu leiten, wie 
ich es für das Ganze am zutraͤglichſten halte. Aber, daß ich 
mir Muͤhe geben ſollte, einem jeden ſeinen Willen zu thun, 
oder ihren Dank und Beifall verdienen zu wollen, das iſt 
mir noch nie in den Sinn gekommen. 

Hereules. Da haͤtteſt du auch ein Stuͤck Arbeit zu 
verrichten, wogegen alle meine zwoͤlf oder dreizehn weltbe- 
ruͤhmten Arbeiten nur Kinderſpiel wären, 
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Jupiter. Es hieße das Unmoͤgliche unternehmen, und 
das iſt, wie gefagt, meines Thuns nicht. Um dir das be— 
greiflich zu machen, mein Sohn, will ich nur dieß Einzige 
anfuͤhren, daß nichts in der Welt entgegengeſetzter ſeyn kann, 
als meine Art von den Sachen zu denken und die ihrige. 

Hercules. Wie meinſt du das eigentlich, Herr Vater? 

Jupiter. Ich will dir ein kleines Beiſpiel geben. Neu: 
lich machte ich weiß nicht welcher Epigrammendrechsler zu 
Rom ein paar unverſchaͤmte Verſe, um ſich daruͤber aufzu— 
halten, daß ein pfiffiger Kerl, der durch Caͤſars Gunſt aus 
einem Barbier ein Senator und ein reicher Mann geworden 
war, von ſeinen Erben ein marmornes Grabmal bekommen 
hatte. „Wie, ſagte der Witzling, der Barbier Licinus ſoll 
ein Grabmal von Marmor haben? und Pompejus hat nur 
einen ſchlechten Grabſtein, Cato gar keinen! Wer kann das 
ſehen und noch Götter glauben?“ — Der Menfch bildete 
ſich ein, ein gewaltiges Argument gegen uns aufgetrieben zu 
haben, und zehntauſend Strohkoͤpfe klatſchten ihm Bei; 
fall zu. 

Hereules. Das war dumm von ihnen! Pompejus 
konnte ſich, fuͤr das was er geweſen war, immer an einem 
Sandſtein begnuͤgen; und ein Mann wie Cato braucht gar 
kein Grabmal: aber der Barbier mußte eines von Marmor 
haben, um die Eitelkeit ſeiner Erben zu befriedigen, und der 
Rachwelt weiß zu machen, daß ihr Vetter ein großer Mann 
geweſen ſey — das greift ſich mit Haͤnden. 

Jupiter. Und geſetzt, es waͤre Unrecht geweſen, daß 
Licinus ein marmornes Grabmal hatte und Cato gar keines, 
was ging das die Götter an? Hätte ich etwa das marmorne 
Grabmal zu Boden donnern, oder auf Cato's Grab hinuͤber 
zaubern, oder dieſem ein noch praͤchtigeres von Vulcan bauen 
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laſſen ſollen? — Die Narren! Wenn: fie ja glaubten, daß 
etwas uͤber die Sache geſagt werden muͤſſe, warum griffen 
ſie nicht in ihren eigenen Buſen? Warum ſollen es die Goͤt— 
ter entgelten, wenn die ausgearteten Roͤmer alles Gefuͤhl fuͤr 
Freiheit und Tugend, und alle Scham vor ihrem eigenen 
Namen verloren haben? 

Hercules. Gegen ſolches Geſindel wären ein paar 
Donnerkeile nicht uͤbel angebracht. 

Jupiter. Wo denkſt du hin, Hercules? Was wuͤrde 
aus dem armen Menſchengeſchlechte werden, wenn ich alle 
ihre Dummheiten mit Donnerkeilen beſtrafen wollte? Denn 
ſolche Urtheile und ſolche Schluͤſſe hoͤre ich alle Tage. 

Hereules. Der Kerl mit dem Zottelhaar und dem 
Knotenſtocke hatte alſo doch ſo Unrecht nicht? 

Jupiter. Das brauchen wir ihm nun eben nicht ſo gleich 
ohne alle Einſchraͤnkung zuzugeben. Zwiſchen dir und mir 
iſt's ein andres, mein Sohn. 

Hereules. Bei dieſer Gelegenheit, Herr Vater, weil 
ich doch (was mir ſelten begegnet) im Fragen bin, dürft? 
ich nicht noch eine Frage thun? 

Jupiter. Ich hoͤre die Muſen ſchon zur Tafel blaſen; 
alſo mach es kurz! 

Hercules (indem er Jupitern ſcharf in die Augen ſieht). Es 
betrifft einen Punkt, woruͤber mir niemand beſſere Auskunft 
geben kann, als du. Iſt es wirklich an dem, daß ich die 
Ehre habe dein Sohn zu ſeyn, Jupiter? 

Jupiter. Woher kommt dir auf einmal dieſer demuͤ— 
thige Zweifel? Haſt du nicht Thaten genug gethan, um dich 
als einen Sohn Jupiters zu erweiſen? 

Hercules. Aufrichtig zu reden, wenn man alles davon 
abzieht, was die Poeten nach Handwerksgebrauch dazu gelogen 
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haben, fo möchte ich mit dem übrigen zu Stande gekommen 
ſeyn, wenn auch nur Amphitryon mein Vater geweſen waͤre. 

Jupiter. Das iſt mehr als Amphitryon ſelber glaubte. 
Deine Mutter Alkmene konnte es mit jeder Europa, Danae, 
Semele und Leda aufnehmen, und ich daͤchte du koͤnnteſt mit 
dem Vater zufrieden ſeyn, den ſie dir gegeben hat. Iſt dir's 
nicht genug, daß du von den Menſchen fuͤr meinen Sohn 
gehalten und von mir ſelbſt nicht verlaͤugnet wirſt? Was ver— 
langſt du mehr? 

Hereules. Ich ſpreche mit dem Herzen in der Hand. 
Am Ende kann einer doch weder mehr noch weniger ſeyn als 
er iſt, wofuͤr er auch von andern gehalten werden mag. 
Wenn ich alſo dem, was ich bin, die Ehre, die mir erwieſen 
wird, zu danken habe — 

Jupiter. Nun, nun, Herr Sohn! gar zu genau muͤſ— 
ſen ſolche Dinge nicht berechnet werden. Auf der Geburt 
und den Verdienſten der Goͤtterſoͤhne muß immer ein heiliger 
Schleier von etwas dichtem Gewebe liegen, und mit Gruͤbeln 
kommt dabei nicht viel heraus. Genug, mein lieber Hercules, 
daß du nun einmal im Beſitz der Goͤttertafel und der ſchoͤ⸗ 
nen Hebe biſt. Beide erwarten dich. Wir wollen gehen! 


II. 


Diva Julia, bekannter unter dem Namen Livia Auguſta, 
und Diva Fauſtina die Juͤngere, hernach D. Auguſtus 
und D. Mareus Aurelius. 


Livia. Woher, ſchoͤne Fauſtina, wenn man fragen darf? 

Fauſtina. Von Rom, Julia. Die Luſt kam mich an, 
einem hochzeitlichen Opfer beizuwohnen, das die Tochter eines 
Conſulars, dem Decret des Senats zufolge, auf meinem 
Altare darbrachte. 

Livia. Und das ſagſt du mir ohne roth zu werden, 
Fauſtina? 

Fauſtina (erröthend. Ich? woruͤber ſollte ich roth werden? 

Livig. Die Frage iſt fonderbar genug! Hat man dich 
etwa vorher aus dem Lethe trinken laſſen, ehe du in den 
Olymp aufgenommen wurdeſt, wo die Hochachtung der Roͤ— 
mer fuͤr deinen Vater und fuͤr deinen Gemahl dir einen 
Platz verſchaffte? — Warum wurdeſt du denn jetzt roth? 

Fauſtina. Das iſt meine Art fo, Julia; ich erröthe 
immer, wenn man will, daß ich erroͤthen ſoll. 

Livia. Das gute ſanftmuͤthige Weibchen! Wollteſt du 
mir wohl, weil du doch ſo gefaͤllig biſt, im Vertrauen ſagen, 
ob du jemals in deinem Leben jemand etwas abgeſchlagen haſt? 

Fauſtina. Wenigſtens erinnere ich mich nicht, daß es 
durch meine Schuld geſchehen waͤre. 
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Livia. Das iſt ſehr aufrichtig geſprochen! 

Fauſtina. Wie fo, Julia? 

Livia. Du biſt auch gar zu naiv für die Gemahlin 
eines ſo großen Philoſophen, wie dein guter Marcus war! 

Fauſtina. Ich begreife nicht, was ich fo Naives geſagt 
haben ſollte. 

Livia (lachend). Du haſt alſo wirklich in deinem Leben 
niemand etwas abgeſchlagen? 

Fauſtina. Meine Macht war ſehr eingeſchraͤnkt; und 
wiewohl mein Gemahl viel Liebe fuͤr mich hatte, ſo wagte ich 
es doch nur ſelten, ihn fuͤr jemand um eine Gnade zu bitten, 
weil ich wußte, wie unangenehm es ihm war, wenn er mir 
nicht gefällig feyn konnte. Marcus Aurelius, pflegte er zu 
ſagen, kann ſo viel Gutes thun als ſein Privatvermoͤgen er— 
laubt; aber der Kaiſer iſt der Gerechtigkeit ſo viel ſchuldig, 
daß ihm keine Gnaden zu erweiſen uͤbrig bleiben. Indeſſen 
war ich fuͤr mich ſelbſt reich genug, um ſelten in den Fall zu 
kommen, daß ich eine Bitte aus Mangel an Vermoͤgen ab— 
weiſen mußte. Und wenn es auch geſchah, ſo benahm ich 
mich wenigſtens fo dabei, daß die Leute beinahe eben fo ver: 
gnuͤgt von mir weggingen, als ob ſie ihres Wunſches ge— 
waͤhrt worden waͤren. 

Livia. Wir verſtehen uns nicht, holde Fauſtina: die 
Rede war gar nicht von dieſer Art von Gefaͤlligkeit. — 

Sau ſtin a. Und von was für einer andern koͤnnte zwi⸗ 
ſchen dir und mir die Rede ſeyn? Du warſt die erſte, die 
den Namen Auguſta trug, und mußt alſo doch wohl aus 
eigner Erfahrung wiſſen, daß eine Frau mit dieſem Namen 
ziemlich ſicher davor iſt, um andere Gefaͤlligkeiten angeſprochen 
zu werden. 

Livia. Eben deßwegen ſoll es, wie man ſagt, fo mild: 
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herzige Goͤttinnen geben, die mit zuvorkommender Güte den 


erſten Schritt ſelber thun, und auch den bloͤdeſten Sterb— 


lichen zu überzeugen wiſſen, daß man nichts wage, wenn 
man bei ihnen alles wagt. 


Fauſtina. So? — Ich für meine Perſon habe immer 


gern das Beſte von meinem Geſchlechte gedacht. 


Livia. Man hat oft ganz eigene Urſachen fo nachſichts⸗ 


| voll zu ſeyn. 


Fauſtina (empfindlich. Ich weiß nicht, was dich berech⸗ 


tigen koͤnnte, eine ſolche Sprache gegen mich zu fuͤhren. Doch 


wohl nicht der Stolz darauf, die Ehre der Apotheoſe, die dein 
eigner Sohn dir zu ertheilen Bedenken trug, endlich von einem 
Claudius erhalten zu haben? Ich war die Tochter, die Ge— 
mahlin und die Mutter eines Auguſtus, und begreife nichts 
von der Freiheit, die du dir gegen mich herausnimmſt. 

Livia. Wie, Fauſtina? Vorhin hoffteſt du, mir mit 
der Miene der naiven Unſchuld einer jungen Veſtalin aus⸗ 
zuweichen? und jetzt glaubſt du, mich durch dieſen vornehmen 
Ton ſtumm zu machen? Wie kannſt du, ohne vor Scham in 
die Erde zu ſinken, dich nur erinnern, geſchweige noch ſtolz 
darauf ſeyn, daß du die Mutter eines Commodus warſt? 

Fauſtina. Haft du auch etwa von dem ſchoͤnen Maͤhr⸗ 
chen gehoͤrt, das die Fiſchweiber zu Rom einander erzaͤhlten, 
um ſich das maͤchtige Wunder zu erklaͤren, warum mein Sohn 
ein ſo großer Liebhaber von Gladiatorſpielen war? 

Livia. Ich habe etwas gehoͤrt, Fauſtina, das mir noch 
mehr erklart; das mir erklärt, wie natürlich es zuging, daß 
dein Sohn — ſelbſt ein Gladiator war. Wenigſtens wirſt 


du nicht laͤugnen wollen, daß er auch nicht eine Ader von 
dem tugendhaften Manne hatte, der ſchwach genug war, ſich 


fuͤr ſeinen Vater zu halten? 
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Fauſtina. War Antoninus Commodus etwa der erſte 
Sohn eines vortrefflichen Vaters, der aus der Art ſchlug? 
Wenn du ſo billig ſeyn wollteſt zu bedenken, in welchem 
Grade die Roͤmer dieſer Zeiten verderbt waren; wie wenig 
der weiſe Marc-Aurel ſelbſt dieſe Hefen des Romulus zu rei⸗ 
nigen vermochte; von was fuͤr Menſchen der Erbe des Throns 
der Caͤſarn, trotz aller Sorge die ſein Vater fuͤr ſeine Erzie— 
hung trug, ſchon in ſeinen fruͤheſten Jahren umlagert war; 
— wenn du bedaͤchteſt, daß die edelſte Jugend von Rom, daß 
ſogar Maͤnner, die ſeiner Erziehung vorgeſetzt waren, zu 
einer Zeit da es Pflicht war ihm nichts als Wahrheit hoͤren, 
nichts als gute Beiſpiele ſehen zu laſſen, in die Wette eifer⸗ 
ten, ſeinen Verſtand durch die niedrigſten Schmeicheleien, 
ſeine Sinne durch die ſchaͤndlichſten Gefaͤlligkeiten zu verfuͤh⸗ 
ren, und jeden Keim von Gerechtigkeit und Menſchlichkeit 
in ſeinem Herzen zu erſticken, indem ſie ihm in den Kopf 
ſetzten, daß dem Herrn der Welt alles erlaubt ſey, daß er 
ſelbſt uͤber alle Geſetze und ſein bloßer Wille das Geſetz aller 
übrigen ſey: wenn du das alles, wie es doch billig waͤre, 
mit in Rechnung bringen wollteſt, wuͤrdeſt du vielleicht fin⸗ 
den, daß es in dem ordentlichen Laufe der Natur kaum moͤg⸗ 
lich war, daß etwas Beſſeres als ein Ungeheuer aus ihm wer⸗ 
den konnte. Aber auch ohne dieß ſehe ich nicht, warum die 
Mutter eines Tiberius, die Großmutter eines Claudius, 
und die Aeltermutter eines Caligula — mir das Ungluͤck, 
den Roͤmern, die nichts Beſſeres werth waren, einen Com⸗ 
modus gegeben zu haben, zum Vorwurf machen duͤrfe? 

Livia. Ich geſtehe, daß Caligula und Claudius der 
Juliſchen Familie nicht mehr Ehre gemacht haben, als Com⸗ 
modus den Antoninen. Alles was du zur Entſchuldigung des 
letztern geſagt haſt, kommt auch den erſtern zu Statten. Die 
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tugendhafteſte aller Mütter kann in unſerm ehemaligen Stande 
den Unſtern haben, einen Sohn in die Welt zu ſetzen, der fuͤr 
das Gluͤck der Menſchen nie haͤtte geboren werden ſollen. Aber, 
um ohne Vorwurf deßwegen zu ſeyn, muß diejenige, die ein 
ſolches Ungluͤck trifft, ſich nicht muthwillig in den Fall geſetzt 
haben, Gladiatoren oder Bootsknechte in eine edle Familie 
einzuſchwaͤrzen. 8 

auſtina. Und welche Frau, die nur das mindeſte 
Gefuͤhl für Ehre hat, koͤnnte faͤhig ſeyn ſich ſo wegzuwerfen? 

Livia. Wie? du kenneſt keine ſolche Frau? — Ich 
komme auf meine vorige Vermuthung zuruͤck; du mußt einen 
ſtarken Zug aus dem Lethe gethan haben, ehe du in den 
Olymp verſetzt wurdeſt! Wie waͤre es ſonſt moͤglich, daß du 
die Bootsknechte zu Baia vergeſſen haben koͤnnteſt? 

auſtina. Die Bootsknechte zu Bajaͤ? — Entweder 
ich traͤume, oder du ſprichſt im Fieber? 

Livia. Keines von beiden, Fauſtina! du hoͤreſt nichts 
als was du dir ſelbſt bewußt biſt, was ganz Bajaͤ von dir 
ſagt, und was die ganze Welt glaubt, und, trotz deiner 
Apotheoſe, glauben wird, ſo lange die Geſchichte den Namen 
Fanftina nennt. Au 

Hauſtin a. Du erſchreckſt mich, Livia! — Gute Götter! 
Die Welt ift, wie ich hoͤre, boshafter als ich mir einbildete. 
Nie haͤtte ich mir vorgeſtellt, daß die giftigſte Laͤſterzunge in 
etwas, das im Grunde die unſchuldigſte Sache von der Welt 
war, Stoff zu einer ſo wenig verdienten Verleumdung finden 
koͤnnte! — Hoͤre, Diva Julia! ich bin nun eine Goͤttin wie 
du, und ich verſchmaͤhe es, mich fuͤr beſſer geben zu wollen 
als ich war. Ich laͤugne nicht, daß ich in meinem Erdenleben 
ein ſchwindliges kurzſichtiges Geſchoͤpf geweſen bin. Leichtſinn 
und gutes Herz machten die Grundzuͤge meines Charakters 

Wieland, ſämmtl. Werke, XXVII. 
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aus; und das Gluck oder Ungluͤck, als einzige Tochter des 
Herrn der Roͤmiſchen Welt geboren zu ſeyn, war nicht ſehr 
geſchickt, mich vor den Fehlern zu verwahren, wozu dieſe 

Sinnesart die Anlage iſt. Ich war faͤhig in der Froͤhlichkeit 
meines Herzens unbeſonnene Dinge zu thun, weil ich ſie bei 
einer Perſon von meinem Rang fuͤr unbedeutend hielt, und 
mir nicht einfallen ließ, daß jemand Arges bei einer Sache 
denken koͤnne, bei der ich ſelbſt nichts Arges dachte. Ich zweifle 
ſehr, ob mir in meinem ganzen Leben jemals der Gedanke 
gufſtieß, die Welt koͤnnte irgend einer meiner Handlungen 
eine meinem Ruhm nachtheilige Deutung geben. Aber nun, 
da du mir auf einmal die Augen oͤffneſt, beſinne ich mich 
einer kleinen naͤrriſchen Begebenheit, die, indem ſie nach und 
nach durch tauſend ungewaſchne Maͤuler lief, endlich die Ge⸗ 
ſtalt der ſchaͤndlichen Luͤge bekommen konnte, welche, wie es 
ſcheint, auf Unkoſten meiner Ehre herum gefluͤſtert wurde, 
und endlich auch zu deinen Ohren gekommen iſt. Hoͤre mich 
an, wenn du geneigt biſt, das Wahre von der Sache zu 
hoͤren! 

Civia. Sehr gerne. Setzen wir uns dazu unter dieſe 
Roſenlaube! 

Fauſtina. Ich hielt mich oͤfters einige Wochen zu 
Baja auf einer Villa auf, die ich von meiner Mutter geerbt 
hatte. Eine Galerie der Villa ſtieß unmittelbar an den Quai 
des Lucriner Sees. Ich befand mich eines Abends mit ver: 
ſchiedenen Roͤmiſchen Damen, mit welchen ich ſehr vertraut 
umging, in dieſer Galerie. Eine lebhafte und von allem Hof⸗ 
zwang entbundene Froͤhlichkeit, die nicht ſelten uͤber die 
Gränzen des ſtrengern Wohlſtandes hinaus ſchweifte, war der 
herrſchende Geiſt dieſer laͤndlichen Partien, wodurch ich mich 
für die lange Weile entfehädigte, die mir (warum ſollt' ich es 
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läugnen?) die gutartige, aber etwas traurige Ernſthaftigkeit 


meines Philoſophen machte; der, mit aller Hochachtung, die 


er mir einfloͤßte, fuͤr eine junge Frau von meiner Sinnesart 


einen zu langen Bart und zu ſtrenge Grundſaͤtze hatte, um 


ihr nicht zuweilen, durch ſeine Zaͤrtlichkeit ſelbſt, ein wenig 


laͤſtig zu ſeyn. Denke dir alſo eine noch junge Kaiſerin, wie 


ich damals war, mitten in einem Cirkel der lebhafteſten und, 


wenn du willſt, leichtfertigſten Roͤmiſchen Frauen aus der 


erſten Claſſe, unter dem ſchoͤnſten Himmel der Welt, und in 


dieſer Zauberluft von Bajaͤ, dem Orte, der unter allen in 


der Welt (das einzige Daphne in Syrien vielleicht ausge⸗ 
nommen) am wenigſten zum Aufenthalt der Weisheit gemacht 


iſt, und wo ſogar Antonin (wenn er ſich etliche Tage von 


den Geſchaͤften losreißen konnte, mich mit einem Beſuche zu 
uͤberraſchen) feine ernſte Stirn entfaltete, und, von der all- 


gemeinen guten Laune angeſteckt, an den Spielen und Kinde— 


reien meines kleinen Hofes ſich zu ergoͤtzen pflegte — denke dir, 


mit Einem Worte, Fauſtinen in ihrer Bajaniſchen Villa, 
und ſtimme, wenn du kannſt, zum voraus den Ton deiner 


Seele von der Majeftät der Gemahlin des feierlichen Caͤſar 


Auguſtus ſo weit herab, um das, was ich dir zu bekennen 


habe, mit einiger Nachſicht anzuhoͤren! 


In einem engern Ausſchuß dieſer Geſellſchaft — von 
welcher alle Maͤnner ausgeſchloſſen waren — befand ich mich 
einmal, an einem ſchoͤnen Abend, in der beſagten Galerie; 


und indem wir uns an dem Anblick einer Menge von Ruder⸗ 


ſchiffen aller Arten, die den Hafen bedeckten, und an dem 


bunten Gewimmel von Leben und Geſchaͤftigkeit, das wir vor 


uns ſahen, ergoͤtzten, machte uns Popilia, eine meiner 


Freundinnen, mit einem lauten Ausruf, etliche junge Boots⸗ 


leute bemerken, deren ſchoͤne Geſtalt, unter einer nicht ge⸗ 
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ringen Anzahl wohlgebildeter Matroſen, womit dieſe Schiffe 
bemannt waren, ſtark genug hervorſtach, um unſre Augen 
auf ſich zu ziehen. Die Galerie, worin wir uns befanden, 
war mit auserleſenen Bildſaͤulen und Buͤſten von Griechiſchen 
Meiſtern ausgeziert, unter welchen vorzuͤglich ein junger Hercules, 
ein Mercur, und ein Bacchus der den Arm um Ariadne ſchlang, 
fuͤr Werke von der hoͤchſten Schoͤnheit anerkannt waren. Auf 
einmal fiel es Popilien (die auf den Namen einer großen 
Kunſtkennerin Anſpruch machte) ein, zu behaupten, daß keine 

dieſer drei Bildſaͤulen eine Vergleichung mit den jungen 
Matroſen, die ſie uns gezeigt hatte, aushalten koͤnnte. Es 
entſtand daruͤber ein lebhafter Streit zwiſchen ihr und ein 
paar andern, die ſich fuͤr die Bildſaͤulen erklaͤrten, und in 
kurzer Zeit theilte ſich die ganze Geſellſchaft in zwei Par⸗ 
teien. Dieſer ſcherzhafte Zank, der mit eben ſo viel Witz als 
Urbanität verlängert wurde, beluſtigte mich dermaßen, daß 
ich mich unvermerkt ſelbſt hinein ziehen ließ, und mit etwas 
mehr Wärme, als nöthig war, die Partei meiner Bildſaͤulen 
nahm. Nun erhitzte ſich der Streit immer mehr; und da 
ſich kein Theil fuͤr uͤberwunden bekennen wollte, ſo ſchien es, 
zu beiderſeitigem Verdruß, unmoͤglich, ein Mittel zur Bei⸗ 
legung unſers Handels ausfindig zu machen. Endlich rief 
Popilia: auf dieſem Wege werden wir nie auseinander 
kommen; aber ich ſetze drei meiner ſchoͤnſten Aegyptiſchen 
Zwerge gegen dieſen jungen Hercules, daß ich Recht behalten 
werde, wenn die Kaiſerin es auf einen Augenſchein ankommen 
laſſen will, wobei wir die Vergleichung gelaſſen und unge— 
hindert anſtellen koͤnnen. Dieſer naͤrriſche Einfall wurde ans 
fangs mit allgemeinem Gelaͤchter aufgenommen; aber je laͤnger 
uͤber ihn und ſeine Urheberin geſcherzt wurde, deſto beſſer 
leuchtete er uns ein; und zuletzt geſtand man, daß es das 
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einzige Mittel ſey, unfre Fehde zu entſcheiden. Alle drangen 
in mich, zu Popiliens Vorſchlage ja zu ſagen; keiner ein: 
zigen ſtieg der mindeſte Zweifel uͤber die Unfuͤglichkeit der 
Sache auf, und ich ſelbſt ließ mich uͤberreden, daß nichts 
unſchuldiger in der Welt ſeyn koͤnne, als einen Wettkampf 
zwiſchen Natur und Kunſt auf dieſe Art auszumachen. — In 
der That war es mein Gluͤck, daß dergleichen Einfaͤlle etwas 
Seltenes bei mir waren; denn ich glaube ſelbſt, daß ich, mit 
einem ungenuͤgſamern Temperamente als das meinige war, 
gar wohl eine zweite Meſſalina haͤtte werden koͤnnen; ſo 
wenig Zeit pflegte ich zwiſchen den erſten beſten Einfall, der 
mich anwandelte, und ſeine Ausfuͤhrung zu ſetzen. Warum, 
dachte ich, — und ſo dachten alle meine Roͤmerinnen, die, 
zum Theil, bei eben ſo viel Unbeſonnenheit viel waͤrmeres 
Blut hatten als ich — warum ſollte eine Frau, der die 
ganze Welt zu Gebote ſteht, ſich eine Befriedigung verſagen, 
die ihr einen bloßen Wink koſtet? Kurz, Julia, das unbe— 
dachtſame Ja wurde ausgeſprochen; Popilia ertheilte etlichen 
Eunuchen meinen Befehl, und in einer Stunde traten fuͤnf 
oder ſechs junge Maͤnner, ſo wie ſie aus dem Bade kamen 
(wo die Eunuchen ſie zu dieſem Wettkampfe vorbereitet hat— 
ten), mit einem Bewußtſeyn ihres Vorzugs uͤber unſre Sta— 
tuen herein, der dem Streit auf einmal ein Ende machte. 
Denn beim erſten Anblick liefen wir alle mit großem Geſchrei, 
und in einer Verwirrung und Eilfertigkeit, die das einzigſte 
Gemaͤlde in ſeiner Art abgegeben hätte, davon; und Popilia, 
die kurz zuvor die herzhafteſte von uns allen geweſen war, 
hatte jetzt keine groͤßere Furcht, als unter den Fliehenden die 
letzte zu ſeyn. Dieſes Abenteuer gab uns mehrere Tage lang 
Stoff zu ſcherzhaften Unterhaltungen; indeſſen blieb es auf 
meiner Seite ohne alle Folgen; die Wunde ausgenommen, die 
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es, wie ich ſehe, meinem Ruhme beigebracht hat, wiewohl 
ich mir damals nicht das Geringſte von einem ſolchen Er— 
folge traͤumen ließ. In der That war weder meine Ein⸗ 


bildungskraft noch mein Temperament ſo heiß, als manche 


Leute ſich vorſtellen mochten, die mich nicht kannten, und eben 
darum nur deſto dreiſter uͤber das, was vermoͤge meines 
Charakters moͤglich oder unmoͤglich war, urtheilten. Ich 
rechne mir eine Weisheit, die mir nichts koſtete, zu keinem 
Verdienſt an; hingegen iſt es auch nicht billig, daß ich, einer 


bloßen Unbeſonnenheit wegen, für Suͤnden buͤßen ſoll, die ich 


nicht begangen habe. Was aber Popilien und einige andere 


von meinen edeln Roͤmerinnen betrifft, dieſe konnten ſich 


freilich, wie ich in der Folge erfuhr, nicht ſo leicht von der 
Phantaſie befreien, die zu raſch abgebrochene Unterſuchung in 
der Stille, ohne ſo viele Zeugen, wieder vorzunehmen. Die 
Nebenbuhler meiner Bildſaͤulen wurden mehrere Nächte bin: 


durch heimlich in den Palaſt eingeführt, und vielleicht wohl 1 
gar abſichtlich in dem Wahn unterhalten, daß es die Kaiſerin 


ſelbſt ſey, die dem Seeweſen eine fo unverhoffte Ehre erweiſe. 

Dieß, ehrwuͤrdige Auguſta, iſt — zwei oder drei kleine 
Verirrungen der Augen oder des Herzens ausgenommen — 
das einzige zweideutige Abenteuer, worein mich die arglofe 
Froͤhlichkeit meiner Gemuͤthsart in meinem ganzen Leben ver: 
wickelt hat. Du kannſt mir glauben oder nicht glauben, wie 
es dir beliebt; aber ich begreife nun aus meiner eigenen Er⸗ 
fahrung, wie es zugehen konnte, daß die liebenswuͤrdige Julia, 


deine Stieftochter, auf eine ſo grauſame Art das Opfer der 
Verleumdung und einer zu ihrem Untergang verſchwornen 
Cabale werden konnte, ohne vielleicht ſtrafbarer geweſen zu 


ſeyn als ich. 
Livia. Mich wundert nicht, ſchoͤne Fauſtina, daß du 
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dich einer Perſon annimmſt, die dir ſo ähnlich war. Ich 
verlange nicht zu entſcheiden, ob du die Ehre verdienteſt, die 
Gattin eines Marc⸗Aurel zu ſeyn; aber gewiß war dieſe 
Julia, die du aus Sympathie ſo zaͤrtlich in deinen Schutz 
nimmſt, hoͤchſt unwuͤrdig, die Tochter Auguſts zu heißen! 
Fauſtina. Auch die ſanfteſte Taube iſt nicht ohne 
Galle, Livia! Du reizeſt die meinige zu ſehr, als daß ich 
dich länger ſchonen koͤnnte. Stolzes, bösartiges Weib! glaubſt 
du, der beſſere Theil der Welt laſſe ſich, eben ſo wie der 
große Haufe, durch die Larve der Weisheit taͤuſchen, hinter 
welche du das haſſenswuͤrdigſte aller Laſter — wenn es auch 
das einzige geweſen waͤre, das man dir vorzuwerfen hatte — 
zu verbergen wußteſt? Die ſchoͤne Julig wurde, mit allen 
ihren Fehlern, von dem Roͤmiſchen Volke mit Entzuͤckung 
geliebt; denn ihre Fehler ſchadeten niemand als ihr ſelbſt. 
An dir war ſogar die Tugend haſſenswuͤrdig; denn ſie war 
die Mitſchuldige und Hehlerin deiner Laſter. Ein zu warmes 
Herz und ein zu leichtes Blut war die einzige Quelle der 
Fehltritte der ungluͤcklichen Julia; oder vielmehr, ihr groͤßter 
Fehler war, daß ſie nicht ſchlimm genug von dir dachte, 
und dir leichtſinnigerweiſe die Dolche ſelbſt in die Haͤnde 
ſpielte, womit du ihre Ehre und das Gluͤck ihres Lebens er⸗ 
mordeteſt. Zu den Verbrechen, deren ſie von ihren Feinden 
— und wann hatte ſie jemals andere als dich und deinen 
Anhang? — beſchuldiget wurde, gehoͤrte nur Leichtſinn und 
allzu große Sicherheit auf ihre Vorzuͤge, und auf die Rechte, 
die ſie an die allgemeine Liebe der Roͤmer hatte; aber der 
Verbrechen, die du begehen mußteſt, um eine ſo liebens⸗ 
wuͤrdige Tochter aus dem Herzen ihres Vaters zu vertilgen, 
iſt nur eine ſchwarze Seele faͤhig! Schmeichle dir nicht, 
Livig, daß der Zauber, womit du die Augen eines leicht⸗ 
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glaͤubigen Gemahls zu verblenden wußteſt, feine Kraft bis 
auf die Nachwelt erſtrecke! Dein Inwendiges, das du mit 
einer fo ſeltenen Gewalt über dich ſelbſt vor deinen Zeitgenoſſen 
zu verbergen wußteſt, liegt bloß und aufgedeckt vor ihr; und, 
anſtatt eine wohlthaͤtige Schutzgoͤttin Roms — der das Reich, 
wie deine Schmeichler ſagten, alle Tugenden Auguſts und 
alle Gluͤckſeligkeiten ſeiner milden Regierung zu danken habe 
— in dir zu ehren, ſieht und verabſcheut fie in dir die un⸗ 
erbittliche Verfolgerin einer Ungluͤcklichen, deren Reize die 
deinigen verdunkelten, — die Moͤrderin ihrer Kinder, die 
zwiſchen den deinigen und dem Throne der Welt ſtanden, den 
du, wie viele Verbrechen er dir auch koſten moͤchte, keinem 
andern uͤberlaſſen wollteſt, und — warum ſollte man von 
einem Weibe, die ihrer Herrſchſucht jedes Gefuͤhl der Menſch⸗ 
lichkeit aufzuopfern fähig war, nicht das Aergſte glauben? — 
die Moͤrderin deines eigenen Gemahls, deſſen Tage du ab⸗ 
kuͤzteſt, um den Folgen feiner geheimen Zuſammenkunft mit 
dem jungen Agrippa zuvorzukommen, und deinem wuͤrdigen 
Sohn eine Erbfolge zuzuwenden, an welche der einzige noch 
lebende Enkel Auguſts ein ganz anderes Recht in den Augen 
der Roͤmer hatte, als der Sohn des Claudius Nero und der 
Livia Druſilla. 

Livia. Hat das ſanfte Taͤubchen ſich nun feiner Galle 
entlediget? oder iſt noch eine Laͤſterung zuruͤck, welcher du 
Luft machen mußt, um eine Perſon, deren bloßer Anblick ein 
ſtillſchweigender Vorwurf deiner Unwuͤrdigkeit iſt, wo moͤglich 
ſo tief herabzuſetzen, daß du dir ſchmeicheln koͤnnteſt, in Ver⸗ 
gleichung mit ihr unſchuldig zu ſeyn? 

Fauſtina. Vergib mir eine Hitze, die nie in meinem 
Charakter war, und wozu du ſelbſt mich gar zu ſehr gereizt 
haſt! Ich möchte dir nicht Unrecht thun, wie ſehr auch die 
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Anſcheinungen gegen dich find. Meine eigene Erfahrung 
ſollte mich billig behutſamer gemacht haben; und uͤberdieß 
war der Unterſchied zwiſchen deiner Sinnesart und der mei— 
nigen zu groß, als daß ich nicht Gefahr laufen ſollte dich 
falſch zu beurtheilen, wenn ich dich nach mir beurtheile. 
Livia. Schwaches, zu einer ewigen Kindheit verur— 
theiltes Seelchen, laß dich nichts gereuen was du jemals ge— 
than oder geſprochen haſt! denn du kannſt nichts ſprechen 
noch thun, was dir zugerechnet werden koͤnnte. Geſchoͤpfe 
deiner Art gleiten unbedeutend und ohne eine Spur hinter 
ſich zu laſſen, wie Schatten, durch das Leben hin, und ſind 
nicht einmal der Verachtung werth, womit die Menſchen den 
Mangel an Verdienſt und Tugend zu beſtrafen pflegen. Es 
wäre lächerlich von mir, wenn ich mich gegen deine Beſchul— 
digungen vertheidigen wollte. Wie ſollte deine kleine Kinder⸗ 
hand den Maßſtab faſſen koͤnnen, womit eine Seele wie die 
meinige gemeſſen werden muß? Die Natur hatte dich zu 
einer kleinen Leyerſpielerin oder Taͤnzerin zugeſchnitten; der 
Zufall legte dich in die Wiege einer Kaiſerin, und dann in 
das Ehebett eines Kaiſers, — der es zu einer Zeit war, wo 
der alltaͤglichſte Menſch den Stuhl des Auguſtus ausfüllen 
konnte, ohne weder ſeinen Geiſt, noch ſolche Gehuͤlfen, wie 
Auguſt zu Ausfuͤhrung ſeines großen Werkes bedurfte, noͤthig 
zu haben. Zu meiner Zeit erforderte es eine Klugheit die 
ihr Ziel nie aus den Augen verlor, eine Wachſamkeit die 
nie einſchlummerte, die Geſchicklichkeit alles vorauszuſehen, 
alles vorzubereiten, allem vorzubeugen, alles zu rechter Zeit 
und auf die rechte Art zu thun, mit jedem Winde zu ſegeln, 
jeden Zufall, wie unerwartet, wie hinderlich er unſern Ab: 
ſichten war, zu ihrem Vortheil anzuwenden, mit Einem Wort, 
eine Verbindung aller moͤglichen Lebens- und Regierungs⸗ 
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fünfte, wenn man die erſte Rolle auf dem Weltſchauplatze gut 
ſpielen wollte. Ein einziger Fehltritt waͤre genug geweſen, 
um die Arbeit vieler Jahre, vielleicht unwiederbringlich, ver⸗ 
loren zu haben. Und, indem ich ſo viele Kuͤnſte nannte, die 
der erſte Auguſt in ſich vereinigen mußte, hatte ich doch bei— 
nahe die ſchwerſte und unentbehrlichſte von allen vergeſſen, die 
große Kunſt alle dieſe Kuͤnſte zu verbergen, und, indem wir 
immer bloß unſern eigenen Zweck verfolgen, dem Anſehen nach 
bloß fuͤr andre zu arbeiten; nichts zu ſcheinen als was andre 
wollen daß wir ſeyn ſollen; die Miene zu haben als ob man 
einem jeden traue, ſich von einem jeden taͤuſchen laſſe, durch 
jedermanns Augen ſehe, mit jedermanns Ohren hoͤre, eines 
jeden Sache zu ſeiner eigenen mache. — Doch, zu wem ſage 
ich das alles? Wie ſollte Fauſtina dazu gekommen ſeyn, ſich 
einen Begriff davon machen zu koͤnnen, was Auguſtus den 
Roͤmern, und was Livia dem Auguſtus war? Oder von wem 
ſollte ſie gelerut haben, daß Seelen, die von der Natur ſelbſt 
dazu beſtimmt wurden ſich die uͤbrigen zu unterwerfen und 
einen alles umfaſſenden Wirkungskreis auszufuͤllen, aus ihrem 
Standpunkte natuͤrlicherweiſe alles anders ſehen muͤſſen, als 
diejenigen, die nur eine Spanne weit um ſich herum ſehen; 
daß in ihren Augen jedes Mittel gut iſt, das am ſicherſten 
zum Endzweck fuͤhrt; und daß ſie entweder das nicht waͤren 
was ſie ſind, oder immer bereit ſeyn muͤſſen, dem, was ihr 
letztes Ziel iſt, alles andere Intereſſe, alle andern Gefuͤhle, 
Verhaͤltniſſe und Ruͤckſichten aufzuopfern? 

Fauſtina. Wie gluͤcklich preiſe ich mich, daß die Natur 
mich nicht dazu beſtimmte, eine dieſer großen Seelen zu ſeyn, 
und eine ſo hohe Rolle zu ſpielen, als die von einer Medea, 
Klytemneſtra, Semiramis, Kleopatra oder Livia! Die mei⸗ 
nige war, immer froͤhlich zu ſeyn, und, ſo viel an mir lag, 5 
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alles froh zu machen was um mich war. Immerhin mag ich 
mit dieſer Art zu denken klein und unbedeutend in deinen 
Augen ſeyn, Julia! Mein hoͤchſter Ehrgeiz ging nie weiter, 
als das ehrenvolle Zeugniß zu verdienen, welches mein Ge⸗ 
mahl von ſeiner Zufriedenheit mit meiner Gemuͤthsart und 
unſerer langen Verbindung oͤffentlich abgelegt hat. Mein 
ſtolzeſter Wunſch iſt dadurch befriediget; und ſelbſt die Ehre, 
unter die Schutzgoͤtter Roms aufgenommen zu ſeyn, ſchmeichelt 
meinem Herzen weniger, als der Gedanke, ein ſolches Denk⸗ 
mal von Marcus Aurelius erhalten zu haben, und mir be⸗ 
wußt zu ſeyn daß ich es verdiente. 

(Auguſtus und Marcus Aurelius treten hinter dem Gebüſche hervor.) 

Auguſt. Wir ſind unbemerkte Zuhörer eurer Unter 
redung geweſen, ſchoͤne Goͤttinnen, und wir kommen, Friede 
zwiſchen euch zu ſtiften. 

Fauſtina. Hier iſt meine Hand! Wenn ich nicht ganz 
ohne Galle bin, ſo bin ich doch ohne Groll; ich erkenne alle 
Vorzuͤge der erhabenen Gemahlin eines Caͤſar Auguſtus, und 
es iſt nichts was ich nicht thun wollte, um einen freundlichern 
Blick als dieſen von ihr zu erhalten. 

Livia (halb lächelnd). Kleine Zaubrerin! Wer koͤnnte ſo 
unbillig ſeyn, dich dafuͤr zu beſtrafen, daß die Weisheit zu 
wenig und die Grazien zu viel für dich gethan haben? 

Mare- Aurel. Die Weisheit, Diva Julia, that ges 
rade genug fuͤr ſie, indem ſie ihr dieſe gefaͤllige und leicht zu 
lenkende Gemuͤthsart, dieſe Liebe zu ihrem Manne und zu 
ihren Kindern, und dieſes einfache, beſcheidene und genuͤg⸗ 
ſame Weſen gab, wofuͤr ich den Goͤttern ſo oft, als fuͤr 
einen nicht geringen Theil meiner Gluͤckſeligkeit, zu danken 
pflegte; und wofern die Grazien zu viel fuͤr ſie gethan haben 
ſollten, ſo muͤßte es nur deßwegen ſeyn, weil ſie, mit einem 
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kleinern Antheil an außerlichen Reizen, und mit einer weniger 
leichten und froͤhlichen Sinnesart, der Verleumdung, welcher 
in unſern Tagen ſo ſchwer zu entrinnen war, vielleicht we— 
niger ausgeſetzt geweſen waͤre. Aber, wer iſt ohne Maͤngel? 
und was koͤnnte uns, da wir einſt Menſchen waren, be— 
rechtigen, einander nichts zu gute zu halten? 

Auguſt. Wir hatten beide, Marcus Aurelius und ich, 
jeder an ſeinem Platze, große Urſache den Goͤttern zu danken; 
er, daß ſie ihm die ſanfte, gefaͤllige Fauſtina, ich, daß ſie 
mir dieſen weiblichen Ulyſſes (wie mein toller Urenkel ſie in 
einem feiner hellen Augenblicke nannte) zur Gefaͤhrtin des Le⸗ 
bens gaben. Jeder von uns empfing was fuͤr ihn das Beſte 
war, und jeder fuͤhlte und kannte den Werth deſſen was er 
beſaß. Warum wolltet ihr, da keine Eiferſucht zwiſchen euch 
ſtattfinden kann, einander nicht fo viel Gerechtigkeit wider— 
fahren laſſen, als das Roͤmiſche Volk, welches euch beide einer 
Stelle unter ſeinen Goͤttern wuͤrdig gefunden hat? 

Livia. Nichts weiter hiervon, Auguſt! — Deine Roͤmer 
find ein undankbares Volk. — Sie haben Fauſtinens An— 
denken durch die ehrenvolleſten Decrete verherrlichet. Was 
haben ſie fuͤr mich gethan? 

Mare- Aurel. Hätte Julia Auguſta durch ein Decret 
des Senats groͤßer werden koͤnnen, als ſie durch ſich ſelbſt iſt? 

Livia (indem ſie Fauſtinen umarmt). Was fuͤr einen guten 
Mann du hatteſt, Fauſtina! 


— — . — — 


III. 


Jupiter Olympius, Lyeinus, ein Bildhauer, und 
Athenagoras. 


Die Scene iſt im Tempel zu Olympia. 


Lyeinus (nachdem er den Gott lange mit ſtummer Entzückung 
betrachtet hat, ſich vor ihm binwerfend), Dank ſey den Göttern, 
daß ich nicht aus dem Leben gehen mußte, ohne dieſes goͤtt— 
lichſten Anblicks genoſſen und den Koͤnig der Goͤtter und der 
Menſchen gegenwaͤrtig angeſchaut und angebetet zu haben. 

Athenagoras. Wie? biſt du auch einer von dieſen 
ſtarrblinden Elenden, die in einem von Haͤnden gemachten 
Goͤtzenbilde den Feind Gottes und der Menſchen, das verwor= 
fene Oberhaupt der hoͤlliſchen Geiſter, anbeten? Deinen Jah— 
ren und Geſichtszuͤgen nach hielt ich dich fuͤr vernuͤnftiger! 

Cyeinus (vor ſich, indem er ihn ſtarr anſieht). Was fuͤr ein 
Menſch kann das ſeyn? Doch, ich erkenne den Vogel an ſei— 
nem Geſange. Ich muß ihm gar nichts antworten oder ge— 


318 


laſſen bleiben. — Wie iſt's möglich, Freund, daß dieſer zu- 
gleich ſo ſchauervolle und ſo herzerhebende Anblick, das 
Anſchauen des Hoͤchſten, was ſich jemals einem uͤber 
die Graͤnzen der Menſchheit emporſtrebenden Kuͤnſtlergenius 
dargeſtellt hat, wie iſt's moͤglich, daß es eine ſo unnatuͤrliche 
Wirkung auf deine Seele thut? 

Athenagoras. Schade um das ſchoͤne Elfenbein und 
das viele Gold, das die abgoͤttiſchen Eleaten auf eine fo ver— 
dammliche Weiſe verſchwendet haben, um das unwiſſende 
Volk in der Verblendung zu erhalten, und die Ehre der An⸗ 
betung, die allein dem wahren Gotte gebuͤhrt, einem aus 
Thon gekneteten, mit Elephantenzaͤhnen uͤberzogenen, und 
inwendig durch unzaͤhlige Sparren, Riegel und Latten zuſam— 
mengehaltenen Koloſſe zuzuwenden, der ſo hohl als der fin. 
diſche Wahnglaube feiner Anbeter iſt, und Ratten und Maͤu⸗ 
ſen zur Wohnung dient. Ein feiner Gott, daß ein vernuͤnf⸗ 
tiges Geſchoͤpf die Kniee vor ihm beugen ſoll! 

Lyeinus (fährt fort, während Athenagoras ſpricht, Jupitern 
mit unverwandten Augen zu betrachten, und gibt ihm keine Antwort), 

Athenagsras (nach einer Pauſe). Du antworteſt mir 
nicht, Goͤtzendiener? Das war auch die kluͤgſte Partei, die 
du nehmen konnteſt! Was wollteſt du gegen die ſonnen— 
helle Wahrheit aufbringen? 

Cyeinus. Wenn du ein bloßer Sophiſt waͤreſt, fo 
würde ich dir vielleicht antworten aber wer wird mit einem 
Blinden uͤber die Wirkung von Licht und Farben, oder mit 
einem Stocktauben uͤber den Zauber der Muſik hadern? 
Atrbenagoras. Du thuſt mir Unrecht, wenn du glaubſt, 
daß ich die Kunſt und die Vortrefflichkeit der Arbeit an die⸗ 
ſem großen Werke des beruͤhmten Phidias verkenne. Was ich 
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verabſcheue iſt bloß der Mißbrauch, der von der Kunſt gemacht 
wird, wenn man ſie dem verdammlichen Goͤtzenbilde huldi⸗ 
gen laͤßt. 

Lycinus. Du haft, mit Erlaubniß zu ſagen, eine wun⸗ 
derliche Vorſtellungsart. Wie kannſt du ein Werk, welches 
gerade das hoͤchſte iſt, was Genie und Kunſt jemals hervor⸗ 
gebracht haben, einen Mißbrauch der Kunſt nennen? Oder 
wie kann die Kunſt edler angewandt werden, als, durch ſicht⸗ 
bare Darſtellung eines Gottes, die Sterblichen mit einem 
Gefühle zu durchdringen, das demjenigen ähnlich iſt, womit 
ſie das Erſcheinen der Gottheit ſelbſt erſchuͤttern wuͤrde? 
Was waͤre Theophanie, wenn es dieſer Anblick nicht iſt? 
Athenagoras. Alles dieß wuͤrde ſeine Richtigkeit 
haben, wenn die Rede von dem einzigen wahren Gotte wäre. 
Lpeinus. Was nennſt du den einzigen wahren Gott? 
Athena goras. Welche Frage von einem vernuͤnftigen 
Menſchen! Wer koͤnnte es anders ſeyn, als der unſichtbare, 
ewige, unerforſchliche, allgegenwaͤrtige Schoͤpfer und Erhalter 
des Himmels und der Erde? — deſſen Daſeyn ſogar eure 
abgoͤttiſchen Vorfahren, mitten in dem dicken Nebel, der ihren 
Verſtand umhuͤllte, geahnet haben mußten, da ſie ihm zu 
Athen unter dem Namen des unbekannten Gottes einen 
Altar widmeten. 


Lpeinus. Und wie willſt du, daß Phidias dieſen unſicht⸗ 
baren, allgewaltigen, alles erfuͤllenden unbekannten Gott haͤtte 
abbilden ſollen? 

Athenagor as. Er kann gar nicht abgebildet werden! 
Das ewige Urweſen laͤßt ſich fo wenig in eine Idee als in 
eine ſichtbare Geſtalt einſchraͤnken. 

Lpeinus. Das verſteht ſich! Phidias hätte alſo, deiner 
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Meinung nach, feinen Jupiter Olympius gar nicht machen 
ſollen? 

Athenagoras. Wie kannſt du nur fo eine Frage thun? 
Es war eine hoͤchſt frevelhafte Unternehmung, ein Bild zu 
machen, deſſen Anblick einfältige Menſchen zu Empfindungen 
verfuͤhrt, die allein dem Gotte gebuͤhren, der nicht abgebildet 
werden kann, und in keinem von Menſchenhaͤnden gebauten 
Tempel wohnt. 

Cycinus. Mich duͤnkt, wenn du dieß aus deinem Grund⸗ 
ſatze folgerſt, ſo mußt du entweder die Religion aus der Welt 
verbannen, oder verlangen, daß die Menſchen Empfindungen 
haben ſollen, welchen kein Object in ihrer Vorſtellung ent⸗ 
ſpricht. Unſere aͤlteſten Geſetzgeber hielten es in ihrer Weis⸗ 
heit für gut, das dunkle Gefühl einer hoͤchſten Urſache aller 
Dinge, das ſogar in den roheſten Naturmenſchen ſchlummert, 
und immer von verſchmitzten Betruͤgern auf tauſenderlei Arten 
zu ihrem Nachtheil gemißbraucht worden iſt, zum gemeinen 
Beſten der buͤrgerlichen Geſellſchaft anzuwenden. Sie mußten 
alſo dieſem Gefuͤhl eine gewiſſe Bildung und Richtung geben; 
und wie konnten ſie das, ohne es mit einem anſchaulichen 
Gegenſtande zu verbinden, deſſen Vorſtellung jenes Gefühl un⸗ 
mittelbar und lebhaft rege machte? Sie waren alſo in der 
Nothwendigkeit, an die Stelle deſſen, was an ſich ſelbſt uner⸗ 
kennbar iſt, etwas zu ſetzen, das im Grunde zwar ein bloßes 
Zeichen desſelben, aber doch geſchickt ſeyn ſollte, die Idee des 
Hoͤchſten und Vollkommenſten, was der Menſch ſich anſchaulich 
machen kann, in ihm zu erregen; und dieß gab, in den Zeiten, 
wo die bildenden Kuͤnſte ſich zu einer gewiſſen Höhe empor ges 
arbeitet hatten, den menſchlichen Goͤtterbildern das Daſeyn. 
Denn wie ſehr ſich auch die Einbildungskraft des erfindungs⸗ 
reichſten Menſchen anſtrengen mag, es wird ihr ewig unmoͤg⸗ 
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lich bleiben, eine fchönere, edlere und vollkommnere Geſtalt zu 
erfinden als die menſchliche. Da ſie ſich aber ſo ſelten oder 
niemals bei einzelnen Perſonen in ihrer ganzen Vollkommenheit 
zeigt, ſo geziemt es ſich, wenn ſie zu einem nicht ganz un⸗ 
würdigen Zeichen der goͤttlichen Natur erhoben werden ſoll, ſie 
nicht nur von allem, was ſie durch die Zeit, die Leidenſchaften, 
und tauſend andere zufällige Urſachen gelitten haben kann, zu 
reinigen, ſondern ſie auch, ſo viel moͤglich iſt, noch zu veredeln, 
und uͤber ſich ſelbſt zu erheben, um ihr dieſe mehr als menſch⸗ 
liche Größe und Schönheit, dieſe Erhabenheit uͤber die Beduͤrf⸗ 
niſſe und Sorgen der Sterblichen, dieſen Geiſt der Unvergaͤng⸗ 
lichkeit und ewigen Jugendkraft, kurz, dieſen Charakter der 
Goͤttlichkeit zu geben, der die Goͤtterbilder des Phidias ſo ſehr 
über alle andern erhebt, wiewohl dieſer große Kuͤnſtler in 
Menſchenbildern von mehr als Einem uͤbertroffen wurde. 
Dieß iſt es, was er ſeinem Jupiter in einem ſo hohen Grade 
zu geben gewußt hat, daß ich verſichert bin, du ſelbſt, trotz 
deiner Vorurtheile, mußt dir Gewalt anthun, um das unfrei⸗ 
willige Gefuͤhl zuruͤckzuhalten, das dich bei ſeinem Anblick 
überwältigt und vor ihm niederwirft. — Und dieß, was das 
groͤßte Verdienſt des Kuͤnſtlers iſt, willſt du ihm zum Ver⸗ 
brechen machen? 

Athenagoras. Welche Verblendung! Wie? es ſollte 
nicht das groͤßte Verbrechen ſeyn, deſſen ein Bildner ſich ſchul⸗ 
dig machen kann, wenn er alle Kraͤfte ſeiner Kunſt aufbietet, 
um euerm Jupiter, dem nicht einmal ein ehrbarer Menſch 
gleich ſeyn moͤchte, das wirkliche Anſehn eines Koͤnigs der 
Goͤtter und der Menſchen zu geben? Bei mir, und bei allen 
andern, deren Augen geoͤffnet ſind, hat es keine Gefahr: aber, 
daß Menſchen, die von Kindheit an gewoͤhnt wurden vor Goͤtzen 
zu knien, eine Bildnerei, wie dieſe hier, nicht anſchauen koͤnnen, 
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ohne in ihrer Abgoͤtterei beſtärkt zu werden, das fuͤhle ich ſelbſt, 
und das iſt es eben, was ich dem Phidias nicht verzeihen kann. 

gyeinus. Ich für meine Perſon finde nichts luſtiger, als 
die Menſchen die einander ihre Vorurtheile vorwerfen. Ich ge— 
ſtehe dir gerne zu, daß wir die unſrigen haben: aber die dei⸗ 
nigen müffen, wenn ich es ſagen darf, ſehr dick auf deinen 
Augen liegen, wenn du nicht ſieheſt, daß eben darin das hoͤchſte 
Verdienſt des Kuͤnſtlers liegt, daß er uns den Koͤnig der Goͤtter 
und der Menſchen in einer Majeſtaͤt dargeſtellt hat, die auf 
einmal alle Spuren der falſchen Eindruͤcke ausloͤſchen muß, 
welche die allegoriſchen Maͤhrchen der Dichter und die albernen 
Legenden der Mythologen in unſerm Gehirne zuruͤckgelaſſen 
haben koͤnnen. Was braucht es mehr als einen Blick auf dies 
ſen Jupiter Olympius, um zu fuͤhlen, daß nicht jener fabel— 
hafte Jupiter, der ſich als Schwan um den Buſen einer Leda 
ſchlingt, oder in goldnen Tropfen einer Dange in den Schooß 
regnet, ſondern dieſer hier, der wahre Jupiter iſt? 

Athenagoras (lachend). Der wahre Jupiter! Das iſt 
gerade als wenn du von wahren Centauren und wahren Si— 
renen ſpraͤcheſt. Ha, ha, ha! der wahre Jup — Kyrie Elei⸗ 
ſon! was iſt das? 

Lyeinus. Götter! was ſeh' ich? Iſt's möglich daß 
die Taͤuſchung der Kunſt ſo weit gehen kann? — Wie? der 
Gott belebt ſich, ein uͤberirdiſches Feuer blitzt aus ſeinen 
Augen, er bewegt ſeine Augenbrauen, der Tempel erzittert, 
die Erde ſchwankt, ein Donnerſchlag! — 

Jupiter (mit wieder geſenkten Augenbrauen, lächelnd zu Athena— 
goras). Du biſt ein grauſamer Menſch, Athenagoras! Nimm 
mir, auf deine Gefahr, was du kannſt: aber daß ich bin was 
ich bin, das wirft du mir doch nicht in meiner eigenen Gegen: 
wart ablaͤugnen wollen? 
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Lyeinus. Nun, weiſer Athenagoras, oder wie du dich 
nennſt, wie iſt dir nun zu Muthe? 

Athenagoras. O auf dieß war ich vorbereitet! — (Er 
macht eine Menge Kreuze vor ſich, und fängt an Jupitern zu excor⸗ 
eiſtren.) Apage Satanas! Ego exorcizo ie in nomine — 

Jupiter, Signa te signa temere me tangis et angis! 

Athenagoras (fährt fort ſich zitternd zu bekreuzigen, und 
Beſchwörungsformeln zwiſchen den Zähnen zu murmeln). 

Jupiter. Sey ruhig, naͤrriſcher Menſch! Du ſiehſt ja, 
daß ich dir nichts zu thun begehre. Ich wollte dich nur uͤber⸗ 
zeugen, daß Jupiter Olympius wirklich und wahrhaftig — 
Jupiter Olympius iſt. 

Athenagoras (für ſich). Welche herrliche Bekraͤftigung 
unſrer Lehre, daß die Goͤtzen der Heiden nichts andres als die 
abtruͤnnigen Engel ſind, die ſich von dieſen Betrogenen als 
Goͤtter anbeten laſſen, und in dergleichen Bildern ihr Weſen 
treiben! 

Jupiter. Was murmelſt du da in deinen Bart hinein? 

Athenagoras. Trotze nicht zu ſehr auf die kurze Friſt, 
die dir noch gegeben iſt, verworfner Geiſt! Dein Reich wird, 
nur zu bald fuͤr dich, zu Ende gehen! Ich hoffe den Tag 
noch zu erleben, da man deinen goldnen Bart in die Muͤnze 
tragen, und funkelneue Denarien daraus praͤgen wird. 

Jupiter. Das iſt, wie die Welt dermalen geht, nicht 
unmoͤglich. Ich hoffe wohl noch tollere Dinge zu erleben. 

Atbenagoras. Die ganze Welt wird von dir abfallen, 
deine Tempel werden zerſtoͤrt, deine Altaͤre umgeworfen, 
deine Bilder zertruͤmmert werden, und deine Prieſter Hungers 
ſterben, oder anders glauben lernen. 

Jupiter. Deſto ſchlimmer fuͤr ſie und euch! Ich werde 
darum nicht weniger bleiben was ich bin, und ihr werdet die 
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einzigen ſeyn die dabei verlieren. Denn darauf koͤnnt ihr euch 
verlaſſen, eure Mythologen werden keinen Phidias, und eure 
Phidiaſſe keinen Jupiter Olympius hervorbringen. 

Athenagoras. Wenn ich noch zweifeln koͤnnte, wer du 
ſeyeſt, fo würde ich dich an dieſer hoffaͤrtigen Sprache er- 
kennen. 

Jupiter. Du biſt ein drolliger Kerl, und ich möchte 
mir wohl noch laͤnger Spaß mit dir machen, wenn ich nicht 
mehr zu thun haͤtte. Alſo gehab dich wohl, und lerne von 
Jupiter, wie man die Narren ertraͤgt. 


IV. 


Juno. Livia. 


Juno. O meine liebe Livia! ich bin die ungluͤcklichſte 
Frau von der Welt! 

Livia. Ein ſolches Wort haͤtte ich aus dem Munde der 
Koͤnigin der Goͤtter und der Menſchen nie zu hoͤren geglaubt. 

Juno. Wie, Livia? ſtehſt du auch in dem gemeinen 
Wahne, daß die Gluͤckſeligkeit ein unzertrennliches Eigenthum 
der Hoheit ſey? waͤhrend wir uns oft ſelig preiſen wuͤrden, 
wenn wir unſern Stand mit allen ſeinen Vorzuͤgen gegen das 
unſcheinbare Gluͤck einer armen, aber mit ihrem Zuftande zu⸗ 
friedenen Schaͤferin vertauſchen koͤnnten! 

Livia. Ich erinnere mich nicht, als ich die erſte unter 
den Sterblichen war, jemals mit meinem Looſe ſo unzufrieden 
geweſen zu ſeyn, daß ich es gegen ein geringeres haͤtte ver⸗ 
tauſchen moͤgen. 

Juno. So mußt du einen zaͤrtlichern, oder wenigſtens 
einen hoͤflichern und gefaͤlligern Gemahl gehabt haben als ich. 

Livia. In der That hätte ich meine Forderungen über. 
mäßig hoch ſpannen muͤſſen, wenn ich mich von dieſer Seite 
nicht fuͤr gluͤcklich gehalten haͤtte. Ich wuͤßte nicht, daß Auguſt 
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in den dreiundfunfzig Jahren unfrer Verbindung mir nur ein 
einzigesmal Urſache gegeben haͤtte, zu zweifeln ob ich den er- 
ſten Platz in ſeinem Herzen einnaͤhme. 

Juno. Es fehlt viel, Livia, daß ich ein Gleiches von 
meinem Herrn und Gemahle ruͤhmen koͤnnte. Wer weiß 
nicht, ſeitdem der ſchwatzhafte alte Homer alle unſere Ehe: 
geheimniſſe ſo unbeſcheiden ausgeplaudert hat, mit wie wenig 
Achtung und Delicateffe ich von Jupitern behandelt werde! 
wie unartig er mich oft unter den uͤbrigen Goͤttern anfaͤhrt, 
was fuͤr Ehrentitel ich mir von ihm gefallen laſſen muß, und 
wie er ſich eine ordentliche Freude daraus macht, mich bei 
jedem Anlaß an Mißhandlungen zu erinnern, woruͤber er vor 
Scham vergehen ſollte, wenn er Wangen haͤtte die des Er— 
roͤthens faͤhig waͤren! Wie oft muß ich mir nicht vorruͤcken 
laſſen, daß er mich einsmals in einer ſeiner tollen Launen 
bei den Haaren gefaßt, und mit zwei Amboßen an den Fuͤßen 
zwiſchen den Wolken habe herunterhangen laſſen! Haͤtteſt du 
dir jemals vorſtellen koͤnnen, wenn es der plauderhafte Baͤn— 
kelſaͤnger nicht verrathen haͤtte, daß er mir fogar Schläge an: 
zubieten faͤhig geweſen waͤre, und das bei einer Gelegenheit, 
wo ein Mann von Lebensart ſich auch gegen die geringſte 
Milchmagd auf dem ganzen Ida zu Dankſagungen verbunden 
gehalten hätte? Wie wenig er ſich aus der ehelichen Treue 
macht, die er mir ſchuldig iſt, und daß keine Waldnymphe, 
keine Najade, und beinahe kein leidliches Weib noch Maͤdchen 
auf dem Erdboden vor ihm ſicher iſt, davon haben die Dichter 
nur zu viel geſungen. Hat er nicht den ganzen Himmel mit 
ſeinen Baſtarden angefuͤllt? da ich, ſeine rechtmäßige Gemah⸗ 
lin, in fo vielen Jahren nicht ein einziges Kind von ihm auf: 
zuweiſen habe, und die Schmach der Unfruchtbarkeit tragen 
müßte, wenn ich nicht Mittel gefunden haͤtte, auf eine über: 
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natürliche Art zur Mutter von Mars, Vulcan und Hebe zu 
werden. (Livia lächelt, aber beinahe unmerklich.) Gleichwohl ſiehſt 


du, daß er uͤberfluͤſſige Urſache Hätte ſich an mir zu begnügen, 


und daß ich in allem, was die Wuͤnſche eines Mannes befrie⸗ 
digen kann, keiner ſeiner Liebſchaften nachſtehe. Und es ſollte 
mich nicht verdrießen, bloß auf den leeren Titel einer Him⸗ 
melskoͤnigin eingeſchraͤnkt zu ſeyn? und, was noch das Uner— 
träglichfte iſt, fo wenig Einfluß zu haben, daß ich mich zu 
Kunſtgriffen, die meiner unwuͤrdig find, herablaſſen, und Aphro- 
ditens Zauberguͤrtel borgen muß, wenn ich nur die geringſte 
Kleinigkeit durchſetzen will? 

Livin. Man kann nicht laͤugnen, daß die Männer, viel- 
leicht keinen einzigen ausgenommen, in Vergleichung mit uns 
eine rauhe, unzaͤrtliche und ungeſchlachte Art von Weſen ſind. 
Ohne etwas Kunſt moͤchte es wohl einer Goͤttin ſelbſt zu 
ſchwer ſeyn, uͤber den gemeinſten Sterblichen ſo viel Gewalt 
zu erlangen, als eine Frau uͤber ihren Mann haben muß, um 
ſich fuͤr leidlich gluͤcklich zu halten. | 

Juno (lachend). Wenn es natürlich damit zuging, Livia, 
ſo moͤcht' ich wohl wiſſen, wie du es anſtellteſt, um uͤber 
einen Mann, der ſo eiferſuͤchtig auf ſeine Vorrechte, ſo miß— 
trauiſch und zuruͤckhaltend, und dabei ſo raſch und hitzig in 
ſeinen Leidenſchaften war, wie Auguſt, eine ſo große Gewalt 
zu erlangen. 

Livia. Im Grunde kann nichts Einfacheres ſeyn. Ich 
machte ihn ſo lang' er lebte glauben, daß ich keinen andern 


Willen haͤtte als den ſeinigen, und erhielt dadurch gerade 


das Gegentheil; er glaubte mich zu regieren, und ich regierte 
ihn. Ich richtete mich in allen Dingen, die mir gleichguͤltig 
waren und auf die er hingegen einen Werth legte, gaͤnzlich 


nach feinem Geſchmack und feiner Laune; ich war immer 
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gerade fo, wie er glaubte und wollte daß Auguſts Ge⸗ 
mahlin ſeyn muͤſſe. Meine Gefaͤlligkeit in ſolchen Dingen 
hatte keine Graͤnzen. Weit entfernt ihm durch Eiferſucht 
beſchwerlich zu fallen, ſchien ich von ſeinen Liebeshaͤndeln 
nicht die geringſte Ahnung zu haben, war ihm ſogar darin 
unter der Hand und mit der beſten Art von der Welt förder- 
lich, und vermoͤge einer Sympathie, in welche er nicht den 
geringſten Zweifel ſetzte, traf es ſich, daß die Damen, die 
den meiſten Reiz fuͤr ihn hatten, immer auch diejenigen waren, 
die ich vorzog, und mit denen ich auf dem vertrauteſten Fuße 
lebte. Durch dieſe vollkommne Gleichguͤltigkeit gegen ſeine 
kleinen Geheimniſſe erhielt ich, daß er keine andern fuͤr mich 
hatte; und indem ich ihn in dem Wahne ließ, daß er mich 
in dieſem Punkt unbemerkt betruͤge, konnte ich ſicher ſeyn 
daß er mich in keinem andern betrog, und in allen Dingen, 
die feine Regierung, feine Familie und feine politiſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe betrafen, nichts ohne meinen Rath vornahm, und 
keine Entſchließung faßte, die ich ihm nicht eingegeben hatte; 
aber freilich mit ſo guter Art, daß er immer nur ſeinem 
eigenen Kopfe zu folgen glaubte, indem er bloß das Werkzeug 
des meinigen war. Durch dieſe Kunſtgriffe (um ihnen ihren 
rechten Namen zu geben) erhielt ich den Vortheil, daß er 
uͤber meinen Verſtand eben ſo wenig eiferſuͤchtig war, als 
ich uͤber ſeine Liebſchaften; und alles war gewonnen, ſobald 
ich dieß gewonnen hatte. Ueberzeugt daß ich kein anderes 
Intereſſe haben koͤnne als das ſeinige, betrachtete er nun 
alle Vorzuͤge meines Geiſtes als ſein Eigenthum; und da er 
ſich bei meinem Rathe immer wohl befunden hatte, ward es 
endlich ein mechaniſches Beduͤrfniß fuͤr ihn, durch meine 
Augen zu ſehen und keinen Schritt anders als an meiner 
Hand zu thun. Wirklich begegnete es ihm, ſeitdem ich durch 
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Maͤcens und Agrippa's Tod fein einziger geheimer Miniſter 
geworden war, nur ein einzigesmal, daß er (ſeine Galan⸗ 
terien ausgenommen) etwas vor mir verheimlichte; und dieſes 
einzigemal mußte er (unter uns geſagt, Goͤttin) mit ſeinem 
Leben bezahlen. 

Juno. Das nenne ich eine Frau von Geiſte! Wie, 
Julia Auguſta? du konnteſt es von dir erhalten, eine Ver⸗ 
bindung von mehr als funfzig Jahren, die fuͤr beide Theile 
immer ſo gluͤcklich geweſen war, auf eine ſolche Art zu zer⸗ 
reißen? 

Livia. Die Nothwendigkeit, große Goͤttin, iſt, wie du 
weißt, das hoͤchſte Geſetz der Goͤtter und der Sterblichen. 

Zuno. Da du mir einmal fo viel geſagt haft, wuͤrdeſt 
du mich verbinden, wenn du mich von der Nothwendigkeit, 
die erſte Zuruͤckhaltung deines Gemahls gegen dich ſo ſtreng 
zu beſtrafen, etwas umſtändlicher uͤberzeugen wollteſt. 

Livia. Ich würde dich ſelbſt um die Erlaubniß, es zu 
thun, gebeten haben, Goͤttin, ſo viel liegt mir daran, in 
keinem falſchen Lichte von dir geſehen zu werden. Auguſts 
einzige Tochter Julia hatte in ihrer Verbannung durch ihre 
Freunde zu Rom (die nicht die meinigen waren) Mittel ge- 
funden, den alten Imperator zu einer geheimen Zuſammen— 
kunft mit ihrem juͤngſten Sohne Agrippa zu bewegen, der 
ſich durch unbedeutende, aber einer ſehr ſchwarzen Ausdeutung 
faͤhige jugendliche Ausſchweifungen die Ungnade ſeines Groß⸗ 
vaters und die Verbannung in die Inſel Planaſia zugezogen 
hatte. Man fand noͤthig, mir ein Geheimniß aus dieſer 
Zuſammenkunft zu machen: aber ich war ſo gut bedient, daß 
ich ſogar erfuhr, daß der alte Herr außerordentlich weichherzig 
dabei geworden ſey. Kurz, er hatte ſich mit ſeinem Enkel 
ausgeſoͤhnt, und die Partei der Julia machte ſich mit großer 
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Wahrſcheinlichkeit Hoffnung, Auguſt werde ihn, zum Nach⸗ 
theil meines Sohnes Tiberius Nero, zu ſeinem Erben und 
tachfolger erklaren. Ich ſah nur zu deutlich, daß Dinge 
vorgingen, die man mit großer Sorgfalt vor mir zu ver: 
bergen ſuchte. Nun war keine Zeit mehr zu verlieren, wenn 
ich mir die Frucht eines von fo vielen Jahren her mit fo 
vieler Anſtrengung und Kunſt bearbeiteten Planes nicht bei— 
nahe in dem Augenblicke, da ſie ſich loswand um mir reif 
in den Schooß zu fallen, wie eine Thoͤrin vor dem Munde 
weghaſchen laſſen wollte. Was für unendliche Muͤhe hatte 
es mir nicht gekoſtet, dieſen Plan den Augen eines ſo arg— 
woͤhniſchen Mannes wie Auguſt ſeit dreißig Jahren zu ent- 
ziehen! Was für Hinderniſſe von der ſchwierigſten Art hatte 
ich nicht wegräumen muͤſſen, um den Sohn des Claudius 
Nero, den einzigen, durch welchen ich, auch nach dem Tode 
Auguſts, fortzuregieren hoffen konnte, auf den Stuhl der 
Caͤſarn zu erheben! Der Neffe Auguſts, Marcellus, Virgils 
spes altera Romae, mußte in ſeinem zwanzigſten Jahre ſterben; 
die jungen Caͤſarn, Cajus und Lucius, feine Enkel und adop— 
tirten Soͤhne, mußten in der erſten Bluͤthe des Lebens fallen, 
und ihre Mutter Julia, der Liebling des Roͤmiſchen Volkes 
und ihres Vaters, mußte mit ihrem einzigen noch lebenden 
Sohne aus ſeinen Augen und aus ſeinem Herzen verbannt 
werden, ehe die Ausfuͤhrung eines ſolchen Entwurfs nur 
moͤglich war. Ich hatte alle dieſe Schwierigkeiten uͤber⸗ 
wunden, war vor keinem Mittel erſchrocken, das zu meinem 
Zwecke nothwendig geweſen war, — und ich haͤtte vor dem 
einzigen erſchrecken ſollen, ohne welches alle uͤbrigen verloren 
waren? ohne welches ich nicht nur ſo viele Jahre lang ver— 
gebens, ſondern ſogar gegen mich ſelbſt und bloß zum Vor⸗ 
theil einer toͤdtlichen Feindin gearbeitet haͤtte, von welcher 
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ich keine Schonung erwarten konnte? Meine eigene und 
meines Sohnes Erhaltung mußte in dieſem dringenden Augen- 
blicke mein einziges Geſetz ſeyn; und im Grunde war die 
Verkuͤrzung der wenigen Tage, die ein abgelebter Mann 
noch zu ſehen hoffen konnte, nur eine Kleinigkeit gegen das, 
was mir mein Entwurf bereits gekoſtet hatte. 

Juno. Du biſt ein Weib nach meinem Herzen, Julia 
Auguſta! Wir muͤſſen genauer mit einander bekannt werden. 
Indeſſen zweifle ich ſehr, ob ich, mit dem Titaniſchen Blute 
das in meinen Adern rinnt, jemals Geſchmeidigkeit genug 
haben werde, von den Winken, die du mir gegeben haſt, 
Gebrauch zu machen. Vielleicht ſollte ich eine gefaͤhrlichere 
Nebenbuhlerin in dir ſehen, als mein Gemahl mir jemals 
eine gegeben hat. Warum ſollte ein Stolz, wie der deinige, 
im Himmel nicht eben ſowohl als ehmals auf der Erde nach 
dem erſten Platze ſtreben? 

Livia. Du ſcherzeſt, Goͤttin! — Wie koͤnnte ich mir 
nur traͤumen laſſen — 

Juno (Livien auf die Achſel klopfend. Sey ruhig, Livia! 
mein eigener Stolz iſt deine Sicherheit. Aber wenn ich je— 
mals wieder auf den Einfall komme mich von Jupitern zu 
ſcheiden, ſo biſt du die Einzige im Olymp, die meinen Platz 


an ſeiner Seite zu erſetzen wuͤrdig iſt. 
(Sie geht ab.) 


Livia (allein). Stolze Saturnia! was fuͤr einen Ge— 
danken ruͤttelſt du aus ſeinem Schlummer in meinem Buſen 
auf! Ich bin nun eine Goͤttin wie du, und Jupiter, ſo viel 
ich ihn bereits kenne, iſt der wahre Auguſt des Olymps. Es 
koͤnnte Ernſt aus der Sache werden, wenn du dich deſſen am 
wenigſten verſaͤheſt. 


— ——— 


V. 


Proſerpina, Luna, Diana, 
die einander auf einem Dreiwege begegnen. 


Proſerpina. Ei, wie ſchoͤn, daß uns der Zufall alle 
drei ſo unvermuthet zuſammengebracht hat! So koͤnnen wir 
doch endlich einmal einen Punkt ins Reine bringen, der mir 
ſchon lange den Kopf warm macht. 

Luna. Was kann das ſeyn, Proſerpina? 

Proſerpina. Sieh mir recht ſcharf ins Geſicht, Luna, 
betrachte mich von Kopf zu Fuß, von vorn und von hinten, 
und ſage mir auf deine jungfraͤuliche Ehre, ob du mich 
wohl für Dianen angeſehen haͤtteſt, wenn ich dir allein be— 
gegnet waͤre? 

Luna. Ich zweifle ſehr daran. Geſtalt und Coſtume 
iſt ja ſo verſchieden an euch, daß es unmoͤglich iſt, euch, 
ſelbſt bei meinem blaſſeſten Lichte, zu verwechſeln. 

Proferpina. Aber dir und Dianen muß es doc) öfters 
begegnet ſeyn, daß jede fich ſelbſt zu ſehen glaubte, wenn 
ihr einander von ungefaͤhr in den Wurf kamet? 

Diana. Wir? Welch ein ſeltſamer Einfall! Ich ſollte 
mich ſelbſt in Lunen zu ſehen glauben? Sie muͤßte ſich nur 
in einen Spiegel verwandeln, wenn das moͤglich ſeyn ſollte. 
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Tuna (ironiſch lächelnd). Wenn der Unterſchied zwiſchen 
Dianen und mir auch geringer waͤre als ich mir jemals ge⸗ 
ſchmeichelt habe, ſo kenne ich mich doch ſelbſt zu gut, um 
eines ſo ſeltſamen Irrthums faͤhig zu ſeyn. 

Proſerpina. Ihr ſcheint alfo nicht zu wiſſen, daß wir 
alle drei, wiewohl unter verſchiednen Eigenſchaften und Namen 
nur eine und eben dieſelbe Goͤttin ſind? 

Luna. Wie? Du waͤreſt — Ich? 

Diana. Du — Diana? 

Proſerpina. Das will ich eben nicht behaupten; aber 
ich bin Hekate, du biſt Hekate, und ſie iſt Hekate, und ihr 
ſeyd beide Hekate, ohne daß ich ſelbſt deßwegen weniger 
Hekate bin als ihr. 

Diana. Vortrefflich! Und wer ſagt uns ſolche Ungereimt⸗ 
heiten nach? f 

Proſerpina. O das ſagen Leute die es wiſſen muͤſſen! 
das ſagen die Mythologen! a 

Diana. Die Mythologen koͤnnen ſagen was ihnen be— 
liebt! Ich denke doch, ich muß ſelbſt am beſten wiſſen was 
ich bin; und ſo lange ich nicht, wie die Toͤchter des Proͤtus, 
von der Nymphenwuth befallen werde, ſoll mir niemand 
weiß machen, daß ich Luna oder Proſerpina, geſchweige daß 
ich beide zugleich ſey. 

Luna (lachend). Ereifere dich nicht, Diana! Wer weiß 
ob die Mythologen uns am Ende nicht beſſer kennen als wir 
ſelbſt? Sie wuͤrden ſo etwas doch wohl nicht ſo poſitiv be⸗ 
haupten, wenn nichts Wahres daran waͤre? 

Diana. Hoͤre, Luna, uͤber dieſen Artikel verſtehe ich 
keinen Scherz. Ich habe alle Achtung fuͤr dich: aber ich wuͤrde 
es auf keine Weiſe gut aufnehmen, wenn man mich mit dir 
verwechſelte. Ich goͤnne dir deinen Endymion, und die funfzig 
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Töchter, von welchen du ihn auf dem Latmos zum Vater 
gemacht haben ſollſt, von Herzen, nur verbitte ich mir die 
Ehre ihre Mutter zu ſeyn. 

£una. Diana, Diana! zwinge mich nicht zum Reden! 
oder ich erinnere dich an etwas, woruͤber ich, wenn ich Diana 
wäre, mehr erroͤthen würde, als uͤber die Ehre, Mutter von 
funfzig huͤbſchen Mädchen zu ſeyn. Aktaͤon — 

Diana. Du wirft mir doch den Aktaͤon nicht vorruͤcken 
wollen, der fuͤr das Ungluͤck, mich ohne ſeine Schuld im Bade 
geſehen zu haben, hoffentlich ſtrenge genug von mir beſtraft 
wurde? 

Luna. Die Faunen haben freilich loſe Maͤuler! und die 
Sterblichen, die von uns immer nach ſich ſelbſt urtheilen, 
koͤnnen ſich unmoͤglich vorſtellen, daß eine Goͤttin, die keine 
perſoͤnliche Urfache hat warum. fie nicht im Bade uͤberraſcht 
werden will, einen fo ſchoͤnen Jaͤger, wie Aktaͤon, für einen 
Augenblick unſchuldiger Augenluſt fo grauſam beſtrafen ſollte. 
Sie meinen dir weit weniger Unrecht zu thun, wenn ſie den 
Faunen glauben, die bekanntermaßen große Lauſcher ſind, und 
die Verwandlung des armen Aktaͤon fuͤr eine bloße Folge der 
Colliſion ausgeben, in welche die zärtliche Sorge fuͤr deinen 
Ruhm mit deinen Gefaͤlligkeiten gegen ihn gerathen ſey. 

Proſerpina. Wie ich hoͤre, fo ſtaͤnde es eigentlich nur 
bei mir, die Ehre, mit Dianen und Lunen nur Ein Subject 
auszumachen, ein wenig zweideutig zu finden. Allein da ich 
für meine eigene Perſon Proferpina bin, ſo kann ich es ganz 
wohl geſchehen laſſen, wenn ihr dieſes oder jenes auf eurer 
Rechnung haben ſolltet, mit deſſen Verantwortung ich mich 
eben nicht gern beladen moͤchte. Denn daß wir alle drei ein 
und eben dieſelbe Hekate find, hindert (wenn ich die Mytho— 
logen recht verſtanden habe) nicht, daß jede fuͤr ſich bleibt 
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was ſie iſt; ſo daß ich weder Luna noch Diana, fondern Pro: 
ferpina bin, du hingegen weder Proſerpina noch Luna, ſon— 
dern die jungfraͤuliche Jaͤgerin Diana, und du, Luna, weder 
Diana noch Proſerpina, ſondern die naͤmliche Luna biſt, die 
den gluͤcklichen Endymion mit funfzig Toͤchtern beſchenkte. 

Lung. Ah! nun habe ich die Aufloͤſung des Raͤthſels 
gefunden! Hekate iſt bloß ein Name, der uns allen dreien 
zukommt. 

Praſerpina. Um Vergebung! Hekate iſt kein bloßer 
Name, ſondern die wahre wirkliche leibhafte Hekate, die aus 
uns dreien zuſammengenommen beſteht und deßwegen die 
dreifache und dreifoͤrmige genannt wird. 

Diana. Wir beide ſind alſo ſo gut Hekate wie du? 

Eroferpina. So ſagen die Mythologen. 

Diana. Wenn dieß iſt, ſo ſind drei Hekaten; das iſt 
doch klar? 

Proſerpino. Mit nichten! ich ſehe daß ihr mich noch 
immer nicht verſtanden habt. 

Luna. Wenn du dich nur erſt ſelbſt verſtaͤndeſt, gute 
Proſerpina! Wie koͤnnen wir nur Eine ſeyn, da unſer doch, 
wie du ſieheſt, drei ſind? 

Praſerpina. Freilich drei, inſofern ich Proſerpina, du 
Luna, und dieſe Diana iſt, aber nur Eine Hekate, inſofern 
Luna und Diana eben fo gut Hekate ſind als ich ſelbſt. 

Luna. Geſtehe, Goͤttin, daß du uns mit deinen mytho⸗ 
logiſchen Subtilitaͤten ein wenig zum beſten haſt! Wir ſind, 
und ſind nicht; ich bin du, und du biſt nicht ich; wir ſind 
drei, und ſind Eins, und was keine von uns einzeln iſt, das 
ſind wir alle drei — Was fuͤr ein Galimathias! Ich will nicht 
Luna ſeyn, wenn ich ein Wort davon verſtehe. 

Proisrpina Es geht mir ſelbſt nicht beſſer, meine 
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Liebe. Ich hoffte die Sache ſollte durch unſre Zuſammen⸗ 
kunft ins Klare geſetzt werden: aber ich muß bekennen, daß 
mir uͤber dem Beſtreben, euch etwas, das ich ſelbſt nicht 
begreife, begreiflich zu machen, gruͤn und blau vor den Augen 
wird. Wenn wir nur gleich einen Mythologen hier haͤtten! 

Luna. Der würde uns vollends ſo verwirren, daß 
uns mit aller Nieſewurz in der Welt nicht wieder zu helfen 
waͤre. 

Diana. Wißt ihr was, Goͤttinnen? Das Beſte iſt, wir 
denken dem Dinge gar nicht mehr nach. Die Mythologen 
moͤgen von uns ſagen was ſie wollen, ſie koͤnnen uns doch 
zu nichts mehr noch weniger machen als wir ſind. Ziehen 
wir jede unſre Straße, und — Großer Jupiter! was fuͤr ein 
fuͤrchterlicher Laͤrm iſt das? Hoͤrt ihr? 

Luna Ich höre ein Gebell wie von tauſend Hunden, 
und ein Geziſche wie von zehntauſend Schlangen — 


Proſerpina. Blitze fahren aus dem Boden auf, Sturm: 
winde heulen durch den Wald, Eichen werden krachend aus 
ihren Wurzeln geriſſen — 

Diana. Die Erde erbebt unter meinen Fuͤßen, ſie 
ſpaltet ſich, dicke Schwefelflammen zuͤngeln empor — Welch 
eine Geſtalt ſteigt aus dem Abgrund auf? Habt ihr in euerm 
Leben ſo was Entſetzliches geſehen? 

Proſerpina. Eine Frau ſteigt hervor, die zum wenig- 
ſten dreihundert Ellen hoch iſt; die Blitze fahren armsdick 
aus ihren Augen, und ſtatt der Haare wirbeln ſich braun 
und blaugefleckte Schlangen in graͤßlichen Zoͤpfen um ihre 
Scheitel, oder ziſchen in rollenden Locken an den ſchwarzgelben 
Schultern herab. Anſtatt auf Fuͤßen zu gehen, windet ſie 
ſich auf zwei ungeheuern Drachen daher, einen flammenden 
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Kienbaum in der linken Hand, einen vierzig Ellen langen 
Dolch in der rechten ſchwingend — 
Luna. Hier iſt nicht gut zu verweilen — laßt uns 
fliehen! 
Sie laufen alle drei in den Wald hinein, und ſtoßen auf einige 
gleichfalls entfliehende Nymphen und Faunen, die einander 


keuchend zurufen: „Es iſt Hekate! laßt uns fliehen! Hekate 
kommt.“ 


Diana (zu Proſerpinen). Hoͤrſt du was die Nymphen 
ſagen? Dieſe Hekate wird wohl die rechte ſeyn. 

Luna. Immer beſſer! Aber das hoffe ich wenigſtens 
gewiß zu wiſſen, daß ich nicht dieſe Hekate bin. 

Proſerpina. Dank ſey dem Himmel, daß mich eine 
andere, der es beſſer anſteht, von der beſchwerlichen Ehre 
befreit, Hekate zu ſeyn! Was ſie iſt, und ob ſie dreifach 
oder vierfach iſt, mag ſie mit den Mythologen ausmachen; 
ich fuͤr meinen Theil bin ſehr zufrieden, kuͤnftig nichts weiter 
als die einfache Proſerpina vorzuſtellen. Gute Nacht, 
Goͤttinnen! ich kehre zu meinem finſtern Ehegemahl zuruͤck. 

Diana. Ich zu meinen Dryaden und Windſpielen. 

una. Und ich (leiſe) zu meinem Endymion. 


— sm 
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VI. 


Jupiter, Juno, Apollo, Minerva, Venus, Bacchus, 
Veſta, Ceres, Victoria, Quirinus, Serapis, Momus 
und Mercur. 


Jupiter und Juno mit allen uͤbrigen Bewohnern des Olymps 
ſitzen in einer offnen Halle des Olympiſchen Palaſts an verſchie— 
denen großen Tafeln: Ganymed und Antinous ſchenken den Goͤt— 
tern, Hebe den Goͤttinnen den Nektar ein; die Muſen machen 
Tafelmuſik, die Grazien und Horen tanzen pantomimiſche Taͤnze, 
und Jokus reizt die ſeligen Goͤtter von Zeit zu Zeit durch ſeine 
Caricgturen und Lazzis zu lautem Gelaͤchter. Im Augenblicke 
der groͤßten Froͤhlichkeit kommt Mercur eilfertig angeflogen. 


Jupiter. Du haſt dich verſpaͤtet, mein Sohn, wie du 
ſieheſt. Was bringſt du uns Neues von da unten herauf? 

Venus au Bacchus). Er ſcheint ſchwer daran zu tragen. 
Wie verſtoͤrt er ausſieht! 

Mercur. Das Neueſte, was ich mitbringe, iſt nicht ſehr 
geſchickt, die Froͤhlichkeit, die ich hier herrſchen ſehe, zu ver— 
mehren. 

Jupiter. Wenigſtens iſt es deine Miene nicht, Mercur. 
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Was kann ſich denn fo Schlimmes zugetragen haben, daß es 
ſogar die Goͤtter in ihrer Freude ſtoͤren ſoll? 

Quirinus. Hat etwa ein Erdbeben das Capitol ums 
geſtuͤrzt? | 

Mercur. Das wäre eine Kleinigkeit. 

Ceres. Hat ein heftiger Ausbruch des Aetna mein ſchoͤ— 
ne Sicilien verwuͤſtet? 

Bacchus. Oder ein unzeitiger Froſt die Campaniſchen 
Weinſtoͤck verſengt? 

Mereur. Kleinigkeiten! Kleinigkeiten! 

Jupiter. Nun ſo ruͤcke heraus mit deiner Jammer— 
geſchichte! 

Mercur. Es iſt weiter nichts, als — Er hält ein). 

Jupiter. Mache mich nicht ungeduldig, Hermes! Was 
iſt denn weiter nichts als — ? 

Mercur. Nichts, Jupiter, als — daß du zu Rom — 
auf eine Motion, die der Imperator in eigner Perſon im 
Senat gemacht hat — durch eine uͤberwiegende Mehrheit der 
Stimmen — foͤrmlich abgeſetzt worden biſt. 

(Die Götter ſtehen alle in großer Bewegung von der Tafel auf.) 

Jupiter (welcher allein ſitzen bleibt, lachend). Nichts als 
das? — Deſſen habe ich mich ſchon lange verſehen. 

Alle Götter (auf einmal). Jupiter abgeſetzt! Iſt's mög: 
lich? Jupiter! 

Juno. Du redeſt irre, Mercur — Aeſculap, fuͤhl' ihm 
doch an den Puls! 

Die Götter. Jupiter abgeſetzt! 

Mereur. Wie geſagt, foͤrmlich und feierlich, mit einer 
großen Mehrheit von Stimmen fuͤr einen Strohmann — 
was ſage ich? ein Strohmann iſt doch etwas! — für weni— 
ger als einen Strohmann, fuͤr ein Unding erklaͤrt, ſeiner 
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Tempel, ſeiner Prieſter, ſeiner Wuͤrde eines oberſten Be⸗ 
ſchuͤtzers des Roͤmiſchen Reichs beraubt! 

Hereules. Das iſt eine tolle Neuigkeit, Mercur — 
Aber, fo wahr ich Hercules heiße (er ſchwingt feine Keule, das 
ſollen ſie mir nicht umſonſt gethan haben! 

Jupiter. Ruhig, Hercules! — Alſo hätte Jupiter Op— 
timus Maximus, Capitolinus, Feretrius, Stator, Lapis u. ſ. w. 
ſeine Rolle ausgeſpielt? 


Mercur. Deine Bildſaͤule iſt umgeworfen, und ſie ſind 
in voller Arbeit begriffen auch deinen Tempel zu zerſtoͤren. 
Die naͤmliche Tragoͤdie wird in allen Provinzen und Winkeln 
des Roͤmiſchen Reichs geſpielt. Ueberall ſtuͤrzen Legionen 
bocksbaͤrtiger Halbmenſchen, mit Fackeln und Mauerbrechern, 
Haͤmmern, Hacken und Aexten daher, und verwuͤſten in 
fanatifcher Wuth die ehrwuͤrdigen Gegenſtaͤnde des uralten 
Volksglaubens. 


Serapis. O wehe! wie wird es da meinem herrlichen 
Tempel zu Alexandrien und meinem praͤchtigen Koloßbilde 
ergehen! Wenn die Thebaiſche Wuͤſte nur die Haͤlfte ihrer 
heiligen Waldteufel uͤber ſie ausſpeit, ſo iſt keine Rettung. 

Momus O mit dir hat es keine Noth, Serapis. Wer 
wird ſich unterfangen dein Bild anzutaſten, da es zu Alex— 
andrien eine ausgemachte Sache iſt, daß bei dem geringſten 
Frevel, den eine gottesraͤuberiſche Hand an demſelben beginge, 
Himmel und Erde zu Truͤmmern gehen, und die ganze Natur 
ins alte Chaos zuruͤckſinken wuͤrde? 

Quirin us. Man kann ſich nur nicht immer auf der— 
gleichen Sagen verlaſſen, mein guter Serapis. Es koͤnnte 
dir ergehen wie der maſſiv goldnen Vildſäule der Goͤttin 
Anaitis zu Bela, von welcher man auch glaubte, der erſte, 
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der ſich an ihr vergriffe, wuͤrde auf der Stelle vom Schlage 
getroffen zu Boden ſtuͤrzen. 

Serapis. Und wie ging es dieſer Bildſaͤule? 

Quirinus. Als der Triumvir Antonius den Pharnaces 
bei Zela aufs Haupt gefchlagen hatte, wurde die Stadt ſammt 
dem Tempel der Anaitis ausgepluͤndert, und niemand konnte 
ſagen, wo die maſſiv goldne Goͤttin hingekommen war. Nach 
einigen Jahren trug ſich's zu, daß Auguſt zu Bononien bei 
einem Veteran des Antonius uͤbernachtete. Der Imperator 
wurde herrlich bewirthet, und da uͤber der Tafel die Rede 
auf das Treffen bei Zela und die Pluͤnderung des Tempels 
der Anaitis fiel, fragte er feinen Wirth als einen Augen: 
zeugen, ob es wahr ſey, daß der erſte, der Hand an ſie ge— 
legt habe, ploͤtzlich todt zu Boden geſtuͤrzt ſey? — Du ſiehſt 
dieſen Verwegenen vor dir, antwortete der Veteran, und du 
ſpeiſeſt wirklich von einem Beine der Goͤttin. Ich hatte das 
Gluͤck, mich ihrer zuerſt zu bemaͤchtigen; Anaitis iſt eine ſehr 
gute Perſon, und ich geſtehe dankbarlich, daß ich ihr meinen 
ganzen Wohlſtand ſchuldig bin. 


Serapis. Da gibſt du mir einen ſchlechten Troſt, Qui⸗ 
rinus! Wenn es ſo in der Welt zugeht, wie uns Mercur 
berichtet, fo kann ich meinem Koloß zu Alexandrien kein beſſe— 
res Schickſal verſprechen. Es iſt doch entſetzlich, daß Supies 
ſolchen Unthaten fo gelaffen zuſehen kann! 


Jupiter. Du thaͤteſt wohl, Serapis, wenn du es 
eben ſo machteſt. Fuͤr einen Gott aus dem Pontus haſt du 
die Ehre, vom Oſten bis zum Weſten angebetet zu werden, 
lange genug genoſſen, und du kannſt nicht wohl verlangen, 
daß es deinen Tempeln beſſer gehe als den meinigen, oder 
daß dein Koloß länger daure als das göttliche Meiſterwerk 
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des Phidias. Du wirft doch nicht, wenn wir alle fallen, der 
einzige ſeyn wollen, der aufrecht ſtehen bleibt? 

Momus. Ei, ei, Jupiter? wo haft du deine berühmten 
Donnerkeile gelaſſen, daß du dich ſo geduldig in deinen Fall 
ergibſt? i 

Jupiter. Wenn ich nicht wäre was ich bin, fo würde 
ich dir mit einem von ihnen auf dieſe alberne Frage antwor⸗ 
ten, Witzling! 

Quirinus Gu Mercur). Du mußt es mir noch einmal 
ſagen, Mercur, wenn ich dir's glauben ſoll. Mein Flamen 
wäre alſo abgeſchafft? mein Tempel zugeſchloſſen? mein Feſt 
würde nicht mehr gefeiert? und die entnervten, fklaviſchen, 
gefuͤhlloſen Quiriten waͤren bis zu dieſem Grade der Undank— 
barkeit gegen ihren Stifter ausgeartet? 

Mercur. Ich müßte dich betruͤgen, wenn ich dir eine 
andere Nachricht gäbe. 

Victorio. So brauche ich wohl nicht erſt zu fragen, 
was aus meinem Altar und meiner Bildſaͤule in der Juliſchen 
Curia geworden ſey? Es iſt ſchon ſo lange, ſeit die Roͤmer 
die Kunſt zu ſiegen verlernt haben, daß ich nichts natuͤrlicher 
finde, als daß ſie ſogar die Gegenwart meines Bildes nicht 
mehr ertragen konnten. Bei jedem Blicke, den ſie darauf 
warfen, mußte ihnen ſeyn, als ob es ihnen ihre ſchmaͤhliche 
Ausartung vorruͤcke. Mit Roͤmern, deren Name unter den 
Barbaren ein Schimpfwort, das nur Blut abwaſchen kann, 
geworden iſt, hat Victoria nichts mehr zu ſchaffen. 

Veſta. Bei fo bewandten Umſtaͤnden werden fie gewiß 
auch das heilige Feuer in meinem Tempel nicht laͤnger bren— 
nen laſſen? Himmel! was wird das Schickſal meiner armen 
Jungfrauen ſeyn? 

Mereur,. O denen wird kein Haar gekruͤmmt werden, 
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ehrwuͤrdige Veſta! Man wird fie ganz ruhig — Hungers 
ſterben laſſen. 

Quirinus. Wie ſich die Zeiten ändern koͤnnen! Ehe: 
mals war es ein entſetzliches Ungluͤck fuͤr die ganze Roͤmiſche 
Welt, wenn das heilige Feuer auf dem Altare der Veſta ver— 
loſch — 

MRereur. Und jetzt würde mehr Laͤrm entſtehen, wenn 
das profane Feuer irgend einer Roͤmiſchen Garkuͤche ausginge, 
als wenn die Veſtalen das ihrige alle Wochen zweimal ver— 
loͤſchen ließen. 

Quirinus. Aber wer ſoll denn kuͤnftig an meiner Statt 
Roms Schutzpatron ſeyn? 

AMereur. Sanct Peter mit dem Doppelſchluͤſſel hat ſich 
dieſes Aemtchen aus bedungen. 

; Quirinus. Sanct Peter mit dem Doppelſchluͤſſel? 
Wer iſt der? . 

Hereur. Das weiß ich ſelbſt nicht recht; frage den 
Apollo, vielleicht kann er dir daruͤber mehr Auskunft geben. 

Apo lle. Das iſt ein Mann, Quirinus, der in feinen 

tachfolgern achthundert Jahre lang die halbe Welt regieren 
wird, wiewohl er ſelbſt nur ein armer Fiſcher war. 

Quirinus. Wie? Die Welt wird ſich von Fiſchern 
regieren laſſen? | 

Apollo. Von einer gewiſſen Art von Fiſchern wenig— 
ſtens: von Menſchenfiſchern, die in einer ſehr kuͤnſtlichen 
Fiſchreuſe, Decretalen genannt, nach und nach alle Nationen 
und Fuͤrſten Europens fangen werden. Ihre Befehle werden 
fuͤr Goͤtterſpruͤche gelten, und ein Stuͤck Schafleder oder Pa— 
pier, mit Sanct Peters Fiſcherring beſiegelt, wird die Kraft 
haben, Könige ein- und abzuſetzen. 
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Quirinus. Dieſer Sanct Peter mit dem Doppelſchluͤſſel 
muß ein gewaltiger Zauberer ſeyn! 


Apollo. Nichts weniger! Es geht, wie du laͤngſt 
wiſſen ſollteſt, mit den wunderlichſten und wunderbarſten 
Dingen in der Welt immer ganz natuͤrlich zu. Die Lawine, 
die ein ganzes Dorf uͤberſchuͤttet, war anfangs ein kleiner 
Schneeball, und ein Strom, der große Schiffe traͤgt, iſt in 
feinem Urſprung eine rieſelnde Felſenguelle. Warum ſollten 
die Nachfolger eines Galilaͤiſchen Fiſchers in einigen Jahr— 
hunderten nicht Herren von Rom, und vermittelſt einer neuen 
Religion, zu deren Oberprieſtern ſie ſich aufgeworfen, und mit 
Huͤlfe einer ganz neuen Moral und Politik, die fie auf die: 
ſelbe zu bauen wiſſen, endlich gar eine Zeit lang Herren der 
halben Welt werden koͤnnen? Haſt du doch auch die Heerden 
des Koͤnigs von Alba, der ein ſehr kleiner Potentat war, ge— 
huͤtet, ehe du dich zum Haupt aller Banditen in Latium auf— 
warfſt, und das kleine Raubneſt zuſammenflickteſt, das in 
der Folge die Hauptſtadt und Koͤnigin der Welt wurde. 
Sanct Peter machte in der That in ſeinem Leben keine große 
Figur: aber er wird die Zeit ſehen, da Kaiſer feinen Nach⸗ 
folgern den Steigbuͤgel halten, und Königinnen ihnen demuͤ— 
thig die Fuͤße kuͤſſen werden. 

Quirinus. Was man nicht erlebt, wenn man un⸗ 
ſterblich iſt. 

Apallo. Es gehoͤrt freilich viel Zeit und nicht wenig 
Kunſt dazu, um es mit der Menſchenfiſcherei fo weit zu brin— 
gen: aber die Fiſche werden auch dumm genug ſeyn, die ſich 
von ihnen fangen laſſen. 

Quirinus Inzwiſchen ſind und bleiben wir alle abge⸗ 
ſetzt, nicht wahr? 
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Mercur. Dabei wird es wohl vor der Hand fein Ver: 
bleiben haben. 

Verſchiedene Götter. Lieber nicht unſterblich ſeyn, 
als ſolche Dinge zu erleben! | 

Jupiter. Meine lieben Söhne, Oheime, Neffen und 
Vettern, ſammt und ſonders! ich ſehe, daß ihr dieſe kleine 
Revolution, die ich ſchon lange ruhig kommen ſah, tragifcher 
aufnehmt als die Sache werth iſt. Setzt euch, wenn ich 
bitten darf, wieder an eure Plaͤtze, und laßt uns bei einem 
Glaſe Nektar gelaſſen und unbefangen von dieſen Dingen ſpre— 
chen. Alles in der Natur hat ſeine Zeit, alles iſt veraͤnderlich, 
und ſo ſind es auch die Meinungen der Menſchen. Sie aͤndern 
ſich immer mit den Umſtänden; und wenn wir bedaͤchten, was 
für einen Unterſchied nur funfzig Jahre zwiſchen dem Enkel und 
dem Großvater machen, ſo wuͤrde es uns wahrlich nicht befremden, 
daß die Welt binnen ein oder zweitauſend Jahren unvermerkt eine 
ganz neue Geſtalt zu gewinnen ſcheint. Denn im Grunde iſt es 
doch nur Schein; es bleibt, wiewohl unter andern Masken 
und Namen, immer die naͤmliche Komoͤdie. Die albernen 
Leute da unten haben lange genug Aberglauben mit uns ge— 
trieben; und ſollten einige unter euch ſeyn, denen damit ge: 
dient war, ſo muß ich ihnen ſagen daß ſie Unrecht hatten. 
Es waͤre den Menſchen wohl zu goͤnnen, wenn ſie endlich 
einmal weiſer würden; beim Himmel! es wäre nicht zu früh. 
Aber daran iſt vor der Hand noch nicht zu denken. Zwar 
ſchmeicheln ſie ſich immer, die letzte Albernheit, zu deren Er— 
kenntniß fie kommen, werde auch die letzte ſeyn, die fie be: 
gehen; Hoffnung beſſerer Zeiten iſt ihre ewige Chimaͤre, von 
welcher ſie immer betrogen werden, um ſich immer wieder 
von ihr betruͤgen zu laſſen: weil ſie nie zu der Einſicht kom⸗ 
men, daß nicht die Zeit, ſondern ihre angeborne unheilbare 
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Thorheit die Urſache iſt, warum es nie beſſer mit ihnen wird. 
Denn es iſt nun einmal ihr Loos, nichts Gutes rein genießen 
zu koͤnnen, und eine Albernheit, deren ſie endlich, wie Kin— 
der einer abgenutzten Puppe, uͤberdruͤſſig geworden find, im— 
mer nur gegen eine neue zu vertauſchen, bei der ſie meiſtens 
noch uͤbler fahren als bei der vorigen. Dießmal hatte es 
wirklich das Anſehen, als ob fie beim Tauſche gewinnen 
wuͤrden: aber ich kannte ſie zu gut, um nicht voraus zu 
ſehen, daß ihnen auf dieſem Wege nicht zu helfen ſey. Denn 
wenn auch die Weisheit ſelbſt in Perſon zu ihnen herabſtiege 
und ſichtbarlich unter ihnen wohnen wollte, ſie wuͤrden nicht 
aufhoͤren, ſie ſo lange mit Flittern und Federn, Lappen und 
Schellen zu behaͤngen, bis ſie eine Naͤrrin aus ihr gemacht 
haͤtten. Glaubt mir, Goͤtter, der Triumphgeſang, den ſie 
in dieſem Augenblicke wegen des herrlichen Sieges, den ſie 
uͤber unſre wehrloſen Bildſaͤulen erfochten haben, anſtimmen, 
iſt ein Ungluͤck weiſſagendes Rabengeſchrei fuͤr die Nachwelt. 
Sie glauben ſich zu verbeſſern, und werden aus dem Regen 
unter die Traufe kommen. Sie ſind unſer überdrüffig, ſie 
wollen nichts mehr mit uns zu thun haben — aber deſto 
ſchlimmer für ſie! Wie bedürfen ihrer nicht. — Wenn ihre 
Prieſter uns fuͤr unreine und boͤſe Geiſter erklaͤren, und das 
einfaͤltige Volk verſichern, daß ein ewig brennender Schwefel— 
pfuhl unſre Wohnung ſey: was kuͤmmert das mich oder 
euch? Was kann uns daran gelegen ſeyn, was halb 
vernuͤnftige Erdthiere ſich fuͤr Vorſtellungen von uns machen? 
oder was ſie ſich fuͤr ein Verhaͤltniß gegen uns geben, und 
ob ſie uns mit einem ekelhaften Gemiſch von Opfergeſtank 
und Weihrauch, oder mit hoͤlliſchem Schwefel beraͤuchern? 
Weder der eine noch der andere ſteigt bis zu uns. — Sie 
verkennen uns, ſagt ihr, da ſie ſich unſrer Herrſchaft ent— 
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ziehen wollen. Kannten fie uns etwa beſſer, da fie uns dien— 
ten? Was die armen Leute ihre Religion nennen, iſt ja im: 
mer nur ihre Sache, nicht die unſere. Sie allein haben da— 
bei zu gewinnen oder zu verlieren, wenn ſie ihre Lebensweiſe 
vernuͤnftig oder unvernuͤnftig einrichten. Auch werden ihre 
Nachkommen, wenn ſie einſt die Folgen der unweiſen Decrete 
ihrer Valentinjane, Graziane und Theodoſier fühlen, Urſache 
genug finden, die raſchen Vorkehrungen zu bereuen, die eine 
Flut von neuen und unertraͤglichen Uebeln, wovon die Welt, 
ſo lange ſie dem alten Glauben oder Aberglauben beigethan 
war, keinen Begriff hatte, uͤber ihren ſchwindligen Koͤpfen 
zuſammen haͤufen werden. Ein anderes waͤre, wenn ſie ſich 
durch die neue Einrichtung wirklich verbeſſerten! Wer von 
uns koͤnnte oder wollte ihnen das uͤbel nehmen? Aber gerade 
das Gegentheil! Sie gleichen einem Menſchen, der, um 
ein kleines Uebel, womit er ſo alt wie Tithon werden koͤnnte, 
zu vertreiben, ſich zehn andere zehnmal aͤrgere an den Hals 
curiren laͤßt. So erheben ſie, zum Beiſpiel, ein gewaltiges 
Geſchrei gegen unſre Prieſter, weil ſie das Volk, das 
uͤberall abergläubiſch iſt und immer aberglaͤubiſch bleiben 
wird, in Taͤuſchungen unterhielten, wovon gleichwohl der 
Staat eben ſo gut Vortheile zog als ſie. Werden es ihre 
Prieſter etwa beſſer machen? In dieſem Augenblicke legen 
ſie den Grund zu einem Aberglauben, der niemand als 
ihnen ſelbſt nuͤtzlich ſeyn, und, anſtatt die politiſche Ver— 
faſſung zu befeſtigen, alle menſchlichen und buͤrgerlichen 
Verhaͤltniſſe verwirren und untergraben wird; einem Aber— 
glauben, der wie Blei in den Koͤpfen liegen, jeder ge— 
ſunden Vorſtellung von natuͤrlichen und ſittlichen Dingen den 
Zugang verſchließen, und, unter dem Vorwand einer chimaͤ⸗ 
riſchen Vollkommenheit, die Humanitaͤt in jedem Menſchen 
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ſchon im Keime vergiften wird. Wenn man von dem’ Aber: 
glauben, der die Welt bisher bethoͤrte, das Aergſte geſagt hat 
was ſich mit Wahrheit von ihm ſagen laͤßt, ſo wird man 
doch dereinſt geſtehen muͤſſen, daß er weit menſchlicher, un— 
ſchuldiger und wohlthaͤtiger war, als der neue, den man an 
feine Stelle ſetzt. Unſere Prieſter waren unendlichemal harm— 
loſere Leute, als diejenigen, denen fie jetzt weichen muͤſſen. 
Jene genoſſen ihres Anſehens und ihrer Einkuͤnfte im Frieden, 
vertrugen ſich mit jedermann, und fochten niemands Glau— 
ben an: dieſe ſind herrſchſuͤchtig und unduldſam, verfolgen 
ſich unter einander der nichtswuͤrdigſten Wortſpiele wegen 
mit der aͤußerſten Wuth, entſcheiden durch die Mehrheit der 
Stimmen, was man von undenkbaren Dingen denken, wie 
man von unausſprechlichen Dingen ſprechen fol, und behan⸗ 
deln alle, die anders denken und ſprechen, als Feinde Gottes 
und der Menſchen. Daß die Prieſter der Goͤtter, ehe ſie 
von dieſen brauſenden Bilderſtuͤrmern beeintraͤchtiget wurden, 
mit der buͤrgerlichen Obrigkeit in Zuſammenſtoß gekommen 
waͤren, oder ſonſt die Ruhe des Staats geſtoͤrt haͤt— 
ten, iſt in tauſend Jahren kaum erhoͤrt worden: die neue 
Prieſterſchaft hingegen hat, ſeitdem ihre Partei die begin 
ſtigte iſt, nicht aufgehoͤrt, die Welt in Verwirrung zu ſetzen. 
Loch arbeiten ihre Pontifere unter Grund: aber in kurzem 
werden ſie nach den Sceptern der Koͤnige greifen, ſich zu 
Statthaltern ihres Gottes aufwerfen, und unter dieſem Titel 
ſich einer bisher unerhoͤrten Oberherrlichkeit uͤber Himmel und 
Erde anmaßen. — Unſere Prieſter waren zwar (wie billig) 
keine ſehr eifrigen Befoͤrderer, aber doch wenigſtens keine 
erklaͤrten Feinde der Philoſophie, von welcher ſie unter dem 
Schutz der Geſetze nichts beſorgten. Am allerwenigſten ließen 
ſie ſich einfallen, die Gedanken und Meinungen der Menſchen 
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unter ihre Gerichtsbarkeit zu ziehen, und ihren freien Um⸗ 
lauf in der Geſellſchaft hindern zu wollen. Die ihrigen hin⸗ 
gegen, — die, ſo lange ſie die ſchwaͤchere Partei waren, ſich 
ſo viel damit wußten, die Vernunft auf ihrer Seite zu haben, 
und ſie beim Angriff der Unſern immer ins Vordertreffen 
ſtellten, — geben ihr nun, da ſie ihnen zu ihren weitern 
Operationen nur hinderlich ſeyn wuͤrde, den Abſchied, und 
werden nicht eher ruhen, bis ſie alles um ſich her finſter ge— 
macht, dem Volke alle Mittel zur Aufklaͤrung entzogen, und 
den freien Gebrauch der natuͤrlichen Urtheilskraft zum erſten 
aller Verbrechen geſtempelt haben. Ehemals, da ſie ſelbſt 
noch von Almoſen lebten, war ihnen die Wohlhabenheit und 
anſtaͤndige Lebensart unſrer Prieſter ein Graͤuel: nun, da 
ſie mit vollen Segeln fahren, ſind die mäßigen Einkuͤnfte 
unſrer Tempel, deren ſie ſich bemaͤchtigen, viel zu wenig, 
die Beduͤrfniſſe ihres Stolzes und ihrer Eitelkeit zu be⸗ 
friedigen. Schon jetzt haben ihre Pontifere zu Rom, durch 
die Freigebigkeit aberwitziger reicher Matronen, deren ſchwaͤr— 
meriſche Empfindſamkeit ſie meiſterlich zu benutzen wiſſen, 
durch die unverſchaͤmteſte Erbſchleicherei und tauſend andere 
Kunſtgriffe dieſer Art, ſich in den Stand geſetzt, es den 
erſten Perſonen im Reich an Pracht, Aufwand und Ueppig— 
keit zuvor zu thun. Aber alle dieſe Quellen, wiewohl durch 
immer neue Zufluͤſſe zu Strömen angewachſen, werden den 
Unerſaͤttlichen nicht genuͤgen: ſie werden tauſend nie erhoͤrte 

tittel erfinden, die Einfalt roher und verblendeter Men: 
ſchen zu beſteuern; ſogar die Suͤnden der Welt werden ſich 
durch ihre Zauberkunſt in Goldquellen verwandeln, und, um 
dieſe deſto ergiebiger zu machen, wird man eine ungeheure 
Menge neuer Suͤnden erdenken, wovon die Theophraſten und 
Epikteten keine Ahnung hatten. — Doch, wozu ſage ich 
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dieß alles? Was geht es uns an, was dieſe Leute thun, 
oder nicht thun, und wie wohl oder uͤbel ſie ſich ihrer neuen 
Herrſchaft über die kraͤnkelnden Seelen nervenloſer, durch 
Wolluſt und Sklaverei verkruͤppelter Menſchen, bedienen wer- 
den? Auch die Verfuͤhrer der uͤbrigen ſind Betrogene; auch 
ſie wiſſen nicht was ſie thun: uns aber, die wir in allem 
dieſem klar ſehen, kommt es zu, ſie als Kranke und Wahn⸗ 
ſinnige mit Schonung zu behandeln, und ihnen, ohne Ruͤck— 
ſicht auf ihre Dankbarkeit oder Undankbarkeit, auch in Zus 
kunft ſo viel Gutes zu erweiſen, als ihr eigener Unverſtand 
uns Gelegenheit dazu uͤbrig laͤßt. Die Ungluͤcklichen! wem 
als ſich ſelbſt ſchaden ſie, da ſie ſich von freien Stuͤcken des 
wohlthaͤtigen Einfluſſes berauben, durch welchen Athen zur 
Schule der Weisheit und der Kunſt, Rom zur Geſetzgeberin 
und Regentin des Erdbodens wurde? wodurch beide einen 
Grad von Cultur erreichten, zu welchem ſelbſt die beſſern Nach⸗ 
kommen der Barbaren, die im Begriff ſind, ſich in die Laͤnder 
und Reichthuͤmer dieſer ausgearteten Griechen und Roͤmer 
zu theilen, niemals wieder ſich werden erheben koͤnnen. Denn 
was ſoll aus Menſchen werden, von welchen die Muſen und 
Grazien, die Philoſophie und alle verſchoͤnernden Kuͤnſte des 
Lebens und des feinern Lebensgenuſſes, mit den Göttern, 
ihren Erfindern und Schuͤtzern, ſich zuruͤckgezogen haben? 
Ich ſehe mit Einem Ueberblicke alles Boͤſe voraus, das ſich 
in den Platz des Guten eindraͤngen wird; alles Unfoͤrmliche, 
Verſchrobene, Ungeheure und Mißgeſtaltete, das dieſe fana⸗ 
tiſchen Zerſtoͤrer des ſchoͤnen, auf der Aſche und den Truͤm⸗ 
mern der Werke des Genie's, der Weisheit und der Kunſt, 
aufthuͤrmen werden, — und mir ekelt vor dem widerlichen 
Anblide, Weg damit! — Denn fo wahr ich Jupiter Olym⸗ 
pius bin, es ſoll nicht immer ſo bleiben! wiewohl Jahrhnn— 
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derte darüber hingehen werden, bis die Menſchheit die un⸗ 
terſte Tiefe ihres Verfalls erreicht, und Jahrhunderte, bis 
ſie ſich, mit unſrer Huͤlfe, wieder uͤber den Schlamm empor⸗ 
gearbeitet haben wird. Die Zeit wird kommen, da ſie uns 
wieder ſuchen, unſern Beiſtand wieder anrufen, und beken— 
nen werden, daß ſie ohne uns nichts vermoͤgen; die Zeit 
wird kommen, da fie, mit unermuͤdeter Arbeit jedes zer⸗ 
truͤmmerte oder verunſtaltete Ueberbleibſel der Werke, die 
einſt durch unſern Einfluß aus dem Geiſt und den Händen 
unſrer Lieblinge hervorgingen, wieder aus dem Staube zie⸗ 
hen, oder tief aus Schutt und Moder heraus graben, und 
ſich vergebens erſchoͤpfen werden, durch affectirten Enthu— 
ſiasmus jene Wunder der aͤchten Begeiſterung und des wirk— 
lichen Anhauchs goͤttlicher Kraͤfte nachzuahmen. 

Apollo. Ganz gewiß wird ſie kommen, Jupiter, dieſe 
Zeit! ich ſehe ſie, als ob ſie ſchon im vollen Glanze der 
Gegenwart vor mir ſtaͤnde. Sie werden unſre Bilder wieder 
aufſtellen, fie mit dem Schauder des Gefuͤhls und der anbeten— 
den Bewunderung anſtaunen, ſie zu Modellen ihrer Idole 
nehmen, die unter barbariſchen Haͤnden zu Scheuſalen gewor- 
den waren, und — o welch ein Triumph! ihre Pontifere ſelbſt 
werden ſtolz darauf ſeyn, uns, unter einem andern Namen, 
den praͤchtigſten Tempel zu erbauen! 

Jupiter (einen großen Becher voll Nektar in der Hand). Es lebe 
die Zukunft! — (Zu Minerven). Meine Tochter auf die Zeit, wo 
du ganz Europa, in ein neues Athen verwandelt, mit Afade- 
mien und Lyceen angefuͤllt ſehen, und die Stimme der Philo⸗ 
ſophie mitten aus den Waͤldern Germaniens vielleicht noch 
freier und heller erſchallen hoͤren wirſt, als ehmals aus den 
Hallen von Athen und Alexandrien! 

Minerva (den Kopf ein wenig ſchüttelnd). Es erfreut mich, 
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Vater Jupiter, dich bei den gegenwärtigen Aſpecten fo gutes 
Muthes zu ſehen: aber mir wirſt du verzeihen, wenn ich 
ſo wenig an ein neues Athen, als an ein neues Olympia 
glaube. 

Quirinus (zu Mercur). Ich kann mir den Peter mit 
dem Doppelſchluͤſſel, der mein Nachfolger werden ſoll, noch 
nicht aus dem Kopfe ſchaffen, Mercur. Wie iſt es denn mit 
dieſem Schluͤſſel? Iſt es ein wirklicher oder emblematiſcher, 
natuͤrlicher oder magiſcher Schluͤſſel? Wo hat er ihn her? und 
was will er damit aufſchließen? 

Mercur. Alles was ich dir daruͤber ſagen kann, Quiri⸗ 
nus, iſt, daß er mit dieſem Schluͤſſel wem er will die Pforte 
des Himmels oder des Tartarus aufſchließt. 1 

Quirinus. Den Tartarus mag er unſerthalben auf— 
ſchließen wem er will; aber auch den Himmel! das koͤnnte 
mehr zu bedeuten haben. 

Mercur. In der That haben ſie es darauf angelegt, 
den Himmel mit einer ſo ungeheuern Menge neuer Goͤtter 
ihres Schlages zu bevoͤlkern, daß fuͤr uns alte kein Raum 
mehr uͤbrig bleiben wird. 

Jupiter. Dafuͤr laß mich ſorgen, Hermes! Unſere Tem— 
pel und Laͤndereien auf der Erde konnten ſie uns leicht neh— 
men: aber im Olymp ſind wir ſchon zu lange etablirt, um 
uns verdraͤngen zu laſſen. Uebrigens wollen wir, zum Be— 
weis unſrer vollkommnen Unparteilichkeit, den neuen Roͤmern, 
ihrer Inſolenz ungeachtet, das Recht der Apotheoſe unter 
denſelben Bedingungen zugeſtehen wie den alten. Wie ich 
hoͤre ſollen die meiſten von ihren Candidaten, die an dieſe 
Standeserhöhung Anſpruch machen, keine Perſonen von der 
beſten Geſellſchaft ſeyn. Wir werden alſo, mit St. Peters 
Erlaubniß, immer vorher, ehe wir einen einlaſſen, eine kleine 
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Unterſuchung mit ihm vornehmen. Findet ſich, daß er feiner 
übrigen Eigenſchaften und Verdienſte halben ſeinen Platz 
unter uns behaupten kann, fo ſoll ihm, des goldnen Eirkels 
um den Kopf wegen, keine Einwendung gemacht werden; 
und Momus ſelbſt ſoll ihm die Wunder, die man ſeine Gebeine 
oder ſeine Garderobe thun laͤßt, nicht vorruͤcken duͤrfen. 

8 Juno. Mit den Mannsperſonen kannſt du es halten 
wie du willſt, Jupiter; aber die Damen will ich mir verbeten 
haben. 

Venus. Es ſollen ſehr artige darunter ſeyn. 

Jupiter. Daruͤber wird ſich, wenn der Fall eintritt, 
ſprechen laſſen. Und nun — kein Wort mehr von odiosis! 
Einen friſchen Becher, Antinous! 


Wieland, fämmtl. Werke. XXVII. 23 


VII. 


Flora. Antinous. 


Flora. Warum ſo einſam und ſo duͤſter, ſchoͤner An- 
tinous? 

Antinous. Ich wuͤrde vielleicht weniger duͤſter ſeyn, 
wenn ich einſamer waͤre, ſchoͤne Flora. 

Flora. Wiewohl das Compliment nicht das verbind- 
lichſte iſt, ſo finde ich es an deinem Platze ſo natuͤrlich, daß 
ich mich nicht dadurch beleidigt halten kann. Es iſt ein wah— 
res Ungluͤck gar zu liebenswuͤrdig zu ſeyn. 

Antingus. Niemand kann ein groͤßeres Recht haben 
dieß zu ſagen, als die ſchoͤne Flora. 

Flora. Wozu dieſe erzwungene Galanterie? Glaubſt 
du, ich koͤnne ſo wenig Wahrheit ertragen, daß du mich gleich 
wieder ſtreicheln muͤſſeſt? 

Antindous. Ich habe darum nicht weniger Augen, ob 
ſie gleich ihr Gefuͤhl meinem Herzen nicht mittheilen koͤnnen. 
Ich ſehe fo gut als irgend ein anderer, wie liebenswuͤrdig 
du biſt, wiewohl keine Statue, deren Augen ein Gott mit 
. begabte, kaͤlter bei deinem Anblick bleiben koͤnnte 
als ich. 
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Flora. Ich begreife dieß vollkommen. Gerade ſo, ſchoͤner 
Antinous, geht es mir mit dir. Ich hoͤre, ſeitdem du hier 
angekommen biſt, alle unſre Goͤttinnen mit Entzuͤcken von 
dir ſprechen. Sie verſuchen es nicht einmal die Regungen 
zu verbergen, die du ihnen einfloͤßeſt. Sogar die alte Cybele 
heftet kleine funkelnde Augen auf dich, und geſteht daß der 
ſchoͤne Atys nicht fo reizend war als du. Ich allein finde 
nichts in meinem Herzen, das mir begreiflich macht, wie man 
dich mit allen deinen Reizungen lieben kann. 

Antinous Das iſt nicht ſehr ſchmeichelhaft fuͤr mich. 

Flora. Spotte meines Ungluͤcks nicht, Antinous! Wie 
gern wollte ich das Gluͤck zu fühlen ſogar mit der Qual unge: 
liebt zu lieben erkaufen! 

Antingus. Du kennſt vermuthlich dieſe Qual nur von 
Hoͤrenſagen? 

Flora. Dafür gibt es ein andres Ungluͤck, womit ich 
nur zu ſehr bekannt bin — 

Antinous. Von jedermann mit Liebe verfolgt zu wer⸗ 
den, ohne jemand zu finden, der ſie dir haͤtte mittheilen koͤnnen? 

ticht wahr? 

Flora. Ich kenne kein größeres. 

Antinous Du biſt, wie es ſcheint, nie bis zur aus⸗ 
ſchweifendſten Schwaͤrmerei von einem Einzigen, und von 
einem Einzigen, dem die ganze Welt zu Gebote ſtand, geliebt 
worden, und genoͤthigt geweſen ſeine Liebe zu dulden, ohne 
ſie erwiedern oder nur durch die mindeſte Theilnehmung dir 
ſelbſt erträglich machen zu konnen: denn da haͤtteſt du ein 
noch groͤßeres Ungluͤck gekannt. - 

Slora. Iſt es ein Fluch, den irgend ein mißguͤnſtiger 
Daͤmon auf die Schoͤnheit gelegt hat? oder liegt es in der 
Natur der letztern, nichts außer ſich zu beduͤrfen, und in 
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völlig befriedigter Selbſtgenuͤgſamkeit die Huldigung der Sterb- 
lichen, als etwas das ihr gebuͤhrt, anzunehmen, ohne ſich 
dadurch geſchmeichelt zu fuͤhlen? Ich habe es nie recht ins 
Klare bringen koͤnnen: aber das weiß ich, daß ich mir oft 
ge wuͤnſcht habe haͤßlich zu ſeyn. 

Antinous. Welch ein Wunſch! 

Flora. Ertraͤglich haͤßlich, verſteht ſich; — ungefähr 
wie mir die meiſten Perſonen meines Geſchlechts vorkamen, 
wenn ich ſie neben mir in einem Spiegel erblickte. Es iſt 
wahr, eine Haͤßliche flößt nicht leicht Liebe ein: aber wenn 
es ihr begegnet, ſo wird ſie auch dafuͤr bis zum Unſinn geliebt; 
und dieß muß ein Genuß fuͤr ſie ſeyn, dem keine andere 
Wonne gleicht. 

Antinous. Wie fo? 

Flora (verwundert). Wie ſo? Ich daͤchte das begriffe fich 
auf der Stelle. 

Antinous. So muß ich nicht recht gehoͤrt haben was 
du mir ſagteſt. 

Flora. Du erweiſeſt mir die Ehre Zerſtreuungen bei 
mir zu haben, ſchoͤner Antinous? 

Antinous. Das iſt ſehr natürlich wenn man dir gegen— 
uͤber iſt. 

Flora. Bald hätte ich auch gefragt wie fo? Aber in 
dieſem Augenblicke wandelt mich ein Wunſch an, der dir noch 
naͤrriſcher vorkommen wird als der Wunſch haͤßlich zu ſeyn. 

Antinaus. Und der waͤre? 

Flora. Daß ich ein Zaubermittel wiſſen möchte, dich 
ſelbſt ein wenig haͤßlich zu machen. 

Antinous. Du biſt ſehr guͤtig, Flora. 

Flora. Wohl verſtanden, nicht eben haͤßlich in meinen 
Augen, aber doch in den deinigen. 
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Antingus. Und was wuͤrden wir, du oder ich, dabei 
gewinnen? 

Flora. O ſehr viel! alle beide ſehr viel, mein guter 
Antinous. Du haſt in deinem Leben nie geliebt — ſagteſt du 
das nicht vorhin? 

Antinous. So wenig als du, wie du ebenfalls geſtan— 
den haſt. 8 

Flora. Nun gut; wenn du in deinen Augen haͤßlich 
waͤreſt, ſo wuͤrden wir vielleicht beide eine neue Erfahrung 
machen. 

Antinous. Ich würde in dich verliebt werden, meinſt 
du? Warum dieß die Folge ſeyn muͤßte, ſehe ich nun eben 
nicht ein. Aber, wofern ich aufrichtig ſagen ſoll wie mir iſt, 
Goͤttin, fo kann ich dir zuſchwoͤren, daß ich mir ſelbſt nicht 
halb ſo ſchoͤn vorkomme als du vielleicht glauben magſt. 

Flora (lächelnd). Das waͤre ein Zeichen von guter Vor— 
bedeutung, Antinous. 

Antinous. Und wenn du eben ſo aufrichtig gegen mich 
ſeyn wollteſt — 

Ford. O das bin ich gewiß! Ich daͤchte du haͤtteſt es 
ſchon lange merken ſollen. 

Antinsus. So wuͤrdeſt du mir geſtehen, daß ich auch 
in deinen Augen nichts weniger als das Wunder von Schoͤn— 
heit bin, das die Schmeichler Hadrians aus mir machten. 

Flora. Laſſen wir das dahingeſtellt ſeyn, lieber Antinous! 
Erſt ſollte die Aufrichtigkeit deines Geſtaͤndniſſes etwas ge⸗ 
nauer unterſucht werden. Wenn ich nur gleich einen Spiegel 
haͤtte! 

Antinous. Wozu einen Spiegel? Ich brauche keinen 
andern als dich ſelbſt. Aber wenn ich dir nun die bloße 
Wahrheit geſagt haͤtte, was wuͤrde mir's bei dir helfen? 
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Flora. Du bift eigennüßiger als man dir zutrauen 
ſollte. N 

Antinous. Es kann nichts Langweiligeres ſeyn, wie du 
weißt, als ſich lieben laſſen zu muͤſſen ohne wieder lieben zu 
koͤnnen: aber lieben ohne wieder geliebt zu werden, muß ein 
noch unertraͤglicheres Gefuͤhl ſeyn. 

Flora. Es iſt doch wenigſtens ein Gefühl. Immer 
beſſer auch nur die Schmerzen der Liebe zu fuͤhlen, als vor 
langer Weile zu Grunde zu gehen. 

Antinous Wie? du hältit es fuͤr eine Kleinigkeit, zu 
den Qualen des Tantalus verdammt zu ſeyn? 

Flora. Wer wollte aber auch gleich den aͤrgſten Fall 
ſetzen? 

Antinous. Geſetzt alſo, ich liebte dich, ſchoͤne Flora — 

Flora (lachend). Vor lauter langer Weile! Wie kommt 
Antinous zu einer ſolchen Vorausſetzung? 

Antingus. Sagte ich nicht vorhin, es würde mir nichts 
bei dir helfen? Du biſt zu ſchoͤn um etwas außer dir ſelbſt 
zu lieben. 

Flora. Wenn dieß auch wäre, fo bin ich doch nicht fo 
gar gefuͤhllos, daß ich nicht wenigſtens des Mitleidens faͤhig 
ſeyn ſollt. N 

Antingus (ſtolz). Des Mitleidens! 

Flora. Wenn ich dir doch zeigen koͤnnte, mit was für 
einer Miene du das ſagteſt, ſchoͤnſter Antinous! 

Antinous. Du blaͤſeſt auch gleich fo muthwillig den 
erſten Funken der Empfindung wieder aus, den mein Herz 
aus deinen Augen gefangen hatte. 

Flora. Ein kleines Ungluͤck, das meine Augen leicht 
erſetzen koͤnnen, oder der Fehler muͤßte an deinem Zunder 
liegen. Aber zu viel mußt du freilich nicht von mir erwarten, 
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mein ſchoͤner Herr! Mit Funken ift fo ein Kieſelherz, wie 
das meinige, nicht in den Fluß zu bringen. 

Antinous (wirft einen ſchmachtenden Blick auf ſie und entfernt 
fih). Hätte ich je gedacht, daß es fo weit mit mir kommen 
ſollte! 8 

Flora. Ich gebe noch nicht alle Hoffnung auf, ein 
wenig Seele in dieſes Marmorbild zu bringen. Aber, wo 
dachten die Leute hin, da ſie einen Gott aus ihm machten? 


VIII. 


Jupiter, Numa, hernach ein Unbekannter. 


Zupiter. Wie kommt es, Numa, daß wir dich ſchon 
einige Tage nicht an der Göttertafel geſehen haben? 

Uuma. Die Nachrichten, die uns Mercur neulich von 
Rom brachte, ließen mir keine Ruhe, bis ich mit eigenen 
Augen geſehen haͤtte wie die Sachen ſtaͤnden. 

Jupiter. Und wie haft du fie gefunden? 

Numa. Ich ſage es mit ſchwerem Herzen, Jupiter, aber 
vermuthlich ſage ich dir nichts Neues damit: dein Anſehen 
bei den Sterblichen ſcheint unwiederbringlich verloren zu ſeyn. 

Jupiter. Haſt du nicht gehoͤrt was Apollo neulich uͤber 
der Tafel ſagte? . 

Numa. Er vertroͤſtete dich weit hinaus, Jupiter — und 
auch dieſer Troſt dreht ſich am Ende doch nur um ein Wort— 
ſpiel. Es iſt gerade als wenn ein Chaldäifcher Wahrſager den 
großen Alexander, da er zu Babylon mitten im Genuſſe 
ſeiner Eroberungen an einem armſeligen Fieber ſterben mußte, 
mit der Verſicherung hätte tröften wollen, daß zweitauſend 
Jahre nach ſeinem Tode ein edler Enkel des großen Wittekind 
ſein Bild in einem Ringe tragen werde. Ein ſolcher Gedanke 
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mag, fo lange man ſich wohl befindet, ganz angenehm ſeyn: 
aber fuͤr den Verluſt des erſten Thrones der Welt iſt er eine 
ſchwache Verguͤtung. 

Jupiter. Ich hätte gedacht, Freund Numa, dein Auf— 
enthalt im Olymp ſollte deine Vorſtellungen von ſolchen 
Dingen berichtiget haben? 

Numa. Ich weiß ſehr wohl, daß dich ein Decret des 
Senats zu Rom des Einfluſſes, den du auf die Unterwelt 
haſt, nicht berauben kann: aber — 


Jupiter (lächelnd). Sprich nur gerade heraus was du 
denkſt! — mein Ohr iſt ſeit einiger Zeit ſehr duldſam ge— 
worden — Aber was? 

Numa. Dieſer Einfluß muß doch wohl von keiner ſon— 
derlichen Bedeutung ſeyn, oder ich begreife nicht, wie du dich 
des goͤttlichen Anſehens und der hohen Vorrechte, die du fo 
viele Jahrhunderte lang in der ganzen Roͤmiſchen Welt ge— 
noſſen haſt, entſetzen laſſen konnteſt, ohne auch nur einen 
Finger zu ruͤhren. 

Jupiter. Wenn mein Flamen ſo etwas nicht begreifen 
kann, das mag ihm hingehen! aber du, Numa? — 

Numa. Aufrichtig zu reden, Jupiter — wiewohl ich 
gewiſſermaßen fuͤr den Stifter der Altroͤmiſchen Religion 
gelten kann, ſo war es doch nie meine Meinung, dem Aber— 
glauben der rohen Roͤmer mehr Nahrung zu geben, als zu 
ihrer Policirung unumgaͤnglich noͤthig ſchien. Ich aͤnderte 
zwar nichts Weſentliches am Dienſte der Goͤtter, die ein ur— 
alter Volksglaube vorlaͤngſt in den Beſitz der oͤffentlichen Ver: 
ehrung geſetzt hatte: indeſſen war doch mein Augenmerk dahin 
gerichtet, den Weg zu einer reinern Erkenntniß des hoͤchſten 
Weſens, ſo zu ſagen, offen zu erhalten, und wenigſtens der 
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groͤbſten Art von Abgoͤtterei dadurch vorzubeugen, daß ich 
nicht erlaubte, die Gottheit weder unter thieriſcher noch ſelbſt 
unter menſchlicher Geſtalt abzubilden und in den Tempeln 
aufzuſtellen. Ich betrachtete ſchon damals die verſchiedenen 
Perſonen und Namen, die der Glaube der Voreltern zu 
Goͤttern erhoben hatte, entweder als Symbolen der unſicht⸗ 
baren und unergruͤndlichen Urkraft der Natur, oder als 
Menſchen, welche die Dankbarkeit der Nachwelt fuͤr große 
Verdienſte um das geſellige und buͤrgerliche Leben zu der 
Wuͤrde oͤffentlich verehrter Schutzgeiſter erhoben hatte. — 

Jupiter. Und der Augenſchein hat dich belehrt, daß du 
dich, in dieſer letztern Vorſtellung wenigſtens, nicht ſehr irrteſt; 
wiewohl ich, was die Goͤtterbilder betrifft, nicht deiner 
Meinung bin. 

Numa. Haͤtt' es zu meiner Zeit Phidiaſſe und Alkamenen 
im Latium gegeben, vermuthlich wuͤrden dieſe Kuͤnſtler auch 
mich auf andere Gedanken gebracht haben. 

Jupiter. Wenn du uns alſo nie für etwas andres 
gehalten haſt als was wir ſind: woher die Verwunderung, 
daß wir es ganz wohl geſchehen laſſen koͤnnen, wenn auch die 


Erdbewohner ſo weit kommen, uns fuͤr nichts mehr zu halten? 


Numa. Es mag ſeyn, daß die Gewohnheit unter euch 
zu leben, und euch von ſo langer Zeit her immer im Beſitze 
der Anbetung der Menſchen zu ſehen, Schuld daran iſt. 
Beides hat euch in ein wunderbares Helldunkel fuͤr mich geſetzt, 


und mir vielleicht unvermerkt eine zu hohe Meinung von 


eurer Natur und Erhabenheit gegeben. Kurz, ich geſtehe 
daß es mir Muͤhe koſten wird, Jupiter, mich an eine andere 
Vorſtellungsart zu gewoͤhnen. N 

Zupiter. Beinahe haͤtt' ich Luſt, aus dem Helldunkel 
hervor zu treten, und die Decke von dem Geheimniſſe meiner 
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Familie wegzuziehen, woruͤber fih fo viele wackere Leute auf 
der Erde den Kopf ohne Noth zerbrochen haben. 

Num a. Ich bin gewiß, daß du nichts dadurch verlieren 
wirſt. ö 

Jupiter. Man gewinnt immer bei der Wahrheit, 
Freund Numa! — Du weißt, daß keiner von uns Olympiern, 
wie lange wir auch ſchon da ſind, und wie weit unſere Blicke 
reichen, einen Zeitpunkt angeben kann, da dieſes unermeßliche 
Ganze zu ſeyn angefangen haͤtte, deſſen Daſeyn vielmehr der 
uͤberzeugendſte Beweis iſt, daß es nie angefangen hat. Hin⸗ 
gegen kann man mit eben ſo großer Gewißheit ſagen, daß 
von allen ſichtbaren Theilen desſelben keines immer ſo geweſen 
ſey, wie es iſt. So hat z. B. die Erde, die wir einſt be— 
wohnten, ſchon vielerlei große Revolutionen ausgehalten, 
wovon ſich, zum Theil, durch muͤndliche Ueberlieferung bei 
den aͤlteſten Voͤlkern einige Spuren erhalten haben. Von 
dieſer Art iſt die Sage unter den Nordlaͤndern, Indiern und 
Aegyptiern: es habe eine Zeit gegeben, da die Erde von Goͤt— 
tern bewohnt worden ſey. In der That waren die Bewohner 
der Erde in dieſem erſten Zeitraume, wofern man ſie anders 
Menſchen nennen kann, eine Art von Menſchen, die ſich gegen 
die jetzigen ungefaͤhr verhielt, wie der Olympiſche Jupiter des 
Phidias zu den Priapen von Feigenholz, die das Landvolk zu 
Huͤtern ſeiner Gaͤrten aufſtellt; ſo weit ragten ſie an Groͤße 
und Schoͤnheit der Geſtalt, an koͤrperlicher Staͤrke und an 
Kräften des Geiſtes über die Menſchen der fpätern Perioden 
empor. Die Erde befand ſich mit ihnen und durch ſie in 
einem Zuſtande von Vollkommenheit, der ihrer damaligen 
Bewohner würdig war: aber nach Jahrtauſenden trugen ſich 
zroße Veraͤnderungen mit ihr zu. Ein Theil der Nach—⸗ 
ommenfchaft ihrer erſten Bewohner artete auf verſchiedenen 
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Erdſtrichen aus, über welche ihr Anwachs fie genoͤthigt hatte 
ſich auszubreiten. Ungewoͤhnliche Weltbegebenheiten, Erſchuͤt— 
terungen, Vulcane, Ueberſchwemmungen, veraͤnderten die Geſtalt 
dieſes Planeten. Waͤhrend ganze Laͤnder vom Ocean ver— 
ſchlungen wurden, ſtiegen andere allmaͤhlich aus den Fluten 
empor: aber der groͤßte Theil der alten Erdbewohner ging 
unter dieſer furchtbaren Umwaͤlzung der Dinge zu Grunde. 
Die wenigen uͤbrig gebliebenen irrten betaͤubt, muthlos und 
einzeln unter den Truͤmmern der Natur umher. Der Zufall 
brachte zwar hier und da einen Deukalion mit einer Pyrrha 
zuſammen; aber ihre Nachkommen ſanken bald aus Mangel 
und Elend bis zu thieriſcher Wildheit herab. Inzwiſchen 
erholte ſich die Erde allmählich wieder aus dem chaotiſchen 
Zuſtande, der die natürliche Folge jener ſchrecklichen Convul— 
ſionen war, und wurde immer geſchickter ihren neuen Be— 
wohnern Aufenthalt und Nahrung zu geben. Die neuen 
Stämme, womit ſie ſich wieder bevoͤlkerte, naͤhrten fi kaͤrglich 
von Jagd und Fiſcherei, und, wo dieſe fehlten, von Eicheln 
und andern wilden Fruͤchten; ſie wohnten groͤßtentheils in 
Waͤldern und Hoͤhlen, und die meiſten waren ſo roh, daß ſie 


nicht einmal den Gebrauch des Feuers kannten. Gluͤcklicher 
Weiſe hatte ſich auf den Hoͤhen des Imaus ein Stamm jener 
erſten vollkommnern Menſchenrace bei ſeinen urſpruͤnglichen 


Vorzuͤgen und im Genuß aller Vortheile der Kuͤnſte und der 


Wiſſenſchaften, die ihre Vorfahren erfunden hatten, erhalten. 


„ 


Durch ähnliche Kataſtrophen genoͤthiget, ihre angeerbten Wohn⸗ 


ſitze zu verlaſſen, verbreiteten ſie ſich gegen Suͤden und Weſten, 


und überall, wohin fie kamen, war ihre Ankunft der Er: 
ſcheinung wohlthaͤtiger Goͤtter gleich. Denn ſie brachten nebſt 
einer gebildeten Sprache und milden Sitten alle die Kuͤnſte 
mit, von welchen unter jenen verwilderten Thiermenſchen keine 
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Spur mehr anzutreffen war, und deren Mangel fie eben zu 
dieſer unmenſchlichen Thierheit herabgewuͤrdiget hatte. Du 
begreifſt, Freund Numa, daß ſie von dieſen armſeligen Ge⸗ 
ſchoͤpfen wie Goͤtter aufgenommen wurden, und durch alles 
Gute, das fie ihnen mittheilten, durch die Kuͤnſte des Ader- 
baues, der Viehzucht und der Anpflanzung, wodurch ſie die 
| Schöpfer einer neuen Erde, durch die buͤrgerlichen Gefell- 
ſchaften, deren Stifter, die Städte, deren Erbauer und Geſetz⸗ 
geber ſie wurden, durch die lieblichen Kuͤnſte der Muſen, 
wodurch ſie mildere Sitten, feinere Freuden und füßern 
Lebensgenuß verbreiteten, — du begreifſt, ſage ich, daß fie 
durch alle dieſe Wohlthaten ſich verdient genug um die Men: 
ſchen gemacht hatten, um nach ihrem Tode (wovon ihr Auf⸗ 
ſteigen in dieſes reinere Element die natuͤrliche Folge war) 
von einer dankbaren Nachwelt als Schutzgoͤtter verehrt zu 
werden. Auch wirſt du nicht weniger begreiflich finden, daß 
diejenigen, die ſich einſt ſo viele und große Verdienſte um die 
Sterblichen erworben, auch nach ihrem Uebergang in eine 
hoͤhere Art von Leben noch Freude daran finden mußten, der 
Menſchen, die das, was ſie zu Menſchen machte, von ihnen 
empfangen hatten, ſich noch ferner anzunehmen, und uͤberhaupt 
fuͤr die Erhaltung alles deſſen zu wachen, wovon ſie in ge⸗ 
wiſſem Sinne die Schoͤpfer geweſen waren. 

Numa. Nun wird mir auf einmal alles klar, Jupiter, 
was ich bisher nur wie in einem Nebel geſehen hatte — 

| Jupiter. Und nun wird dir hoffentlich auch klar ſeyn, 
warum ich ſagte: ich koͤnne es ganz wohl geſchehen laſſen, 
wenn die Menſchen ſo weit in der Aufklaͤrung kommen, daß 
ſie uns fuͤr nichts weiter halten als was wir wirklich ſind. Aber⸗ 
glauben und Pfaffenbetrug, von Dichtern, Künftlern und 
Mythologen kraͤftig unterſtuͤtzt, hatten den Dienſt, den man 
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uns erwies — und den wir uns bloß wegen ſeines wohl⸗ 
thaͤtigen Einfluſſes auf die Menſchheit gefallen ließen, — nach 
und nach in eine thörichte Abgoͤtterei verwandelt, die nicht 
dauern konnte noch ſollte; die von der immer zunehmenden 
Cultur nothwendig untergraben wurde, und, wie alle menſch⸗ 
lichen Dinge, endlich in ſich ſelbſt zuſammenſinken mußte. 
Wie koͤnnte ich verlangen, daß etwas nicht erfolge, was nach 
den ewigen Geſetzen der Nothwendigkeit erfolgen muß? 

Num d. Aber dieſe fanatiſchen Neuerer begnuͤgen ſich 
nicht, euern uralten und auf ſo große Wohlthaten gegruͤn⸗ 
deten Dienſt zu reinigen; — fie zerjtören, fie vernichten ihn! 
Sie rauben euch ſogar, was ſie euch ſchlechterdings ſchuldig 


ſind; und, weit entfernt, die Begriffe der Voͤlker von den 


Goͤttern ihrer Vorfahren zur Wahrheit herabzuſtimmen, 
treiben ſie den Unſinn ihrer frevelhaften Frechheit ſo weit, 
euch ſogar für boͤſe Daͤmonen und hoͤlliſche Geiſter zu erklaͤren 
und als ſolche zu behandeln. 

Zupiter. Ereifre dich nicht, guter Numa! Mußte ich 
mir nicht auch, als meine Altäre noch rauchten, jedes platte 
und unanſtaͤndige Maͤhrchen gefallen laſſen, womit die Poeten 
ihre klaffenden Zuhoͤrer auf meine Unkoſten beluſtigten? 
Was kuͤmmert es mich, was man da unten von mir ſpricht 
oder glaubt, nachdem der Zeitpunkt nun einmal gekommen 
iſt, da der Dienſt Jupiters den Menſchen wohlthaͤtig zu ſeyn 
aufgehört hat? Soll ich fie etwa mit Donnerkeilen zwingen, 
mehr Reſpect vor mir zu haben? Was kann mir daran ge: 
legen ſeyn, ob ſie mir den Olymp oder den Tartarus zur 
Wohnung anweiſen? Bin ich hier nicht vor allen Wirkungen 
ihrer Meinung von mir geſichert? oder ſchenkt mir Ganymed 
deßwegen eine einzige Schale Nektar weniger ein? 

Numa. Aber ihnen iſt daran gelegen, Jupiter, ſich 
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nicht durch die Aufhebung aller Gemeinſchaft zwifchen dir und 
ihnen, wozu ſie ſich verfuͤhren laſſen, der Vortheile zu be— 
rauben, welche die Welt bisher unter deiner Regierung ge— 
noſſen hat. 

Jupiter. Ich danke dir fuͤr deine gute Meinung von 
meinem Regimente, Freund Pompilius! Es gibt Spitzkoͤpfe 
da unten, die meinen Einfluß auf die menſchlichen Dinge in 
keinen ſo hohen Anſchlag bringen; und, alles genau berechnet, 
duͤrften ſie wohl ſo gar Unrecht nicht haben. Man kann nicht 
mehr für die Leute thun als fie empfaͤnglich find; mit Wunder: 
thun hab' ich mich nie gern abgegeben; und ſo geht dann 
gewoͤhnlich alles ſeinen natuͤrlichen Gang — toll genug, wie 
du ſiehſt, aber im Ganzen doch ſo, daß man dabei beſtehen kann. 
Dabei wird es, denke ich, auch fuͤrs Kuͤnftige ſein Verbleiben 
haben. Was ich zum gemeinen Beſten beitragen kann, ohne 
aus meiner Ruhe herauszugehen, werde ich immer mit Ver— 
gnuͤgen thun: aber zu ſchwaͤrmen und mich fuͤr Undankbare 
und Narren kreuzigen zu laſſen, das iſt Jupiters Sache nicht, 
mein guter Numa. 

(Der Unbekannte erſcheint.) 

Numa. Wer mag wohl der Fremde ſeyn, der dort auf 
uns zu kommt? Oder kenneſt du ihn etwa ſchon, Jupiter? 

Jupiter. Nicht daß ich mich erinnerte. Er hat etwas 
in ſeinem Anſehen, das keinen gewoͤhnlichen Menſchen an— 
kuͤndigt. 

Der Unbekannte. Sit es erlaubt an eurer Unter: 
vedung Theil zu nehmen? Ich geſtehe, daß fie mich aus 
einer ziemlichen Entfernung hierher gezogen hat. 

Jupiter (für ich). Eine neue Art von Magnetismus! 
— Zum Unbekannten.) Du weißt alſo ſchon wovon wir ſprachen? 

Der Unbekannte. Ich beſitze die Gabe zu ſeyn wo ich 
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will; und wo ihrer zwei Wahrheit ſuchen, da ermangle ich 
ſelten, ſichtbar oder unſichtbar der dritte zu ſeyn. 

Numa (den Kopf ein wenig ſchüttelnd, leiſe zu Jupiter). Ein 
ſonderbarer Patron! f 

Jupiter (ohne auf Numa zu achten, zum Unbekannten). So 
biſt du ein ſehr guter Geſellſchafter! Mich freut es deine 
Bekanntſchaft zu machen. 

Numa Gum Unbekannten). Darf man nach deinem Namen 
fragen, und woher du kommſt? 

Der Unbekannte. Beides thut nichts zur Sache, wo⸗ 
von die Rede unter euch war. 

Jupiter. Wir ſprachen bloß von Thatſachen; und dieſe 
erſcheinen, wie du wiſſen wirſt, einem jeden Zuſchauer, nach 
ſeinem Standpunkt und nach Beſchaffenheit ſeiner Augen, 
anders als den uͤbrigen. 

Der Unbekannte. Und doch kann eine jede Sache nur 
aus Einem Geſichtspunkte richtig geſehen werden. 

Numa, Und der iſt? — 

Der Unbekannte. Der Mittelpunkt des Ganzen. 

Jupiter (leiſe zu Numa). Hinter dem iſt entweder ſehr 
viel — oder gar nichts. — Zum Unbekannten.) Du kenneſt 
alſo das Ganze? 

Der Unbekannte. Ja. 

Numa. Und was nenneſt du ſeinen Mittelpunkt? 

Der Unbekannte. Die Vollkommenheit, von welcher 
alles gleich weit entfernt iſt, und der ſich alles naͤhert. 

Numa. Und wie erſcheint dir jede Sache aus dieſem 
Geſichtspunkte? 

Der Unbekannte. Nicht ſtuͤckweiſe, nicht was ſie in 
einzelnen Orten und Zeitpunkten iſt, nicht wie ſie ſich gegen 
dieſe oder jene Dinge verhaͤlt, nicht was ſie durch ihre Ein⸗ 
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ſenkung in den Dunſtkreis der menſchlichen Meinungen und 
Leidenſchaften verliert oder gewinnt, nicht wie ſie durch 
Thorheit verfälſcht oder durch Verdorbenheit des Herzens 
vergiftet wird: ſondern wie ſie ſich in ihrem Anfang, Fortgang 
und Ausgang, in ihrem eigenen innerlichen Streben, in allen 
ihren Geſtalten, Bewegungen, Wirkungen und Folgen, zum 
Ganzen verhaͤlt; das iſt, wie viel ſie zum ewigen Wachsthum 
ſeiner Vollkommenheit beitraͤgt. 

Jupiter. Das laͤßt ſich hoͤren! 

Muma. Und wie findeft du aus dieſem Geſichtspunkte 
den Gegenſtand, wovon wir beide uns bei deiner Ankunft 
beſprachen? Die große Kataſtrophe, die in dieſen Tagen alles, 
was dem Menſchengeſchlechte ſo viele Jahrhunderte lang das 
Ehrwuͤrdigſte und Heiligſte war, ohne alle Ruͤckſicht und 
Schonung umgeſtuͤrzt hat? 

Der Unbekannte. Sie erfolgte nothwendig, denn ſie 
war lange vorbereitet, und es braucht, wie du weißt, zuletzt 
nur noch einen einzigen Windſtoß, um ein altes, uͤbel zu⸗ 
ſammengefuͤgtes, durchaus morſches und uͤberdieß nur auf 
Sand gegruͤndetes Gebaͤude vollends umzuſtuͤrzen. 

Numa. Aber es war doch ein fo praͤchtiger Bau! ſo 
ehrwuͤrdig durch ſein Alterthum, ſo einfach bei der groͤßten 
Mannichfaltigkeit, ſo wohlthaͤtig durch den Schirm, den die 
Humanitaͤt, die Geſetze, die Sicherheit der Staaten unter 
feinen hohen Gewoͤlben ſchon fo lange gefunden hatten! War 
es nicht rathſamer es auszubeſſern, als zu zertruͤmmern? 
Unſre Philoſophen zu Alexandrien hatten fo ſchoͤne Entwuͤrfe 
gemacht, ihm nicht nur ſein ehemaliges Anſehen, ſondern ſo— 
gar einen viel groͤßern Glanz, und vornehmlich eine Sym— 
metrie, Schoͤnheit und Bequemlichkeit zu geben, die es noch 
nie gehabt hatte! Es war ein Pantheon von ſo großem 
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Umfang und von fo Fünftliher Bauart, daß alle Religionen 
in der Welt — ſelbſt dieſe neue, wenn ſie nur vertraͤglich 
ſeyn wollte — Raum genug darin gefunden haben würden. b 

Der Unbekannte. Schade, daß es, mit allen dieſen 
ſcheinbaren Vorzügen, doch immer nur auf beweglichen Sand 
gebaut war! Und, was die Vertraͤglichkeit betrifft, wie willſt 
du daß in einer Sache von ſo großer Wichtigkeit Wahrheit 
und Tauſchung ſich vertragen ſollen? 

Numa. Das geht ſehr gut an, wenn nur die Menſchen 
ſich unter einander vertragen; ſie, die nie aͤrger getaͤuſcht 
werden, als wenn ſie ſich ausſchließlich im Beſitze der Wahr: 
heit glauben. 

Der Unbekannte. Wenn getaͤuſcht zu werden nicht 
ihre Beſtimmung iſt, — wie du doch wohl nicht behaupten 
willſt? — ſo kann und wird es auch nicht ihr Loos ſeyn, 
ewig in Wahn und Verblendung, wie Schafe ohne Hirten, 
herum zu irren. Zwiſchen Finſterniß und Licht iſt Daͤmme⸗ 
rung und Helldunkel allerdings beſſer als gaͤnzliche Nacht, aber 
doch nur zum Uebergang von jener in das reine, alles er⸗ 
hellende Tageslicht. Der Tag iſt nun aufgegangen, und du 
wollteſt trauern, daß Nacht und Daͤmmerung voruͤber ſind? 

Jupiter. Du liebeſt die Allegorie, wie ich höre, junger 
Mann; ich fuͤr meine Perſon ſpreche gern rund heraus. Ver⸗ 
muthlich willſt du ſagen, die Menſchen wuͤrden durch dieſe 
neue Ordnung der Dinge gluͤcklicher werden? Ich will es 
ihnen wünfchen: aber noch ſehe ich ſchlechte Anftalten dazu. 

Der Unbekannte. Ganz unfehlbar wird es beſſer und 
unendlich beſſer mit den armen Sterblichen werden. Die 
Wahrheit wird ſie in den Beſitz der Freiheit ſetzen, die das 
unentbehrlichſte Bedingniß der Gluͤckſeligkeit iſt: denn Wahr⸗ 
heit allein macht frei — | 
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Jupiter. Bravo! Das hörte ih Thon vor fuͤnfhundert 
Jahren in der Stoa zu Athen bis zum Ueberdruß. Saͤtze 
dieſer Art ſind eben ſo unwiderſprechlich und tragen eben ſo 
viel zum Heile der Welt bei, als die große Wahrheit, daß 
einmal eins — eins iſt. Sobald du mir die Nachricht brin- 
gen wirſt, daß die albernen Leute da unten, ſeitdem ein 
großer Theil von ihnen anders glaubt als ihre Voreltern, 
beſſere Menſchen geworden ſeyen als ihre Voreltern, dann 
will ich dich fuͤr den Boten einer ſehr guten Zeitung gelten 
laſſen. 

Der Unbekannte. Die Verderbniß der Menſchen war 
zu groß, als daß ſelbſt die außerordentlichſten Anſtalten dem 
Uebel auf einmal hätten abhelfen koͤnnen. Aber ganz gewiß 
werden ſie beſſer werden, wenn die Wahrheit ſie erſt frei 
gemacht haben wird. 

Jupiter Das glaube ich auch; nur duͤnkt mich ſey 
damit nicht mehr geſagt, als wenn du ſagteſt: ſobald alle 
Menſchen weiſe und gut ſeyn werden, werden ſie aufhoͤren 
thoͤricht und verkehrt zu ſeyn; oder, wenn die goldne Zeit, 
da jedermann vollauf hat, gekommen ſeyn wird, wird nie— 
mand mehr Hunger leiden. 

Der Unbekannte, Ich ſehe die Zeit wirklich kommen, 
da alle, die ihr Herz der Wahrheit nicht vorſetzlich verſchließen, 
durch ſie zu einer Vollkommenheit gelangen werden, wovon 
eure Weiſen keine Ahnung hatten. 

Jupiter. Biſt du in den Myſterien zu Eleuſis iniziirt? 

Der Unbekannte. Ich kenne ſie ſo gut als ob ich es 
waͤre. | 

Jupiter. So wird dir bekannt ſeyn, was der letzte 
Zweck dieſer Myſterien iſt? 
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Der Unbekannte Froh zu leben und mit der Hoff: 
nung eines beffern Lebens zu ſterben — 

! Jupiter. Du ſcheinſt mir ein großer Menſchenfreund zu 

ſeyn: weißt du etwas Wohlthaͤtigeres fuͤr die Sterblichen? 

Der Unbekannte. Ja. 

Jupiter. So laß hoͤren, wenn ich bitten darf! 

Der Unbekannte. Ihnen das wirklich zu geben, was 
die Myſtagogen zu Eleuſis verſprachen. 

Jupiter. Ich fuͤrchte, das iſt mehr, als du oder ich 
zu leiſten vermoͤchten. 

Der Unbekannte. Du haſt es nie verſucht, Jupiter. 

Jupiter. Wer ſpricht gern von ſeinen Verdienſten? 
Indeſſen kannſt du leicht ermeſſen, daß ich zu der Ehre, die 
mir von ſo vielen großen und wohlpolicirten Voͤlkern ſeit 
einigen Jahrtauſenden erwieſen wird, nicht gekommen ſeyn 
kann, ohne etwas um ſie verdient zu haben. 

Der Unbekannte. Das mag ſchon lange ſeyn! Wer 
zum Beſten der Menſchen nicht mehr thun mag, als er thun 
kann ohne aus ſeiner Ruhe heraus zu gehen, wird freilich 
nicht viel Heilbringendes thun. Ich geſtehe daß es mir 
ſaurer geworden iſt. 0 

Jupiter. Du gefaͤllſt mir, junger Mann! In deinen 
Jahren iſt dieſe liebenswuͤrdige Schwaͤrmerei, die ſich ſelbſt 
fuͤr andere aufopfert, ein wahres Verdienſt. Wer koͤnnte ſich 
fuͤr die Menſchen aufopfern, ohne ſie zu lieben? und wer 
koͤnnte fie lieben, ohne beſſer von ihnen zu denken als fie 
werth ſind? 

Der Unbekannte. Ich denke weder zu gut noch zu 
ſchlecht von ihnen. Ihr Elend jammert mich; ich ſehe daß 
ihnen zu helfen iſt, und — es ſoll ihnen geholfen werden! 

Jupiter. Das iſt es eben was ich ſage. Du biſt voll 
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Muths und guten Willens; aber du biſt noch jung; die 
Thorheit des Erdenvolkes hat dich noch nicht muͤrbe gemacht: 
in meinen Jahren wirſt du ein ander Lied ſingen! 

Der Unbekannte. Du ſprichſt wie ich es von dir er— 
warten konnte. ö 

Jupiter. Es kommt dir aͤrgerlich vor, mich ſo reden 
zu hoͤren, nicht wahr? — Du haſt einen großen und wohl— 
thaͤtigen Plan zum Beſten der Sterblichen entworfen; du 
brenneſt vor Verlangen ihn auszufuͤhren, du lebſt und webſt 
in ihm; dein weit ſehender Blick zeigt dir alle deine Vor— 
theile; dein Muth verſchlingt alle Schwierigkeiten; du haſt 
deine Exiſtenz daran geſetzt: wie ſollteſt du nicht glauben 
damit zu Stande zu kommen? Aber — du haſt es mit 
Menſchen zu thun, mein Trauter! Nimm mir's nicht uͤbel, 
daß ich geradezu ſpreche wie ich denke; es iſt ein Vorrecht 
des Alters und der Erfahrung. Du kommſt mir vor wie ein 
Tragoͤdiendichter, der ein treffliches Stuͤck durch lauter 
kruͤppelhafte, zwergige, hinkende und bucklige Schauſpieler 
auffuͤhren wollte. Noch einmal, Freund, du biſt der erſte 
nicht, der es verſucht etwas Großes mit Menſchen auszu— 
fuͤhren; aber ich ſage dir, ſo lange ſie ſind was ſie ſind, 
kommt aus allen ſolchen Verſuchen nichts heraus. 

Der Unbekannte Eben darum muͤſſen neue Menſchen 
aus ihnen werden. 

Jupiter. Neue Menſchen? — (Lachend.) — Das läßt 
ſich hoͤren! Wenn du das kannſt! — Doch, ich glaube dich 
zu verſtehen. Du willſt ſie umbilden, ihnen eine neue beſſere 
Geſtalt geben — das Modell dazu iſt da — du darfſt ſie nur 
nach dir ſelbſt bilden. Aber damit iſt die Sache noch nicht 
gethan. Den Lehm zu deiner neuen Schoͤpfung hat dir die 
Natur gegeben, und den wirſt du ſchon nehmen muͤſſen wie er 
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iſt. Denke an mich, mein Lieber! du wirft dir alle mögliche 
Muͤhe mit deiner Toͤpferarbeit gegeben haben, und wenn ſie 
aus dem Ofen kommt, wirſt du deine Schande an ihr ſehen. 

Der Unbekannte. Der Lehm (um bei deinem Gleich: 
niſſe zu bleiben) iſt an ſich felbft nicht fo ſchlecht als du denkſt; 
er kann gereinigt und ſo geſchmeidig gemacht werden als ich 
ihn noͤthig habe, um neue und beſſere Menſchen daraus zu 
bilden. 

Jupiter. Das ſoll mich freuen! Haſt du die Probe 
ſchon gemacht? 

Der Unbekannte. Allerdings. 

Jupiter. Ich meine — im Großen. Denn daß unter 
tauſend Stuͤcken Eins gelingen kann, macht die Sache noch 
nicht aus. 

Der Unbekannte (nach einigem Stocken). Wenn die Probe 
im Großen noch nicht nach meinem Sinn ausgefallen iſt, 
ſo weiß ich wenigſtens, warum es nicht anders ſeyn konnte. 
Es wird mit der Zeit ſchon beſſer gehen. 

Jupiter. Mit der Zeit? — Nun ja! man hofft immer 
das Beſte von der Zeit! Wer wollte auch ohne dieſe Hoffnung 
etwas Großes unternehmen? Wir wollen ſehen, wie die Zeit 
deinen Erwartungen zuſagen wird. Fuͤr die naͤchſten tauſend 
Jahre kann ich dir wenig Gutes verſprechen. \ 

Der Unbekannte. Du haft, wie ich ſehe, einen Elei- 
nen Maßſtab, alter König von Kreta! Was find tauſend Jahre 
gegen den Zeitraum, den die Vollendung des großen Werkes 
erfordert, aus dem ganzen Menſchengeſchlecht eine einzige 
Familie guter und gluͤcklicher Geſchoͤpfe zu machen? 

Jupiter. Ah! da haft du Recht! Wie manches Jahr: 
tauſend arbeiten die Hermetiſchen Weiſen bereits an ihrem 
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Steine, ohne ihn zu Stande gebracht zu haben! Und was iſt 
das Werk der weiſen Meiſter gegen das deinige! 

Der Unbekannte Du ſcherzeſt zur Unzeit. Das Werk, 
das ich unternommen habe, iſt eben ſo moͤglich, als daß das 
Samenkorn einer Ceder zu einem großen Baum erwachſe; nur 
daß die Ceder freilich ihre Vollkommenheit nicht ſo ſchnell 
erreicht als eine Pappelweide. 

Jupiter. Auch würde man dir gern zu Ausfuͤhrung 
deines Werkes ſo viel Zeit laſſen als du wollteſt, wenn es 
nur darauf ankaͤme. Aber die gewiſſen und ungeheuern Uebel, 
womit die Menſchen ſo viele Jahrhunderte lang die Hoffnung 
eines ungewiſſen Gutes erkaufen ſollen, geben der Sache eine 
andere Geſtalt. Was muß man von einem Plane denken, der 
dem Menſchengeſchlechte wohlthaͤtig ſeyn ſoll, und in der Aus— 
fuͤhrung ſo uͤbel geraͤth, daß ein ſehr großer Theil desſelben, 
durch einen Zeitraum deſſen Ende unabſehlich iſt, ohne alle 
Vergleichung ungluͤcklicher, und (was noch aͤrger iſt) an Kopf 
und Herz ſchlechter gemacht wird als er jemals war? — 
Ich berufe mich auf den Augenſchein; und doch iſt alles, 
was wir ſeit der Ermordung des braven Enthuſiaſten Julian 
geſehen haben, nur ein kleines Vorſpiel des unermeßlichen 
Unheils, das die neue Hierarchie uͤber die armen Gimpel von 
Menſchen bringen wird, die ſich von jedem neuen Liedchen, 
das man ihnen vorpfeift, in die ungeahndete Schlinge locken 
laſſen. 

Der Unbekannte. Alle dieſe Uebel, uͤber welche du 
im Namen der Menſchheit wehklagſt, — du, dem ihr Elend 
ſonſt ſo wenig zu Herzen ging! — ſind weder Bedingungen 
noch Wirkungen des großen Plans, wovon die Rede iſt: es 
ſind die Hinderniſſe, die ſich ihm von außen entgegen ſtellen, 
und womit das Licht nur allzu lange zu kaͤmpfen haben wird, 
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bis es die Finſterniß gänzlich uͤberwaͤltigt hat. Iſt es die 
Schuld des Weins, wenn er in einem ſchimmeligen Gefaͤße 
verdorben wird? — Da es nun einmal Natur der Sache iſt, 
daß die Menſchen nur durch unmerkliche Grade an Weisheit 
und Guͤte zunehmen koͤnnen; da ihrer Verbeſſerung von innen 
und von außen ſo unendlich viele Feinde entgegen arbeiten; 
da die Schwierigkeiten ſich mit jedem Siege vermehren, und 
ſelbſt die zweckmaͤßigſten Mittel bloß dadurch, daß ſie durch 
Menſchenkoͤpfe gehen, in Menſchenhaͤnde geſtellt werden muͤſ— 
ſen, wieder zu neuen Hinderniſſen werden: — wie kann es 
dich befremden, daß es nicht in meiner Macht ſteht, meinen 
Bruͤdern die Gluͤckſeligkeit, die ich ihnen zugedacht habe, um 
einen geringern Preis zu verſchaffen? Wie gern haͤtte ich ihnen 
all ihr Elend auf einmal abgenommen! — Aber auch ich ver⸗ 
mag nichts gegen die ewigen Geſetze der Nothwendigkeit: ge⸗ 
nug, daß die Zeit endlich kommen wird — 

Jupiter (ein wenig verdrießlich). Nun, fo wollen wir fie 
denn kommen laſſen, und die armen Troͤpfe, mit denen du 
es ſo wohl meinſt, moͤgen indeſſen ſehen, wie ſie ſich behelfen! 
— Wie geſagt, meine Blicke reichen nicht weit genug, daß 
ich von einem ſo weitſchichtigen und verwickelten Plane, wie 
der deinige, urtheilen koͤnnte. Das Beſte iſt, daß wir unſterb⸗ 
lich ſind, und alſo Hoffnung haben, die Entwicklung endlich 
doch noch zu erleben, wie viele Platoniſche Jahre ſie auch auf 
ſich warten laſſen mag. 0 

Der Unbekannte. Mein Plan, ſo groß er iſt, iſt im 
Grunde der einfachſte von der Welt. Der Weg, auf welchem 
ich die allgemeine Gluͤckſeligkeit zu bewirken gewiß bin, iſt eben 
derſelbe, worauf ich jeden einzelnen Menſchen zur Gluͤckſelig⸗ 
keit führe; und was für feine Sicherheit buͤrget, iſt — daß es 
keinen andern gibt. Uebrigens endige ich damit, womit ich 
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anfing: es ift unmöglich nicht getaͤuſcht zu werden, ſo lange 
man die Dinge ſtuͤckweiſe und, wie ſie im Beſondern erſchei— 
nen, betrachtet. Sie ſind nichts wirklich, als was ſie im 
Ganzen ſind, und die Vollkommenheit, die alles zu Einem 
verbindet, wohin alles ſtrebt, und worin endlich alles ruhen 
wird, iſt der einzige Geſichtspunkt, woraus alle Dinge richtig 
geſehen werden. — Und hiermit gehabt euch wohl! 
(Er verſchwindet.) 

Uuma gu Jupiter). Was ſagſt du zu dieſer Erſcheinung, 
Jupiter? 

Jupiter. Frage mich in funfzehnhundert Jahren 
wieder. N 


IX. 


Jupiter, halb ſitzend halb liegend auf einem mit Roſen be: 
ſtreuten Ruhebette, Juno, zu feinen Füßen ſitzend. 


Jupiter. Und iſt dieß alles, liebe Juno, was du von 
mir zu begehren haſt? Du haͤtteſt etwas Unmoͤgliches fordern 
koͤnnen, ich wuͤrde dir zu Gefallen verſucht haben, ob es nicht 
moͤglich zu machen ſey. 

Juno. Du bift ſehr galant, Jupiter. — Ich werde dir 
nie etwas Unbilliges zumuthen. 

Jupiter. Die Koͤnige und der Adel haben ja immer 
zu deinem Departement gehoͤrt, und es iſt das wenigſte, was 
du von meiner Zaͤrtlichkeit erwarten kannſt, daß ich dich in 
deinem eigenen Kreiſe ungehindert wirken laſſe. 

Juno. Weiter gehen auch meine Wuͤnſche nicht. Denn, 
da ich deine dermaligen Grundſaͤtze kenne, ſo waͤr' es wohl zu 
viel gefordert, wenn ich verlangen wollte, daß du dich ſelbſt 
der Koͤnige etwas lebhafter annehmen ſollteſt. 

Jupiter. Wie ich merke, meinſt du, ich neige mich zu 
ſtark auf die Volksſeite? Es mag etwas an der Sache ſeyn; 
aber im Grunde geſchieht es doch bloß darum, weil es eine 
meiner erſten Regierungsmaximen iſt, immer zu denen zu 
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treten, die am Ende Recht behalten. Die dermalige Zeit ift 
den Voͤlkerhirten nicht guͤnſtig; die Reihe iſt nun an den Voͤl⸗ 
kern; und ich beſorge ſehr, meine Liebe, nur wenig fuͤr dich 
und deine Clienten zu thun, wenn ich dir ſchwoͤre, daß ich 
den Maßregeln, die du zu ihrem Vortheil nehmen wirſt, keine 
Hinderniſſe in den Weg legen will. 

Juno. So weit iſt es doch hoffentlich mit uns noch nicht 
gekommen, daß die Erdebewohner, um unabhaͤngig von uns 
zu ſeyn, ſich nur einbilden duͤrften, wir haͤtten keine Gewalt 
mehr uͤber ſie! 

Jupiter. Wie geſagt, du kannſt es verſuchen, ich laſſe 
dir freie Haͤnde; ich ſehe nur voraus, daß du, ſo wie die 
Sachen ſtehen, wenig Freude davon haben wirſt. 

Juno. Ich wollte lieber daß du das nicht vorausfäheft. 
Wenn ich argwoͤhniſch waͤre — 

Jupiter. Das biſt du immer ein wenig geweſen, Dame 
meines Herzens! aber dießmal wuͤrdeſt du mir Unrecht thun. 
Es iſt mein völliger Ernſt, dir mein Verſprechen zu halten, 
und die gebietenden Herren da unten — deinem maͤchtigen 
Schutz und — ihrem Schickſale zu uͤberlaſſen. 

Zun o. Ich geſtehe dir, Jupiter, daß ich nicht recht be⸗ 
greife, wie der Koͤnig der Goͤtter und der Menſchen bei der 
Sache der Könige fo gleichguͤltig bleiben, und, ohne einen 
Finger zu ruͤhren, zuſehen kann, wie ſeine Subdelegirten un⸗ 
vermerkt in Theaterprinzen und Kartenkoͤnige verwandelt 
werden. 

Jupiter. Dabin foll es doch fo leicht nicht kommen, 
meine Beſte. 

Juno. Dahin iſt es zum Theil ſchon gekommen, und 
dahin wird es zuletzt uͤberall kommen, wenn wir die Haͤnde 
laͤnger in den Schooß legen. 
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Jupiter. Wir werden wahrlich aus einem Kartenkoͤnige 
keinen Mann machen, wie Heinrich der Vierte in Frankreich 
oder Friedrich der Einzige war; und wer einen Kartenkoͤnig 
aus ſich machen laͤßt, verdient nichts Beſſer's zu ſeyn. 

Juno. Das iſt eine bloße Ausflucht, Herr Gemahl. Du 
weißt ſehr wohl, daß ſolche Koͤnige, wie du da genannt haſt, 
aͤußerſt ſeltne Producte der Natur und der Umſtaͤnde ſind, 
und daß es nur deſto beſſer iſt. Die Koͤnige ſind im Grunde 
doch nur unſere Stellvertreter; und dazu ſind die gewoͤhn⸗ 
lichen immer gut genug, wenn wir ſie nur nicht fallen laſſen. 

Jupiter. Das Compliment, das du mir da zu machen 
geruheſt, iſt eben nicht ſehr ſchmeichelhaft. Aber, baſta! wir 
wollen uns daruͤber in keine Eroͤrterung verſteigen. Ich werde 
meine Stellvertreter, wie du ſie nenneſt, nicht fallen laſſen, 
ſo lange ſie noch auf ihren eignen Beinen ſtehen koͤnnen. 
Mein Amt iſt niemand unterdruͤcken zu laſſen — wenn ich es 
verhindern kann. Nur, liebe Frau, laß uns der großen Wahr⸗ 
heit nicht vergeſſen: daß die Koͤnige um der Voͤlker, nicht die 
Voͤlker um der Koͤnige willen da ſind. 

Zuno. Das iſt, mit deiner Erlaubniß, Herr Gemahl, 
ein alter Weidſpruch, der, wie die meiſten weiſen Spruͤche 
dieſer Art, viel zu ſagen ſcheint, und im Grunde ſehr wenig 
ſagt. Die Könige find da, um die Voͤlker zu regieren, und 
die Voͤlker ſollen ſich von ihnen regieren laſſen; — das iſt 
die Sache, und ſo verſtand es ſchon der alte Homer, da er 
den klugen Ulyſſes zu dem unverſtaͤndigen Poͤbel des Griechi⸗ 
ſchen Heeres ſagen laͤßt: N 


„Vielherrſcherei taugt nichts! nur Einer ſey Herrſcher, nur Einer 
König!” i 


Und damit fih niemand einbilde, als ob der Scepter von der 
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Willkuͤr der Voͤlker abhange, ſetzt er weislich hinzu: daß es 
Jupiter ſelbſt ſey, aus deſſen Hand die Koͤnige dieſes Zeichen 
der hoͤchſten Gewalt empfangen. Dieß iſt Wahrheit, und ich 
kenne keine groͤßere! - 


Jupiter. Ich bin dir und dem alten Homer fehr ver: 
bunden! Aber, wenn ich aufrichtig ſprechen ſoll, was in 
jenen rohen Zeiten der erſten Jugend der Welt in gewiſſem 
Sinne fuͤr Wahrheit gelten konnte, iſt es nicht mehr, ſobald 
die Rede von einem Volke iſt, das durch Erfahrung und Cul⸗ 
tur endlich den Punkt erreicht hat, wo es ſeiner Vernunft 
mächtig und ſtark genug geworden iſt, das Joch alter Vor— 
urtheile und Wahnbegriffe abzuſchuͤtteln. Voͤlker haben freilich 
ihre Kindheit ſo gut wie einzelne Menſchen; und ſo lange ſie 
ſo unwiſſend, ſo ſchwach, und ſo unverſtaͤndig wie Kinder ſind, 
muͤſſen ſie auch wie Kinder behandelt, und durch blinden Ge— 
horſam gegen eine Autorität, die ihnen keine Rechenſchaft 
ſchuldig iſt, regiert werden. Allein Voͤlker bleiben ſo wenig 
als einzelne Menſchen immer Kinder. Es iſt ein Verbrechen 
gegen die Natur, ſie durch Gewalt oder Betrug, oder (wie 
gewoͤhnlich) durch beides, in einer ewigen Kindheit erhalten 
zu wollen: aber es iſt Unſinn und Verbrechen zugleich, ſie 
noch immer als Kinder zu behandeln, wenn ſie bereits zu 
Maͤnnern gereift ſind. 


Juno. Ich gebe dir gern zu, Jupiter, daß ein hoher 
Grad von Cultur eine andere Art zu regieren erfordert, als 
diejenige, die einem noch ganz rohen Volke, oder einem, das 
noch in den erſten Epochen feiner Bildung ſteht, die ange- 
meſſenſte iſt. Aber alle Weiſen des Erdbodens werden es nie 
ſo weit bringen, daß zehn Millionen Menſchen, die zuſammen 
ein Volk ausmachen, zwei Millionen Epaminondaſſe und Epik⸗ 


382 


teten an ihrer Spitze haben follten; und ſo wird immer wahr 
bleiben, was Ulyſſes ſagt: 


„Alle koͤnnen wir nicht regieren, wir andern Achajer; 
Vielherrſcherei taugt nichks! nur Einer ſey Herrſcher, nur Einer 
König! — 


Jupiter. Zugegeben! Nur, daß jedem Volke, wenn e 
fo weit gekommen iſt feine Rechte zu verſtehen, und feine 
Kräfte berechnen zu koͤnnen — wozu im Grunde der ge— 
meinſte Menſchenverſtand zureicht — unbenommen bleibe, 
ſelbſt feiner politiſchen Wirthſchaft zuzuſehen. Juno ſchüttelt 
den Kopf.) Ich meine, daß es denjenigen aus ſeinem Mittel, 
welchen es am meiſten Einſicht und Rechtſchaffenheit zutraut, 
auftragen duͤrfe, eine ſolche Einrichtung zu treffen, daß die 
willkuͤrliche Macht des Einzigen, und der Wenigen, die ſich 
ſeiner Gunſt und ſeines Vertrauens zu bemaͤchtigen wiſſen, 
verhindert werde Boͤſes zu thun, die Kraͤfte des Staats zu 
verſchwenden, die Sitten zu verderben, Weisheit, Tugend, 
und die Freimuͤthigkeit alles laut zu ſagen was man fuͤr wahr 
haͤlt, zu Verbrechern zu machen, kurz — 

Juno. O, da haſt du vollkommen Recht, Jupiter! Das 
ſollen die Koͤnige nicht duͤrfen! Sie muͤſſen durch Religion 
und Geſetze eingeſchraͤnkt ſeyn, das verſteht ſich! Sie muͤſſen 
wiſſen, daß ſie ihren Scepter bloß von Jupiter empfangen 
haben — \ 
Iupiter. Liebe Frau, beruͤhre diefe Saite nicht mehr, 
wenn ich bitten darf! Ich weiß am beſten was an der Sache 
iſt; aber wenn es auch ſo waͤre, wie du ſagſt, ſo wuͤrde doch 
den Voͤlkern ſchlecht damit geholfen ſeyn, wenn die Koͤnige 
niemand über ſich hätten als mich. Ich müßte ſie alle Augen— 
blicke mit Blitz und Donner daran erinnern, oder ſie wurden 
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gerade ſo regieren als ob kein Jupiter uͤber ihnen waͤre, und 
wenn ſie mir auch alle Morgen in eigener Perſon und mit 
den groͤßten Feierlichkeiten ganze Hekatomben opferten. 

Juns. Auch will ich ja nicht, daß die Religion das 
Einzige ſeyn ſoll, was fie reſpectiren muͤſſen — 

Jupiter (etwas bitzig). Die ſchlechteſten Koͤnige werden 
uns immer am meiften reſpectiren. Sie find es eben, die 
den großen Ulyſſiſchen Grundſatz, daß die Könige ihren Scep- 
ter von mir haben, zu einem der erſten Glaubensartifel er— 
hoben haben, und die blinde Unterwerfung auf ihn gruͤnden, 
die man dem Volke zur heiligſten aller Pflichten macht. 

Juno. Ich ſage ja, daß fie nach Geſetzen regieren ſollen, 
deren Endzweck das gemeine Beſte iſt! 

Jupiter. Das gemeine Beſte! — Ein ſchoͤnes Wort! 
— Und wer ſoll ihnen dieſe Geſetze geben? 

Juno O, die hat ja Themis ſchon laͤngſt auf dem ganzen 
Erdboden publicirt! Wo iſt ein Volk ſo barbariſch, daß ihm 
die allgemeinen Geſetze der Gerechtigkeit und Billigkeit unbe— 
kannt waͤren? 

Jupiter. Du ſtellſt dich auch gar zu unſchuldig, Kind! 
— Und wenn nun die Koͤnige und ihre Werkzeuge, oder umge— 
kehrt, die hochgebietenden Hoͤflinge und Diener, und ihre ge— 
horſamen Werkzeuge die Koͤnige, der alten Themis und ihrer 
verwitterten Geſetze ungeachtet, dennoch bloß nach Willkuͤr re 
gieren, und — weil ſie die Macht dazu haben und von niemand 
zur Rede geſtellt werden duͤrfen — ſo viel Boͤſes thun oder ge— 
ſchehen laſſen (was dem Volke gleichviel iſt), als ihnen beliebt? 
wie dann? 

Juno. Das iſt es eben was wir verhindern muͤſſen, Ju⸗ 
piter! oder, wofuͤr waͤren denn wir in der Welt? 

Jupiter. Wir? — Nun ja, freilich, mein Schatz, da 
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haſt du Recht! Nur daß die Vernünftigen unter den Menſchen 
die Sache von einer andern Seite anſehen. Wir Menſchen, 
denken fie, find doch am Ende die einzigen, die unter dem bis: 
herigen Weltregimente gelitten haben; wir koͤnnen uns ſelbſt 
helfen; alſo wollen wir uns ſelbſt helfen! Wer ſich darauf ver⸗ 
laͤßt, daß andere fuͤr ihn thun werden was er ſelbſt thun kann, 
und woran niemanden mehr gelegen iſt als ihm, der wird 
immer ſchlecht bedient werden. 

Jung. Wie du ſprichſt! Wenn dich die Menſchen da 
unten ſo reden hoͤrten — 

Jupiter. Wir ſprechen ja unter uns, mein Kind! Wenn 
wir nicht klar ſehen ſollten! — Indeſſen haͤtte ich auch nichts 
dagegen, wenn alle Menſchen wuͤßten, daß ich fuͤr meine Per⸗ 
ſon es immer mit dem halte, der ſeine Schuldigkeit thut. 
Ich mag es ganz wohl leiden daß die Leute geſcheidter werden. 
Es war eine Zeit, da ſie mir die unverdiente Ehre erwieſen, 
alles Ungluͤck, das der Wetterſtrahl unter ihnen anrichtete, 
auf meine Rechnung zu ſetzen, und weiß der liebe Himmel, 
was ich mir oft fuͤr Sottiſen ſagen laſſen mußte, wenn der 
Blitz in meinen eigenen Tempel fuhr, oder uͤber eine Menge 
Schurken weglief, um irgend einen Unſchuldigen zu treffen. 
Nun, ſeit der wackere Nordamerikaner Franklin die Blitz⸗ 
ableiter erfunden hat, und ſeitdem die Leute wiſſen, daß Me⸗ 
talle, hohe Baͤume, Thurmſpitzen und dergleichen, natuͤrliche 
Blitzleiter ſind, werden meine Donnerkeile immer weniger ge⸗ 
fürchtet, ohne daß es mir einfiele eiferſuͤchtig daruͤber zu 
werden. 

Juno. Wir kommen unvermerkt ins Moraliſiren, lieber 
Jupiter — 

Jupiter. Und die Moral, denkſt du, hat mit der Po: 
litik nichts zu ſchaffen? j | 
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Juno. Das nun eben nicht: ich denke nur, die Politik 
habe ihre eigene Moral, und was fuͤr die Unterthanen Regel 
des Rechts iſt, ſey es nicht immer fuͤr die Monarchen. 

Jupiter. Ich weiß die Zeit wo ich auch ſo dachte; es 
iſt eine ſehr gemaͤchliche und angenehme Art zu denken fuͤr 
Koͤnige: aber, die Zeiten ändern ſich, meine Liebe — 

Juno. Wenn nur wir feſt bleiben, ſo hat es wohl keine 
Noth. 

Jupiter. Höre, Juno! Du weißt, daß ich das Vor- 
recht habe, etwas weiter vorwaͤrts zu ſehen als ihr uͤbrigen. 
Dein zuverſichtlicher Ton bringt mich dazu, dir mehr zu ent⸗ 
decken als ich anfangs Willens war. 

Juno. Und was für ein Geheimniß kann das ſeyn, 
daß du ſo bedenklich dazu ausſieheſt? 

Jupiter. Alles iſt dem ewigen Geſetze des Wechſels 
unterworfen, liebe Juno. Die Reihe iſt nun an den Mon- 
archien, und (etwas leiſe) die unſrige neigt ſich zu ihrem Ende, 
ſo gut wie die uͤbrigen. Der Schade wird nicht groß ſeyn: 
es war doch nur Stuͤckwerk. 

Juno. Du ſprichſt im Traume, Jupiter. 

Jupiter. Erſt regierten Uranus und Gea; dann kam 
das Reich des Saturnus! dieſes machte dem meinigen Platz 
— und nun — 

Juno. Und uun? — Du wirſt doch dein Reich nicht 
der Nationalverſammlung zu Paris abtreten wollen? 

Jupiter (äußerſt kalt). Und nun — iſt das Reich der 
Nemeſis herbeigekommen! 

Juno. Das Reich der Nemeſis? 

Jupiter. Das Reich der Nemeſis! So ſagt mir ein 
uraltes, von Goͤttern und Menſchen lange vergeſſenes Orakel, 
das Themis von ſich gab, als ſie noch im Beſitz des Delphi⸗ 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXVII. 25 
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ſchen Bodens war, und deſſen ich mich in dieſen Tagen wie⸗ 
der erinnerte. 5 

„Wenn, ſagt das Orakel, nach einer langen Umwälzung 
von Jahrhunderten, ein Reich auf der Erde ſeyn wird, worin 
die Tyrannei der Könige, der Uebermuth der Großen und 
die Unterdrückung des Volks mit der Cultur aller Fähigkeiten 
der Menſchheit gleichen Schritt halten, und beide endlich 
ihrem höchſten Gipfel ſo nahe ſeyn werden, daß in Einem 
Augenblick aller Unterdrückten Augen ſich öffnen und alle 
Arme zur Rache ſich aufheben: dann wird die unerbittliche, 
aber immer gerechte Nemeſis, ihren diamantnen Zaum in 
der einen, ihr haarſcharf meſſendes Maß in der andern 
Hand, auf den Thron des Olympus herabſteigen, die Stol⸗ 
zen zu demüthigen, die Unterdrückten zu erheben, und ein 
ſtrenges Vergeltungsrecht an jedem Frevler zu vollziehen, der 
die Rechte der Menſchheit mit Füßen trat, und im Taumel 
ſeines Uebermuthes keine anderen Geſetze kennen wollte, als 
die ausſchweifenden Forderungen ſeiner Leidenſchaften und 
Launen. Zufrieden unter ihr zu regieren, wird dann Ju⸗ 
piter ſelbſt nichts weiter als der Vollzieher der Geſetze ſeyn, 
welche ſie den Völkern des Erdbodens geben wird; eine gold⸗ 
nere Zeit als die Saturniſche wird ſich dann über die unzähl⸗ 
baren Geſchlechter beſſerer Menſchen verbreiten, allgemeine 
Harmonie wird eine einzige Familie aus ihnen machen, und 
die Sterblichkeit allein wird der Unterſchied zwiſchen dem 
Glücke der Bewohner der Erde und des Olympus ſeyn.“ 

Zuns (aachen). Das klingt ja herrlich, Jupiter! — Und 
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du glaubſt an dieſen lieblichen Dichtertraum, und biſt ent⸗ 
ſchloſſen, wie es ſcheint, mit den Haͤnden im Schooße die Er⸗ 
fuͤllung desſelben abzuwarten! 


Jupiter (ernſthaft). Ich bin entſchloſſen, mich der ein: 
zigen Macht zu unterwerfen, die uͤber mir iſt; und wenn du 


guten Rath hoͤren wollteſt, ſo wuͤrdeſt du meinem Beiſpiele 
folgen, und ruhig kommen laſſen was doch kommen wird, 
wenn wir auch alle zuſammen uns ſo ſehr vergeſſen koͤnnten, 


es verhindern zu wollen. 

Juno. O gewiß werde ich kommen laſſen, was ich nicht 
verhindern kann! Aber warum deßwegen unthaͤtig bleiben? 
Warum uns der Macht die wir nun einmal haben, einem 
alten Orakel zu Liebe, vor der Zeit begeben, und nicht lieber 
alle unſere Kraͤfte aufbieten, dem Daͤmon der Empoͤrung, und 
der Wuth zu regieren, die in die Voͤlker gefahren find, Ein— 
halt zu thun? Ich beharre auf meinem alten Homerifchen 
Orakel: Vielherrſcherei taugt nichts! Die Voͤlker ſollen die 
Vortheile der Freiheit unter einer vaͤterlichen Regierung ge— 
nießen; nichts kann billiger ſeyn: aber ſie ſollen ſich nicht ſelbſt 
regieren, nicht das unentbehrliche Joch der Verhaͤltniſſe und 
Pflichten abwerfen, und eine Gleichheit einfuͤhren wollen, die 
nicht in der Natur des Menſchen noch der Dinge iſt, und 
die Betrognen nur in einem Augenblicke der Trunkenheit gluͤck— 
lich machen kann, um ſie beim Erwachen ihr wirkliches Elend 
deſto ſchrecklicher fuͤhlen zu laſſen. 

Jupiter. Sey unbeſorgt, meine Beſte! Nemeſis und 
Themis werden alles, was jetzt noch zu viel oder zu wenig, 
zu raſch oder zu einſeitig gethan wird, ins rechte Maß zu 
ſetzen wiſſen. 

Juno. Noch bin ich nicht geſonnen, meinen Antheil an 
der Weltregierung einer andern abzutreten; ich fuͤhle noch 
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Muth in mir, meinem Amte ſelber vorzuſtehen; und wenn 
du es immer mit denen haͤltſt die ihre Schuldigkeit thun, ſo 
verſpreche ich mir deinen Beifall. Wenigſtens habe ich dein 
Wort, daß du mir nicht entgegenarbeiten wolleſt? 

Jupiter. Und ich ſchwoͤre dir beim diamantnen Zaum 
der Nemeſis, daß ich es halten will, ſo lange du weiſe genug 
bleibſt, dir ſelbſt einen Zaum anzulegen. Thue was du für 
gut haͤltſt, aber noͤthige mich nicht meine Schuldigkeit zu 
thun, meine Liebe! 

Juno (indem fie ihn umarmt). Laß dir den ſchoͤnen An⸗ 
tinous deine große Schale mit Nektar fuͤllen, Jupiter, und 
pflege der Ruhe! Du ſollſt mit mir zufrieden ſeyn. 


Gefpräche im Elyſium. 
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I. 
Diokles. Lucian. 


Dio kles (noch allein), Wie tft mir? Wo bin ich? Iſt 
dieß Elyſium? Die ſchoͤnſte Inſel der Seligen, „wo goldne 
Blumen gluͤhen? wo ein ewiger Fruͤhling von Fruͤchten aller 
Arten uͤberfließt? — Wo find die reinen Kryſtallbaͤche? Wo 
die immergruͤnen blumenvollen Wieſen, die mir von Dichtern 
und Weiſen verſprochen wurden? Wo die Sonne, die Tagen 
und Nächten immer gleich leuchtet?“ — Nichts als Damme: 
rung und Daͤmmerung! — und eine Stille, ſo ſtill, ſo ſtill, 
daß ich das wiegende Schwanken einer Lilie auf ihrem Staͤn⸗ 
gel hoͤren koͤnnte. Ein wahres Schattenland! — Und bin ich 
denn auch ein Schatten? — Ich? — Was nenneſt du dich? 
Ich kenne dich nicht mehr! — Ach! welch ein ſeltſames Drän- 
gen und Winden und Schneiden und Abſondern fuͤhl' ich in 
mir? — Mich daͤucht, ich bin mir das nicht mehr bewußt 
was ich mir kaum noch bewußt war, und doch fuͤhle ich noch 
daß ich Diokles bin. — Wunderbar! mir iſt als falle alle 
Augenblicke etwas von mir ab, bald wie Schuppen, bald wie 
ein Nebel den die Sonne niederdruͤckt. — Ein ſeltſamer Zu⸗ 
ſtand! ſo leer! ſo leicht! ſo durchſichtig! Es iſt nicht ganz 
recht mit mir — gar nicht, wie ich mir's dachte — und doch 
bin ich eher wohl als uͤbel. — Aber, ſeh' ich nicht dort einen 
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Schatten gegen mich herſchweben? Sein Anſehen ift frei, und 
ruhig und edel. Gewiß einer von den Weiſen eines beſſern 
Zeitalters! — Ich will ihn anreden; er ſoll mir ſagen, ob 
dieß Elyſium iſt. 

Darf ich dich anreden? Darf ich dich fragen, wie du ge⸗ 
nannt wirſt? 

Lucian. Du darfſt alles was du kannſt. Wir find hier 
alle gleich, und haben wie die alten Atlanten, keine beſondern 
Namen, außer wenn wir uns von unſerm vormaligen Leben 
unter einander beſprechen. Da ich noch auf der Oberwelt 
war, nannten ſie mich Lucian. 

Diokles (ein wenig zuſammenfahrend). Lucian? — So 
bitte ich dich, ſchone meiner! 

Cucian. Warum bitteſt du mich das? 

Diokles. Weil du mich ohne Zweifel noch ſchaͤrfer ſehen 
wirſt als ich mich ſelbſt ſehe. Ich bin gar nicht mit mir 
ſelbſt zufrieden. 

Lucian. Du biſt alſo ein neuer Ankoͤmmling? Habe 
Muth! es wird immer beſſer mit dir werden. 

Diokles. Sage mir doch, bin ich wirklich im Elyſtum? 
Kann dieſer Ort, wo wir jetzt ſind, Elyſium ſeyn? 

Cucia n. Du biſt im Elyſium; aber deine Sinne find 
noch nicht ganz gereinigt. 

Diokles. Das muß es ſeyn! Nun verſteh' ich's. Der 
Fehler muß an mir liegen, daß mir alles ſo truͤbe, ſo ſchat— 
tenmaͤßig, ſo oͤde und todt vorkommt. 

Lucian. Du wirft ja dieſen Augenblick erſt geboren! 
Deine Augen ſind noch dunkel, deine Ohren noch ſchlaff; du 
biſt unſrer Luft, unſers eichts noch ungewohnt. Aber das 
wird ſich bald geben. 

Diokles. Sage mir doch, was iſt dae, das ſich faſt alle 
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Augenblicke — eben jetzt da ich mit dir rede — wie von mir 
ablöst, und, wie Lappen eines zeriſſ'nen wollichten Nebels, 
ſeitwaͤrts an mir niederwallt? 

Lucian. Duͤnkt dich nicht, du werdeſt bei jeder dieſer 
Abſchaͤlungen leichter, freier, dir ſelbſt durchſchaulicher? 

Diokles. So daͤucht mich — aber nur gar zu leicht, 
gar zu durchſichtig! Denn ich merke wohl, es wird vor lauter 
Abſchaͤlungen, wie du es nennſt, beinahe nichts von mir 
uͤbrig bleiben. 

Lucian. Sey unbekuͤmmert! Es wird ſich nichts ab- 
ichälen, um was du dich nicht deſto beſſer befinden wirft. Es find 
nur die Taͤuſchungen des Eigenduͤnkels, die dich bisher um⸗ 
wickelten, und die Urſachen deiner meiſten Leiden und Freu— 
den waren. 

Diokles. Hilf Himmel! wenn dieß iſt, was fuͤr ein 
Puppen- und Fratzenſpiel von Taͤuſchung und Blendwerk war 
das, was ich mein Leben nannte! 

Lucian. Merkſt du das? — und doch wird es dir 
nicht an einem Lebensbeſchreiber fehlen, der eine gar feine 
Compoſition daraus zu machen wiſſen wird. 

Diokles. O das iſt haͤßlich! meine Vorzüge, meine 
Tugenden, meine Freuden, beinahe alle — vielleicht gar alles 
zuſammen — lauter Taͤuſchungen! 

Lucian. Dafür waren es aber deine Leiden auch. 

Diokles. Deſto ſchlimmer! deſto ſchlimmer! Ich fuͤhlte 
mich ſo ſtark, ſo groß, wenn ich ſie ſtandhaft, edel, wie ein 
Weiſer zu tragen glaubte. — Wie laͤcherlich ich dir vorkom⸗ 
men muß! 

Cueian. Gar nicht! Die Laſt, die ein Mann kaum 
auf ſeinen Schultern fuͤhlt, wuͤrde ein Kind niederdruͤcken. 
Hierin liegt die Taͤuſchung nicht, Bruder. Aber, wenn du 
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deine Leiden fo ſtandhaft, fo edel, fo heldenmuͤthig zu tragen 
glaubteſt, davon geht nun wohl etwas ab. 

Diokles Ich litt freilich nur — was ich nicht andern 
konnte, und aͤchzte, klagte, ſchrie, ſo gut wie ein gemeiner 
Menſch, wenn mich niemand hoͤrte, vor dem ich mich ſchaͤmte 
nur ein gemeiner Menſch zu ſeyn. 

Lucian. Das iſt wohl die dickſte und haͤßlichſte von 
allen Schuppen, kein gemeiner Menſch ſeyn zu wollen, wenn 
man im Grunde doch nur ein gemeiner Menſch iſt. Siehſt 
du, was für ein Klumpen wieder von dir faͤllt! 

Diok les. Hilf mir! Ich zerfalle! ich zerfließe in Dunſt 
und Schlacken! 

Cucian. Das Aergſte wird nun bald vorüber ſeyn. Sey 
ruhig. Wir waren alle nur gemeine Menſchen. — Mehr 
oder weniger Haͤute, ſchlechtere oder buntere Schuppen, mach⸗ 
ten den ganzen Unterſchied. 

Diokles. Und die großen, die herrlichen Menſchen 
ſollten keine Ausnahme machen? 

Lucian. Frage fie ſelbſt, wenn du einſt zu ihnen ge: 
kommen ſeyn wirſt. 

Diokles. Ihr lebt alſo hier frei von allem was die 
Sinne der Sterblichen faͤlſcht? Jeder erſcheint dem andern 
wie er iſt? 

Lueian. Und ſich ſelbſt wie er war. 

Diokles. Und ihr ſeyd gluͤcklich? | 

Lucian. Eben darum! In unſerm vorigen Zuſtande 
war es freilich anders. Aber hier, wo alles im vollkomm⸗ 
nen Gleichgewicht, alles in Ruhe iſt, wo keiner von dem 
andern was zu fürchten noch zu hoffen hat, wo keine Schief- 
heit, keine Vorurtheile, kein Neid, keine Schelſucht, keine 
Rachgier mehr Platz hat, — wo alſo ſchlechterdings keine Ur⸗ 
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ſache iſt, was andres oder beſſeres ſcheinen zu wollen, oder 
zu muͤſſen, als man iſt: hier kann man niemand taͤuſchen 
wenn man auch wollte, und nicht taͤuſchen wollen wenn man 
auch könnte. Auch ſich ſelbſt nicht; denn man iſt nur falſch 
gegen ſich ſelbſt, wenn man nicht wahr gegen andre ſeyn 
darf. Kurz, bei uns iſt alles wahr, und eben darum ſind 
wir gluͤcklich. 

Diokles. Mich daͤucht, es wird Mühe koſten, bis ich 
mich an eure Gluͤckſeligkeit werde gewoͤhnen koͤnnen. 

gueian. Warſt du etwa ein König? 

Diokles. Ein Koͤnig! — Zuweilen, ja, aber nur in 
der Einbildung; und das endigte immer damit, daß ich Saty—⸗ 
ren auf die Koͤnige machte die es wirklich waren. 

LCueian. Haft du jemals gehört, daß ein Guͤnſtling, 
eh' er in Ungnade fiel, oder ein Officier, wenn er ein Regi⸗ 
ment erwartete, oder ein Poet, wenn er eine Penfion er 
hielt, eine Satyre auf die Koͤnige gemacht habe? 

Diokles. Ich verſtehe dich: aber das war doch bei mir 
die Urſache nicht. 

Cucian. Nimm dich in Acht! 

Dioktes. Ich war zum Gluͤck in einer Lage, daß ich 
ihrer Gnade entbehren konnte. 

Lucian. Du waͤhnteſt alſo vielleicht, du wuͤrdeſt es an 
ihrem Platze beſſer gemacht haben? 

Diokles. Das war freilich auch eine haͤßliche Taͤuſchung. 
Aber mein Haß gegen die Koͤnige floß wahrlich aus einer 
reinern Quelle. 

Cueian. Nimm dich in Acht, Bruder! 

Diokles. Es war wirkliches Mitleiden mit dem armen 
Menſchengeſchlechte — 

gucian. Und aus wirklichem Mitleiden mit dem ar⸗ 
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men Menſchengeſchlechte — haͤtteſt du ſelbſt König ſeyn 
moͤgen? f 

Diokles. Ich laͤugn' es nicht — aber bloß um Gutes 
zu thun. ; 

Cucian. Haͤtteſt du Herr über den ganzen Erdboden 
ſeyn moͤgen? 

Diokles. Bloß um deſto mehrern Gutes zu thun. 

uecian. Und unumſchraͤnkter Selbſtherrſcher? 

Diokles. Bloß um das Gute deſto ungehinderter zu 
thun. 

Lucian. Ernſtlich, das konnteſt du dir einbilden? 

Diokles. O weh! — 

Lucian. Da ſchuppte ſich wieder eine garſtige dicke 
Haut ab! | | 

Diokles. Ach! was wird aus allen den Tugenden wer: 
den, in deren Bewußtſeyn ich mir oft ſo guͤtlich that! 

ucian. Das war wohl eine ſanfte Schaukel? 

Diokles. Wie gluͤcklich ich mich dann fuͤhlte! — Nein! 
Ich bin nicht im Elyſium. — Mir iſt hier ganz anders — 

Cueian. Du buͤßeſt hier für — deine Tugenden. 

Diokles. Die ich zu haben waͤhnte und nicht hatte, 
meinſt du? 

ucian. Und die dir weder Anſtrengung noch Opfer 
koſteten. — Du warſt da oben wohl ein Dichter, nicht ſo? 

Diokles. Und liebte die Wahrheit über alles — 

Jucian. Und belogſt dich ſelbſt und die Welt dein 
ganzes Leben lang? 

Diokles. Du biſt noch immer Lucian, wie ich hoͤre. 

Lucian. Bruder, es ſteht noch nicht recht mit dir. — 
Gehe dem ſchlaͤngelnden Fußpfade zwiſchen dieſen Platanen 
nach; er wird dich zu einer Grotte fuͤhren, in deren Vertie⸗ 
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fung du eine Art von warmem Bade bereitet finden wirft. 
Bediene dich deſſen ungeſcheut; es wird dich erweichen, und 
dir eine gelinde Ausduͤnſtung verſchaffen, nach welcher du dich 
viel beſſer befinden wirſt. Wenige kommen hierher, die die— 
ſes Bad nicht eine Zeit lang beduͤrften, und niemand, dem 
nicht gerathen wuͤrde, es zur Vorſicht wenigſtens Einmal zu 
gebrauchen. Geh, weil es doch ſeyn muß! Wenn wir uns 
wiederſehen, wirſt du fuͤhlen daß du im Elyſium biſt. 


II. 


Lucian, Diokles, hernach Pauthea. 


Cueian. Nun, wie gewohnſt du in deinem neuen Zuſtand 
ein? Biſt du nun beſſer mit dir ſelbſt zufrieden? 

Diokles. Immer beſſer mit andern, und immer ſchlech— 
ter mit mir ſelbſt. Es geht noch nicht recht, wie du ſiehſt. 

Lucian. Im Gegentheile, du biſt auf dem naͤchſten Wege 
zur Geneſung. In deinem vorigen Leben war's gerade um— 
gekehrt, nicht wahr? 

Diokles. Ich kann's nicht laͤugnen. 

Lucian. Damals verglichſt du immer die andern mit 
dir, und glaubteſt dabei zu gewinnen, weil du dich ſelbſt in 
dem taͤuſchenden Spiegel des Eigenduͤnkels ſahſt. Was du 
dich ſelbſt nannteſt, war nur deine Meinung von dir ſelbſt; 
ein Gewand, aus tauſend bunten glaͤnzenden erborgten Lappen 
zuſammengeflickt, das du dir, ſo gut du konnteſt, anzupaſſen 
ſuchteſt. Nun, da dieſe Lappen einer nach dem andern von 
dir abfallen, ſchaͤmſt du dich deiner Nacktheit; aber mehr, weil 
du nicht gewohnt biſt dich nackt zu ſehen, als weil du dich 
deiner eigenthuͤmlichen Geſtalt zu ſchaͤmen haͤtteſt. Daher die 
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Unzufriedenheit mit dir ſelbſt. Die Veränderung iſt noch zu 
neu. Du biſt wie einer, der den Arm, den er verloren hat, 
inſtinctmaͤßig immer noch gebrauchen will, weil er immer 
wieder vergißt daß er ihn nicht mehr hat. Deine Lappen ſind, 
durch den Mechanismus der Gewohnheit, Theile von deinem 
vermeinten Selbſt geworden, und es geht dir jetzt wie jenem 
nackten Indier, da er zum erſtenmal einen Europaͤer ſich ent- 
kleiden ſah. | 

Diokles. Du wirft mir doch geſtehen, daß es nicht 
angenehm iſt, ſich auf einmal ſo arm zu finden; zu ſehen, 
daß beinahe alles, was man fuͤr Eigenthum, Vorzug, Vorrecht, 
Verdienſt anſah, nur Taͤuſchung war. Du wirft mich ſchwer— 
lich uͤberreden, daß ich durch die Entdeckung meiner Nacktheit 
gewonnen habe; und ich begreife nicht, wie ihr andern Ein- 
wohner des Elyſiums gluͤcklich ſeyn koͤnnet. Ihr muͤßt ein 
Geheimniß beſitzen, zu welchem man mich noch nicht zuge— 
laſſen hat. 

Cucian. Ganz und gar keines. Alles was wir haben 
um gluͤcklich zu ſeyn, haſt du auch. 

Divkles Und bin doch nicht gluͤcklich! 

Cucian. Das wird ſich geben, Bruder. Du biſt noch 
wie ein Kind, das zwar Augen und Ohren, Haͤnde und Fuͤße 
ſo gut wie ein Erwachſ'ner hat, aber ſie nur noch nicht zu 
gebrauchen weiß. 

Diokles. Es muß wohl ſo ſeyn; aber ich ſehe noch 
nicht, wie es ſo iſt. Sage mir nur Eins, Lucian. Wie koͤnnt 
ihr einander lieben, da, wie du ſagſt, jeder den andern ohne 
alle Taͤuſchung ſieht, folglich gerade ſo arm und nackt, als er 
ſeyn muß, wenn er von dem allem entkleidet iſt, was du 
fremde Lappen nennſt. Z. B. der Diogenes, den du einſt 
bewunderteſt — 
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Lucian. Daran that ich freilich unrecht! Ich haͤtt' ihn 
nicht bewundern ſollen. — Oder, richtiger zu reden, ich haͤtte 
mir nicht einbilden ſollen, daß ich ihn bewundere. Dafuͤr bin 
ich aber auch jetzt von dergleichen Einbildungen von Grund 
aus geheilt. 

Diokles. Was iſt er dir denn jetzt? 

Tucian. Ein Menſch wie ein anderer. 

Diokles. Du liebeſt ihn alſo auch nicht mehr als jeden 
andern, der weiter nichts als ein Menſch iſt? 

Tucian Als ob das nicht das Beſte und Herrlichſte 
waͤre, was einer ſeyn kann der kein Gott iſt! Siehſt du, 
guter Diokles, wir ſind hier alle nichts als Menſchen, und 
die Menſchheit iſt das Einzige was wir an einander hochachten 
und lieben. 

Diokles Die Vorzüge alſo, die ein Menſch in feinem 
Leben gehabt, die Verdienſte, die er ſich um die Welt gemacht 
hat, helfen ihm hier nichts? 

Lucian, Wenn er einmal hier iſt, nicht einen Deut. 

Diokles. Das iſt mir unbegreiflich. 

Cuecian. Das glaube ich gerne! Wenn du länger unter 
uns geweſen ſeyn wirſt, wird dir's nicht mehr unbegreiflich 
vorkommen. 

Diokles. Alſo, deine Panthea, ſogar dieſe Pantheg, die, 
wenn du ihr nicht abſcheulich geſchmeichelt haſt, ſo ſchoͤn, ſo 
gut, ſo vollkommen war, — 

Lucian (lächelt). 

Diok les. — daß du, um ihre Geſtalt zu ſchildern, nicht 
nur die groͤßten Bildner und Maler, ja die goͤttlichſten der 
Dichter, Homer und Pindar ſelbſt, ſondern, um alle Schoͤn⸗ 
heiten und Gaben ihrer Seele darzuſtellen, ſogar die Aſpaſien 
und Theanos und Sapphos und die Sokratiſche Diotima 
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herbeirufen mußteſt, um aus allem, was an den ſchoͤnſten 
Bildern und den ſchoͤnſten Charaktern, die jemals geweſen 
find, das Schoͤnſte war, wie ein andrer Zeuris, das Bild die⸗ 
ſer vollkommnen Frau zuſammenzuſetzen — dieſe deine Pan⸗ 
thea alſo gilt hier nicht mehr als die erſte beſte Buͤrgersfrau 
von Smyrna, ihre Landsmaͤnnin, von der ſich weiter nichts 
ſagen laͤßt, als daß ſie eine gute ehrliche Frau war? 

Lucian O gewiß, wenn die Buͤrgersfrau von Smyrna 
das alles war, wozu die Natur das Weib beſtimmt hat, und 
wodurch fie ihrem Hausweſen nuͤtzlich ſehn konnte, ihrem 
Manne hold und treu, die Mutter ſchoͤner und gutartiger 
Kinder, eine verſtaͤndige Hauswirthin, eine gute Spinnerin, 
Wirkerin, Stickerin, — wenn ſie, wie Homers goͤttliche Pene⸗ 
lope, lieber in ihrern Gynaͤceon unter ihren Maͤgden oder 
Toͤchtern ſaß und arbeitete, als ſchalen Ergoͤtzlichkeiten nach⸗ 
lief, oder ihre Zeit in zweckloſen Geſellſchaften, mit Plaudern 
und Verleumden und Muͤßiggang toͤdtete u. ſ. w. — kurz, 
wenn fie jede Tugend ihres Geſchlechtes und Standes beſaß, 
mehr war als ſcheinen wollte, und in ihrem engen Kreiſe 
von Thaͤtigkeit vielleicht nur deſto mehr Gutes ſtiftete, wel⸗ 
ches alles, wie du ſiehſt, ein ſehr moͤglicher Fall iſt: ſo hat 
Panthea, mit allen ihren Gaben, hier keinen Vorzug vor ihr; 
und, was dir vielleicht noch ſeltſamer vorkommen wird, ſo 
maßt ſie ſich auch keinen an. 

Diokles. Da muß etwas ſeyn, worin wir uns nicht 
verſtehen. Aber, ich glaub' es zu ahnen. Deine Panthea 
war — nicht ſo vollkommen als du ſie darſtellteſt. Du haſt die 
Erlaubniß, die man den Portraitmalern gibr — zu verſchoͤnern 
ohne unkenntlich zu machen — ein wenig weiter getrieben als 
recht iſt. Nicht ſo? 

Lucian. Daß das ganze Spielwerk, in Zeuxis Manier, 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXVII. 26 
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aus lauter Bildern zuſammengeſetzt, folglich ein Ideal ſeyn 
ſollte, ſagt die Ueberſchrift. Aber um dem Ganzen doch eine 
Art von poetiſcher Wahrheit zu geben, ſuchte ich mir das 
pollkommenſte Weib dazu aus, das ich kannte; und dieß Weib 
war Panthen. Sie war wirklich eine ſehr ſchoͤne, und (was 
nicht alle Schoͤnen ſind) eine ſehr liebenswuͤrdige Frau; und 
das war ſchon viel. Aber ſie war noch uͤberdieß die Geliebte 
eines Kaiſers. Dieß ſtellte ſie in einen Lichtſtrom, worin 
auch Flecken zu Schoͤnheiten werden: wie vielmehr mußte der 
Glanz ſo vieler Vortrefflichkeit dadurch erhoͤht werden! Aber 
auch dieß war noch nicht alles. Ich hatte freien Zutritt bei 
ihr; ſie ſchaͤtzte meine Talente, zaͤhlte mich unter ihre Freunde. 
Rechne nun den Grad der Taͤuſchung zuſammen, den ſo vie⸗ 
lerlei zugleich wirkende taͤuſchende Urſachen machen mußten! 
Der Reiz einer Schoͤnen iſt an ſich ſelbſt ſchon ein ſo maͤchtiges 
Filtrum! Ihre Gunſt, auch der kleinſte Antheil daran, ein 
noch maͤchtigeres! Nimm noch dazu die geheimen Hoffnun⸗ 
gen, die mit der Gewogenheit der Großen verbunden find, 
und unvermerkt zu leiſen Triebfedern eines Selbſtbetruges 
werden, den wir um ſo weniger gewahr werden, weil wir ihn 
nicht ſehen wollen. — Ich rede jetzt als ob wir noch da 
oben lebten, wo man betruͤgt und betrogen wird. — Wir 
hielten uns nicht fuͤr Schmeichler, weil wir in einem: verfäl- 
ſchenden Helldunkel die Vollkommenheiten wirklich zu ſehen 
glaubten, die wir anprieſen. Gleichwohl, ſo viele taͤuſchende 
Umſtaͤnde auch hier zuſammentrafen, war meine Verblendung 
doch nicht groß genug, daß ich mir nicht haͤtte bewußt ſeyn 
ſollen, daß Panthea weder ein uͤberweibliches noch uͤberirdiſches 
Weſen ſey Aber, ich wollte mir eine Art von Verdienſt um 
ſie machen, und ich wußte ungefaͤhr, wie viel die Eitelkeit 
einer ſchoͤnen Frau ertragen kann. Pantheg war eine fe 
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befcheidene Schöne, als vielleicht wenig andre in ihren Um⸗ 
ſtaͤnden geweſen waͤren; und doch — ſollteſt du es glauben? — 
hatte ſie gegen eine Schilderung, worin ſie als das Urbild 
aller Vollkommenheiten, die in einem weiblichen Weſen bei: 
ſammen gedacht werden koͤnnen, aufgeſtellt wird, nichts Ernſt⸗ 
licher's einzuwenden, als — die aberglaͤubiſche Furcht, „die 
Goͤttinnen, mit denen ich ſie verglichen hatte, moͤchten ihr, 
die doch nur eine Sterbliche waͤre, die Vergleichung übel 
nehmen, und es ihr entgelten laſſen.“ 

Diokles. Wahrlich ein wohl angebrachter Zug von Got— 


tes furcht! 
£ustan. Gluͤcklicherweiſe kommt fie dort ſelbſt hinter 
den Myrten hervor. — Wir wollen ihr entgegengehen! — 


Du wirſt ſehen, daß ſie kein Bedenken tragen wird, noch freiere 
Geſtaͤndniſſe zu thun, als ich in ihrem Namen haͤtte thun 
duͤrfen. — Wir ſprachen eben von dir, Panthea. 

Panthe a. Von mir? 

Cu eian. Die Wahrheit zu ſagen, nicht ſowohl von dir, 
als von dem Ideal einer vollkommnen Schoͤnen, dem ein 
gewiſſer Lucian von Samoſata, der ſich fuͤr mich ausgab, deinen 
Namen lieh — weil das Bild doch einen Namen haben mußte, 
und weil er im ganzen Reich der Caͤſarn keinen andern fand, 
der ihm mehr Ehre und Beglaubigung geben konnte. 
| Vantyen, Und, wenn mir recht iſt, lebte damals eine 
gewiſſe Panthea von Smyrna, die ſich für mich ausgab, und 
ſich ſehr geſchmeichelt fand, ihren Namen unter das Meifter: 
ſtuͤck eines fo berühmten Redekuͤnſtlers geſetzt zu ſehen? 

Diokles (für ſich). Wie ich höre, find die huͤbſchen Leute 
fogar im Elyſium noch nicht ganz von der Schwachheit frei, 
einander Schmeicheleien zu ſagen. 

Panthea. Aber wir waren doch beide ſehr alberne Kin— 
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der: du, da du mich bereden wollteſt, deine Panthea für mein 
Bildniß zu halten? Ich, da ich mir einbildete, daß du es 
wohl ſelbſt dafuͤr halten koͤnnteſt? 

Lucian. Du verſchweigſt doch noch das Beſte, Panthea. 

Panthea. Wie ſo? 

Lucian. Daß die Dame, die ſich für dich ausgab, fi 
wirklich uͤberreden ließ, das Goͤtterbild fuͤr das ihrige zu 
halten. 

Panth ea. Siehe, lieber Lucian, wir haben hier keine 
Geheimniſſe mehr fuͤr einander. Eine ſchoͤne Frau auf der 
Oberwelt hoͤrt ſich wenigſtens eben ſo gern loben als ein 
Philoſoph, oder ein witziger Schriftſteller. Lob, wie unverdient 
es auch ſeyn mag, klingt in jenem Lande der Taͤuſchungen 
immer angenehmer als der heilſamſte Tadel. Und dann mußt 
du auch bedenken, daß es nur von dir abhing, anſtatt der 
witzigen Lobſchrift eine eben ſo witzige Satyre auf mich zu 
machen — und daß ich dieß wußte. Dir koſtete das eine nicht 
mehr Witz als das andre, und der Welt wuͤrde der Spoͤtter 
Lucian unfehlbar mehr Vergnuͤgen gemacht haben als der 
Schmeichler Lucian. War es nicht billig von mir, dir das 
Opfer, das du mir dadurch brachteſt, zum Verdienſt anzurechnen? 

Lueian. Es war mehr als billig, ſchoͤne Panthea, es 
war ſogar großmuͤthig. Denn es kam doch nur auf dich an, 
zu ſehen, daß ich ziemlich gewiß berechnen konnte, das, was 
ich mit dieſem Opfer bei dir gewann, ſey mehr werth, als was 
ich bei der Welt dadurch verlor. 

Panthea. Am Ende wird denn wohl herauskommen, 
daß wir uns beide in unſrer Rechnung betrogen. 

Lucian. Oder, daß wir gerade ſo handelten, als ob 
wir einander ins Spiel guckten. Denn, ungeachtet des Ver⸗ 
dienſtes, das die ſchoͤne Panthea mir ſo hoch in Rechnung 
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brachte, erinnere ich mich doch nicht, daß ich vielmehr dadurch 
bei ihr gewonnen haͤtte, als ich mit ein paar Verſen um 
einen Blumenſtrauß zu hem Geburtstage Hätte gewinnen 
koͤnnen. 

Danthea. Und Lucian ferien fein ſchoͤnes Ideal nicht 
um ein Haar ſchlechter gemacht haben, wenn er auch weniger 
auf meine Dankbarkeit gerechnet haͤtte. Denn, er machte es 
doch mehr ſich ſelbſt zu Gefallen, als mir. 

Diokles (für ſich). Sie ſind offenherziger als ich dachte! 

Lucian. Wie dem auch ſeyn mag, das ſollteſt du uns 
doch geſtehen, daß du nicht ganz aufrichtig warſt, als du mir 
wiſſen ließeſt, „du waͤreſt gar keine Freundin von uͤbertrie⸗ 
benen Schmeicheleien.“ 

Panthea. Da irreſt du dich doch wohl ein wenig, 
Lucian. 

Lucfan. Wer war denn die Dame, die mir ſagen ließ: 
„Sie ſey verſichert, ich wuͤrde ſie nicht ſo ſehr gelobt haben, 
wenn es mir nicht von Herzen gegangen waͤre? 

Pauthea. Und gerade daraus ſollteſt du geſchloſſen 
haben, daß ich aufrichtig war. Allerdings war ich keine 
Freundin von uͤbertriebenen Schmeicheleien; aber ich hielt die 
deinigen nicht für übertrieben. 

Lucian (lachend). Oh, oh, daran dacht' ich freilich nicht! 
Das verſchließt mir den Mund auf einmal. 

Panthea. Was willſt du, Lucian? Ich war ein Weib — 

gucian. Und, aufrichtig zu ſeyn, meine Schmeicheleien 
waren wenigſtens (achelnd) fo ſcheinbar, fo wahrſcheinlich — 

Nanthea. Spoͤtter! — wenigſtens mit fo viel Witz und 
Feinheit angebracht, ſo neu und gefaͤllig eingekleidet, ſo ſchoͤn 
geſagt! — Das Vergnuͤgen, von einem Manne, der f6 
loben kann, gelobt zu werden, iſt ein zu berauſchender Trank, 
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um das bißchen Vernunft nicht zu uͤbertaͤuben, das der 
Eitelkeit in dem Kopfe eines ſchoͤnen Weibes die Wage hal⸗ 
ten foll. — Doch, vergib, Lucian, daß ich dir nicht laͤnger 
das Vergnuͤgen machen kann, dich und deinen neuen Freund 
hier auf Koſten meiner ehemaligen Thorheit zu beluſtigen. Ich 
muß einen kleinen Flug nach der Oberwelt thun. (Sie ver, 
schwindet.) 


Diokles (zu Lucian). Einen Flug nach der Oberwelt? 
Sie wird doch nicht ſpuken wollen? Wenigſtens habe ich nie 
gehört, daß ſich jemand geruͤhmt hätte, ein fo lieblicheszGe⸗ 
ſpenſt geſehen zu haben. 

Cueian. Das iſt ein Raͤthſel, das ich dir vielleicht 
ein andermal aufloͤſen darf. Sage mir jetzt, wie gefiel dir 
Panthea? Iſt ſie nicht ſchoͤn? 

Diokles. Noch liebenswuͤrdiger als ſchoͤn, wie du ſag⸗ 
teſt. Aber noch immer ſehr ſchoͤn, wiewohl der Contour ihrer 
Wangen nicht ganz ſo ſanft abgeruͤndet iſt, als an der Venus 
des Alkamenes. Und, wenn ich dir's frei geſtehen darf, der 
Zug ihrer Augenbrauen daͤuchte mich gerade darum deſto 
geiſtreicher, weil er nicht ſo mit dem Cirkel gezogen iſt, wie 
an dem Meiſterſtuͤcke des Prariteles. Auch ihre Stirn ſchien 
mir merklich breiter, als ſie ſeyn muͤßte, um der Knidiſchen 
Venus ſo gleich zu ſeyn, und ihre Lippen laͤnger und ſchma⸗ 
ler, als die den Kuß herausfordernden Lippen der Norane 
des Aetion. Und doch daͤuchte mich, andre Lippen und eine 
andre Stirn wuͤrden ihrem Geſichte nicht ſo gut anſtehen als 
ihre eignen. 8 

Cueian. So, daß du alſo findeſt, ich habe ihr gerade 
. Unrecht gethan, daß ich ſie ſchoͤner malen wollte als 

e iſt? 
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Diokles. Ich denke, dieß mag beim Verſchoͤnern öfters 
der Fall ſeyn. 

Lucian. Da haſt du Recht. — Aber wie gefaͤllt dir 
die Aufrichtigkeit, die unter uns eingefuͤhrt iſt? Duͤnkt dich 
nun nicht, daß wir ſehr angenehm zuſammen leben? Und 
fuͤhlſt du nicht, daß du die ſchoͤne Panthea lieben koͤnnteſt, 
wiewohl du ſie ohne irgend eine Art von Taͤuſchung ſiehſt? 
Denn du wirſt vermuthlich wahrgenommen haben, daß die 
Begierde, die dort oben die natuͤrliche Wirkung der Schoͤn⸗ 
heit hindert, unter die Dinge gehoͤrt, die wir zuruͤckgelaſſen 
haben. 

Diokles. Ich hatte immer gehört, die Schönheit fen 
das, was die Begierde reize. Itzt erklaͤrt mir meine eigene 
Erfahrung, warum du ſagteſt, die Begierde hindre die natuͤr— 
liche Wirkung der Schoͤnheit. Ich denke du haſt vollkommen 
Recht. Schoͤnheit fuͤr ſich allein wirkt bloßes Wohlgefallen, 
und gewaͤhrt reinen ruhigen Genuß. Begierde hingegen iſt 
koͤrperlicher Reiz, der, auch ohne von der Schoͤnheit erregt 
zu werden, für ſich ſelbſt wirken kann, und durch die unru⸗ 
hige Bewegung, wodurch er die Heiterkeit der Seele truͤbt, 
der reinen Wirkung des Schoͤnen nothwendig hinderlich iſt. 

Lucian. So iſt's, denke ich: wiewohl in jenem fterb- 
lichen Leben geheime Triebfedern, von der Natur zu gemein— 
nuͤtzlichen Endzwecken angebracht, auch die Schönheit zu 
einem natuͤrlichen Mittel machen, die Begierde zu erwecken. 
Daher iſt es zwar unſchicklich, Reiz und Schönheit zu ver: 
wechſeln; aber eben ſo unlaͤugbar, daß Schoͤnheit reizt, als 
daß Neiz verſchoͤnert. Da dieß letzte aber bloß Taͤuſchung 
iſt: ſo erſcheint uns Elyſiern nichts ſchoͤner als es wirklich 
iſt, und die Schoͤnheit erzeugt in uns reine Liebe, ohne 
fremdes Zugemiſch. Kurz, die berühmte Platoniſche Liebe, 
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die auf der Oberwelt den meiſten laͤcherlich, bei manchen be: 
truͤgeriſche Anmaßung, bei einigen ſchuldloſer Selbſtbetrug, 
bei andern verdienſtloſe Wahrheit, und nur bei ſehr weni- 
gen verdienſtloſe Taͤuſchung iſt — dieſe Platoniſche Liebe iſt 
die einzige, deren wir faͤhig ſind — das Schwaͤrmeriſche 
ausgenommen, welches, als fremder unreiner Zuſatz, von 
ihr abgeſchieden wird. "ex 

Diokles. Aber gerade dieſe Schwaͤrmerei, dieſe (dhöye 
Seelentrunkenheit, die uns die Gegenftände unfrer Bewund: 
rung, unſrer Liebe, unſers Verlangens, in einem ſo zau— 
beriſchen Lichte zeigte, machte die hoͤchſte Wonne unſers 
vorigen Zuſtandes aus — 

Lucian. Und feine bitterſten Qualen. Denn die un⸗ 
gluͤcklichſten Menſchen die ich je gekannt habe, waren gerade 
dieſe ſo leicht zu berauſchenden Seelen, die, in ihrer Trun⸗ 
kenheit, ſich, wie Bacchanten, ſtark genug fuͤhlten Eichen zu 
entwurzeln, und, wenn der Taumel voruͤber war, von einem 
Strohhalm zu Boden fielen; die jeder Genuß zu Goͤttern 
machte, und jeder Verluſt an Ixions Rad heftete. 

Diokles. Aber kannſt du laͤugnen, daß es eine Art 
von Schwaͤrmerei gibt, die uns wirklich veredelt und gluͤcklich 
macht? 

Lucian. Gluͤcklich? Ja, ſo gluͤcklich als ein Bacchus⸗ 
feſt machen kann! Denn was auch die Urſache ſeyn mag die 
uns berauſcht, die Trunkenheit ſelbſt iſt — Trunkenheit, und 
die Wirkungen ſind ungefaͤhr die naͤmlichen. 

Dio les. Ich hatte Unrecht, mich eines Wortes zu 
bedienen, das mich unverſtaͤndlich machte. Ich wollte ſagen, 
gibt es nicht eine Art von Begeiſterung, wo das Anſchauen 
der Schoͤnheit, der Vollkommenheit, des Goͤttlichen, wo es 
auch ſey, — die Seele ergreift, erhebt, uͤber alles Irdiſche, 
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Koͤrperliche, Beſchraͤnkte und Vergaͤngliche empor reißt; fie, 
ſo lange dieß Anſchauen dauert (waͤr's auch nur auf Augen⸗ 
blicke) ganz durchgluͤht, verherrlicht, beſeligt, vergoͤttert? 

Cutian. Aus meinem Munde ſollte es dich wohl be⸗ 
fremden Ja zu hören? Aber bilde dir ein, daß es Pytha⸗ 
goras oder Plato ſey, der dir durch mich antwortet. Ja, 
Diokles, es gibt einen ſolchen Zuſtand; und er iſt uns Be⸗ 
wohnern des Elyſiums viel weniger fremd, als er's dort oben 
iſt, wo ein Becher Wein von Chios, der Kuß einer Glyce⸗ 
rion, das Laͤcheln eines Großen — freilich nur Narren, aber 
wer iſt dort nie Narr geweſen? — zu Goͤttern machen kann. 
Nur, was bei den Sterblichen faſt immer ganz, oder doch 
zum Theil bloßes Spiel der Sinne und des wallenden Blu: 
tes, oder Blendwerk der Einbildungskraft und Ueberſpannung 
der Seele iſt, iſt hier Wahrheit: und wenn dort oben jeder, 
der etwas von dieſer Art erfahren zu haben meint, nicht 
laut genug kraͤhen, nicht hyperboliſch genug davon ſchwatzen 
kann, ſo ſind hier die heiligſten Augenblicke der Freundſchaft, 
der rein geſtimmteſten Sympathie, kaum heilig genug, von 
Empfindungen oder Erſcheinungen dieſer Art, auch nur in 
abgebrochnen Lauten, zu reden. Es find Myſterien, in wel⸗ 
chen wir alle iniziirt find, wiewohl nicht in einerlei Graden — 
Aber aus dem Heiligthum der Menſchheit plaudern nur 
Schwaͤtzer, die kaum hineingeblickt haben, und werden dafuͤr 
geſtraft, daß ſich die Thuͤr vor ihnen zuſchließt, ehe ſie hin⸗ 
eingekommen ſind. Ä 

Diokles. Aber woran erkennt ihr, daß es nicht auch 
bei euch Taͤuſchung iſt, was ihr in einem Zuſtand, wovon 
ſogar zu reden verboten iſt, zu erfahren glaubt? 

gucian. In jedem geſunden Zuſtande der Seele — 
wie vielmehr in der tiefen Stille und reinen Klarheit, worin 


410 


die Weiſen im Elyſium leben — iſt nichts untruͤglicher als 
das Kennzeichen, wodurch ſich Wahres und Falſches unter— 
ſcheidet. Licht und Finſterniß ſind einander nicht mehr ent⸗ 
gegen. Wahres Gefuͤhl des Goͤttlichen unterbricht die Stille der 
Seele nicht — es macht ſie vielmehr noch ſtiller, kehrt ſie noch 
unverwandter in ihr Innerſtes. Derjenige, dem dieſer Sinn 
aufgeſchloſſen iſt, ſpricht nicht von dem was er ſieht, was 
er fuͤhlt: aber ſein ganzes Weſen, ſeine ganze Art zu ſeyn 
und zu wirken ſpricht davon. Etwas dieſem Aehnliches findet 
ſich ſchon an jenen erhabenen Sterblichen, denen die Natur 
das Geheimniß der Kuͤnſte entſiegelt hat. Homer ſchrieb kein 
Buch von der Dichtkunſt, aber er machte ſeine Ilias; Phidias, 
Praxiteles, Apelles ſchrieben keine Theorien, definirten das 
Erhabne, die Schoͤnheit, die Grazie nicht, aber ihre Werke 
ſpiegeln die Idee des Goͤttlichen zuruͤck, die ſich ihrer Seele 
eingeſenkt hatte. Sie ſchwatzten eben darum nicht davon, 
weil fie geſehen hatten, was die Schwaͤtzer nie ſahen; ver: 
ſuchten eben darum nicht, es zu erklaͤren, weil ſie es als 
unerklaͤrbar fuͤhlten: ſie machten es, und ſtellten es dar — 
denen welche ſehen koͤnnen. Dieß iſt der Charakter des Dich— 
ters, des wahren Machers; und in dieſem Sinne iſt jeder 
aͤchte Kuͤnſtler Dichter — ein klaͤglich entweihtes, beinahe 
ſchambares Wort, aber ehrwuͤrdig dem, der ſeinen Sinn 
umfaſſen kann, wie es unſern Alten war! — Bloß aus 
dieſem Grunde laßt ſich das, was in der Kunſt das Hoͤchſte 
iſt, was der wahre Kuͤnſtler ſelbſt mehr fuͤhlt als erkennt, 
oft nur voruͤber blitzen ſieht, nur von fernher ahnet, eben 
darum laͤßt ſich das nicht lehren. Kein Fleiß, keine Nacht⸗ 
wachen, keine Nachahmung, kein Studium, wird es dem 
erforſchlich noch erreichbar machen, dem es die Natur nicht 
offenbart. Und aus eben dieſem Grunde koͤnnen alle Schrif— 
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ten eines Plotin und Jamblich wohl eine Menge theo ſophi⸗ 
ſcher Schoͤnredner und Großſprecher — vielleicht auch einige 
Schwaͤrmer, Träumer und Narren — aber keinen Apollonius 
machen. Dieß iſt alles, Diokles, was ich dir jetzt uͤber 
dieſe Sache ſagen kann. 

Diokles. Und iſt genug. 


—_ 


III. 


Phaon, Nireus, bernach Sappho, zuletzt noch Anakreon. 


Die Scene iſt in einem Haine, der mit Spaziergaͤngen und 
Lauben durchſchnitten iſt. 


Phaon. Schöner Unbekannter — höre mich nur einen 
Augenblick. 

Nireus. Was verlangſt du von mir? 

Phaon. Sage mir aufrichtig, wo bin ich? wer bin ich? 
und was ſoll ich hier? 5 

Uireus. Welche Fragen! Du biſt im Elyſium, wiewohl 
noch kein Elyſier — wer du biſt, ſollteſt du ſelbſt am beſten 
wiſſen — und was du hier ſollſt, wird ſich geben, wenn du 
eine Zeit lang da geweſen biſt. 

Phaan. Ein ſeltſamer Ort! das muß ich geſtehen, und 
ſeltſame Einwohner! Wenn ich mir nicht noch ganz genau 
bewußt wäre, daß ich Phaon bin, fo müßt? ich glauben, je⸗ 
mand hätte mir meine eigene Perſon abgetauſcht. 

Nireus (für ih), Der Menſch iſt noch ganz neu, wie 
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ich ſehe, und hat viel abzuſtreifen. (Zu Phaon.) Und wer 
glaubteſt du denn auf der Oberwelt zu ſeyn? 

phaon. Ich glaubte nichts zu ſeyn als was ich war. 
Ich wurde einhellig für den ſchoͤnſten Juͤngling meiner Zeit 
gehalten. 

Nireus (ſieht ihn lächelnd an). Du? — Du warſt ver⸗ 
muthlich ein Skythe? 

phaon Eine feine Vermuthung, bei Cythereen! Was 
fuͤr Augen habt ihr im Elyſtum? Gleichwohl, ſchoͤn wie du 
ſelbſt biſt, ſollteſt du einen Hellenen, und, ſo wahr mir 
Amor gnaͤdig ſey! dein eigenes Bild in mir erkennen. 

Nireus. Erkennſt du das deinige in mir? 

phaon (sieht ihn an und verwirrt ſich). Das iſt doch nicht 
auszuhalten! Lieber wollt' ich dem Siſyphus ſeinen Stein 
wälzen, oder den Danaiden ihr Faß fuͤllen helfen! 

Nireus. Was haft du, daß du fo unruhig ſcheinſt? 
Deine Farbe wird immer duͤſtrer, und deine Bildung immer 
ungeſtalter! 

ꝓhaon. Und das Schlimmſte iſt, ſobald ich dir lin die 
Augen ſehe, ſo komm' ich mir ſelbſt ſo vor. Ja, der erſte 
beſte, der mir in dieſem unbegreiflichen Lande begegnet, 
wirkt das Naͤmliche. Ich begreife nichts von dieſer ſeltſamen 
Bezauberung. Wo ich hinblicke, bin ich von Spiegeln um⸗ 
geben, die mich haͤßlich machen; und es gibt einige, deren 
Anblick ich gar nicht aushalten kann. Gleichwohl bin ich der 
naͤmliche Phaon, der noch vor kurzem der ſchoͤnſte unter allen 
Griechen hieß. 

Mir eus. Das will ich dir wohl glauben, weil du mir's 

verſicherſt. 
Phaon. Du wuͤrdeſt es dir ſelbſt geglaubt haben, wenn 
du mich geſehen haͤtteſt. Ich war ſo ſchoͤn, daß die Leute 
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nicht begreifen konnten, wie einer, den weder ein Unſterb⸗ 
licher gezeugt noch eine Goͤttin geboren, ohne Wunder ſo 
ſchoͤn ſeyn koͤnne, und daher auf die Einbildung verfielen, 
die Mutter der Liebesgoͤtter ſelbſt habe mich zur Belohnung 
eines ihr geleiſteten Dienſtes mit uͤbernatuͤrlichen Reizungen 
begabt. Die Menge meiner Liebhaber war ſo groß, daß ſie 
mir zur Laſt wurde. Alle Maler malten nur mich. Alle 
Weiber verloren ihre Ruhe um meinetwillen, und Sappho, die 
berühmte Sängerin von Lesbos, ſogar ihren Verſtand. Das 
arme Maͤdchen ſtuͤrzte ſich aus Verzweiflung, weil ſie alle 
ihre feurigen Lieder an mir verſchwendet ſah, vom Leucadi⸗ 
ſchen Felſen herab, um deſſen Klippen, wie man ſagt, ihre 
lieblich wehklagende Stimme noch immer in ſtillen Naͤchten 
umher irret, und mit ſchwachem in Thraͤnen erſticktem Tone, 
Phaon, Phaon! ruft. N 

Nirens. Dafür hat fie buͤßen muͤſſen! 

phaon. Mir ſelbſt gereichte meine Schönheit endlich 
zum Verderben. Ein brutaler Eiferſuͤchtiger, der mich fand 
wo er nicht erwartet war, verſetzte mich mit einem Dolchſtoß 
hierher — wo ein feindſeliger Daͤmon mich angeblaſen, und 
(wie ich nicht mehr zweifeln kann) alle Augen, ohne meine 
eigenen auszunehmen, zu meinem Nachtheil bezaubert hat. 
Es iſt eine ſehr unangenehme Veränderung, das kannſt du 
mir glauben! 

Nireus. Armer Phaon, ich begreife wie dir zu Muthe 
iſt. Was du jetzt erfaͤhrſt, hab' ich ehemals, da ich hierher 
kam, auch erfahren. Ich bin Nireus. — 

Pyaon. Wie? Du biſt Nireus? 

Nireus, Charopos Sohn, des Herrſchers, und der Aglaja, 


Nireus, der ſchoͤnſte Mann, der gegen Ilion auszog 
Unter den Dangern, nach dem tadelloſen Achilleus? 
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Aireus. Aber unſtreitbar er ſelbſt, und klein die Schaar, 

die ihm folgte. 

Phaon (mit einer ſelbſtgefälligen Miene). Nun, ſo unbeſcheiden 
bin ich nicht, daß ich mich mit dir vergleichen ſollte — wie: 
wohl mir's, beim Kaſtor! nicht an Schmeichlern gefehlt hat, 
die mich den Nireus meiner Zeit, den zweiten Hyacinth, und 
den wieder ins Leben zuruͤckgerufenen Adonis nannten. Und 
ich will dir ſogar geſtehen, daß es Augenblicke gab, wo ich 
mir ſelbſt kaum getraute in einen Brunnen zu ſehen, ohne 
vor dem Schickſal des Narciſſus zu erzittern. 

Nireus (für ſich). Der widerliche Menſch! 

Phaon. Laß dich umarmen, ſchoͤner Nireus! Mir iſt, 
ich erkenne mich ſelbſt wieder in dir — laß dich umarmen! 

Hirens Gurückweichend). Du uͤbereilſt dich, Phaon! 

Phaan (als ob er vor ſich ſelbſt zurückſahre). Weh mir! Welch 
eine ploͤtzliche Verwandlung! So wahr mir Venus helfe, ich 
begreife nichts davon. 

Nireus. Ich begreif' es ſehr wohl. 

phaon. Aber ſagteſt du nicht, du haͤtteſt, als du hier⸗ 
her kamſt, eben das erfahren? Gleichwohl haſt du deine 
ganze Schoͤnheit wieder erhalten. O ſage mir, ſchoͤner Nireus, 
iſt denn keine Hoffnung fuͤr mich, daß ich wenigſtens nur 
wieder werde was ich geweſen bin? 

Airens, Davor mögen die guten Götter dich bewahren! 

ꝓhaon. Du biſt grauſam. 

Niceus. Und du verſtehſt mich nicht. 

Phaon, Ich frage bloß, ob kein Mittel iſt, wodurch ich 
meine natuͤrliche Geſtalt wieder erlangen koͤnnte? 

Nireus. Allerdings gibt's ein Mittel. Hier im Ely⸗ 
ſium gibt's Mittel fuͤr alles: denn die Unheilbaren, wenn 
dergleichen ſind, kommen nicht zu uns. 
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Phaon. So beſchwoͤr' ich dich bei den Grazien, entdeck 
es mir! Ich vergehe vor Ungeduld, bis du mir ſagſt was 
ich thun muß. a 

Nireus. Für dich weiß ich nur Ein Mittel — ſuche 
den Aeſopus auf, liebe ihn und gewinne ſeine Gegenliebe! 

phaon. Wie? den kleinen buckligen glatzkoͤpfigen Zwerg 
mit der breiten vorgedruͤckten Stirne? mit den tiefliegenden 
Augen? mit der Faunennaſe, und dem weiten Seehunds— 
rachen? — der vorhin, an die ſchoͤne Rhodope gelehnt, bei 
mir vorbeiſchlenderte? 

Hireus. Wie du ihn beſchreibſt! Er wird dir wohl 
ſchoͤner vorkommen, wenn du genauer mit ihm bekannt 
wirſt. 

Phaon. Du ſpotteſt meiner. Ich habe ſolche Mißge⸗ 
ſchoͤpfe nie leiden koͤnnen. Es iſt als ob alles um ſie her 
von ihrer Haͤßlichkeit angeſteckt wuͤrde. Ich verſichre dich, da 
er im Voruͤbergehn nur einen Blick auf mich warf, war mir 
einen Augenblick lang als ob ich in einen Affen verwandelt 
waͤre. 

Nireus. Das iſt ſchon ein gutes Zeichen, Phaon. 

Phaon (ungehalten). Der Vorzug, den du über mich zu 
haben glaubſt, macht dich uͤbermuͤthig. Ich daͤchte doch nicht, 
daß ich dir Urſache gegeben haͤtte mir ſo zu begegnen. 

Nireus (gelaſſen). Du kannſt dich hier noch in nichts 
finden. Gedulde dich! Es wird beſſer gehen, wenn du erſt 
bei uns eingewohnt biſt. Ich dachte gleich, daß dir mein 
Mittel widerſinnig vorkommen wuͤrde. Aber du wollteſt es 
wiſſen, und, ich wiederhole dir's, ich weiß kein andres. 
Fahr wohl. 


(Nireus entfernt ſich.) 
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Phaon (ihm nachſehend, für ſich). Wie ſchoͤn er iſt! Wenn 
er ſich in dieſer Geſtalt zu Olympia zeigte, die Hellenen 
wuͤrden ihn fuͤr den Mercur oder den ewig jungen Apollo 
anſehen. — Ich moͤchte raſend werden! Mit jedem Augen⸗ 
blicke komm' ich mir ungeſtalter vor. Es muß mit Zauberei 
zugehen, anders iſt's nicht moͤglich — Ich kann's nicht laͤnger 
ertragen. (Er geht tiefer in den Hain; indem begegnet ihm Sappho, die 
aus einer Laube hervorkommt.) — Aber, wer iſt, die Nymphe, 
die, mit ſo reizendem Anſtand, eine Lyra von Elfenbein im 
ſchoͤnen Arm, aus jener Laube hervorgeht? — Wie? ſeh' ich 
recht? — Wahrlich, beim Kaſtor! es iſt die Lesbiſche Saͤnge⸗ 
rin, es iſt Sappho ſelbſt! — Ich muß ihr ausweichen. — Aber 
ſie geht auf mich zu — ſie laͤchelt mir — O gewiß liebt ſie 
mich noch! — So iſt doch wenigſtens Eine Perſon hier, in 
deren Augen ich noch der ſchoͤne Phaon bin! — Ich will ihr 
entgegen gehen — 

Sappho. Wie? der ſchoͤne Phaon auch im Elyſium! 


Phaon (für ſich). Dacht' ich's nicht! — Willkommen, 
Dichterin. Du haſt mich wohl nicht fo bald in dieſen Gegen⸗ 
den zu ſehen gehofft? 

Sappho (lächelnd). Hat ſich vielleicht eine Grauſame ge: 
funden, die mich an dir gerochen hat? Haſt du dich auch vom 
Leukadiſchen Felſen herabgeſtuͤrzt? 

Phaon. Vergib mir deinen Tod, reizende Sappho — ich 
glaubte nicht, daß dich die Liebe zu einer jo ernſthaften Ver: 
zweiflung treiben wuͤrde. 

Sappho. Es war ein kindiſcher Zuſtand, was wir da 
oben Leben naunten! Wenn ich jetzt an meine Lieder denke, 


Phaon — 
(Sie hält die Hand vors Geſicht.) 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXVII. 
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phaon. Laß ſie dich' nicht gereuen, ſchoͤne Sappho! 
Phaon ſieht dich jetzt mit ganz andern Augen an — 

Sappho (ihm ſchnell ins Wort fallend). O gewiß nicht mit 
verſchiednern, als womit Sappho den ſchoͤnen Phaon anſieht. 

ꝓhaon (erſchrocken). Wie ſo? Was willſt du damit ſagen? 
(Für ſich) Goͤtter! ich werde mir doch nicht zu viel geſchmeichelt 
haben? 

Sappho. So gefalle ich dir hier wirklich beſſer als zu 
Mitylene? 

phagn. Und du — findeſt du mich ſo veraͤndert von 
dem was ich war, als du mein Herz — Aphrodite mußt' es 
in ihrem Zorne verhaͤrtet haben! — durch ſo feurige Lieder 
in Liebe zu zerſchmelzen ſuchteſt? 

Sappho. Erinnere mich nicht mehr daran! Mir wird 
gleich ſo wunderlich hier — (Sie legt die Hand auf den Magen.) 
Ich finde dich gar nicht veraͤndert. 

hason (lebhaft, indem er ſie bei der Hand nehmen will. Wirklich 
nicht? 5 

Sapph e (die Hand zurück ziehend). Ich finde dich noch eben 
ſo blond, eben ſo krauslockig, blauaͤugig, lilienwangig, kirſch⸗ 
lippig, noch eben ſo weich und zart und wie mit lauter Roſen 
und Kuͤſſen aufgefuͤttert, als ehemals — Kurz, Phaon, du 
biſt ſo ſchoͤn, daß — mir ganz übel davon wird. (Sie bricht 
einen Zweig von einem blühenden Eitronenbaum ab, und hält ihn vor 
den Mund.) 

phaon. Mir ſollen die Grazien den Ruͤcken kehren, 
wenn ich dich verſtehe! 

Sappho. Ich daͤchte, ich erklaͤrte mich. — Siehſt du, 
ſchoͤner Phaon — ich kann mich nicht lange aufhalten — Aber 
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ſo ſchoͤne Herren wie du — find nun, feit ich hier bin, meine 
taͤgliche Geſellſchaft. Es ſind ihrer nicht weniger als fieben, 
und immer einer blonder, füßer, zarter, lilienwangiger, geift: 
loſer, unbedeutender, leerer, ſtroͤherner als der andre. Und 
denke, ich muß ſie, ſchon ſieben ganzer Monden lang, den 
ganzen Tag um mich herflattern laſſen, ihre gefuͤhlloſen 
Schmeicheleien, ihren ewigen eintoͤnigen Grillengeſang, ihr 
gedankenloſes Elſtergeſchwaͤtz anhoͤren, und — darf mir weder 
die Augen verbinden, noch die Ohren verſtopfen, noch davon 
laufen — und das alles, ſchoͤner Phaon, zur Strafe, weil ich 
— ſo ein albernes Ding war, mich, aus Ungeduld daruͤber, 
daß du ſo wenig Seele hatteſt, von dem Leukadiſchen Felſen 
zu ſtuͤrzen. Ich verſichre dich, mein Zuſtand wuͤrde aͤrger als 
ein Platz im Tartarus geweſen ſeyn, wenn nicht alle ſieben 
Tage einmal der eisgraue Neſtor, und der alte Simonides, 
und der weiſe Solon, und andre ſolche huͤbſche Leute Erlaub⸗ 
niß gehabt hätten, mich zu beſuchen und meines Leides zu 
ergoͤtzen. 


phaon (für ſch. Ich moͤchte von Sinnen kommen! 


Sappho. Du glaubſt nicht, wie viel dieſer alte Home: 
riſche Neſtor über mein Herz gewonnen hat! Das nenn’ ich 
einen Mann, bei dem einem die Stunden zu Augenblicken 
werden! Wenn ja noch einer iſt, der ihm den Vorzug in 
meiner Liebe ſtreitig machen kann, ſo iſt's Anakreon — der 
liebenswuͤrdigſte, natuͤrlichſte, munterſte, angenehmſte, jugend⸗ 
lichſte Greis im ganzen Elyſium. Mein guter Phaon! das 
ſind die Maͤnner, von denen ein Maͤdchen im Elyſium geliebt 
zu werden ſtolz ſeyn mag! | 


phaon (für ſich. Was ſie ſchoͤn wird, indem ſie von 
den alten eisbaͤrtigen, hohlaͤugigen Flußgoͤttern ſpricht! (Laut). 
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Wenn du das alles nicht bloß ſagſt um mich raſend zu machen, 
ſo hat der Sturz vom Leukadiſchen Felſen eine Wußige Ver⸗ 
aͤnderung in dir gewirkt. 


Sappho. Das iſt auch noch das einzige, weßwegen ich 
dir von Herzen gut bin, lieber Phaon; und ſobald du deine 
Quarantaͤne uͤberſtanden, und dich zu einem Menſchen, der 
in guter Geſellſchaft einen Platz behaupten kann, abgeſtreift 
haben wirſt, ſollſt du keine Urſache finden, mich der Undank⸗ 
barkeit zu ibeſchuldigen. Inzwiſchen fahr' wohl! (Sie wendet ſich 
von ihm ab, um wegzugehen. Für ſich.) Ich kann's nich laͤnger 
bei dem widerlichen Menſchen aushalten. 


Phaon. Du biſt ja ſehr eilfertig. — Suchſt du etwa 
deinen alten Anakreon, oder den Großvater Neſtor auf? — 
ſo erſparſt du eine Muͤhe — denn, wenn ich recht ſehe, ſo 
kommt dir der alte Bacchusbruder von Teos, ſeine Glatze 
mit Roſen umkraͤnzt, und den vollen Becher in der Hand, 
aus jenem Seitengang entgegen. (Er weicht auf die Seite.) 


Sappho. Du haſt recht geſehen. — Woher, o Saͤnger 
der Grazien, dieſe unverhoffte Erſcheinung? 


Anakreon. Die ſeligen Bewohner Elyſiums ſenden 
mich, ſchoͤne Dichterin, dich in ihre Verſammlung einzufuͤhren. 
Deine Buße iſt vorbei — und in dieſem goldnen Becher, mit 
Waſſer aus Lethe gefuͤllt, bring' ich dir ein ewiges nen 
aller Thorheiten und Plagen deines Erdenlebens. 


Sappho. Reiche her — Dieß trink' ich den ſchoͤnen 
Lesbierinnen, dem goldlockigen Phaon und den Nymphen des 
Leukadiſchen Felſens zu! (Sie trinkt aus, und wirft ſich dem Ana: 
äreon in die Armet) 
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Anakreon. Komm, meine Liebe. — 
Er ſingt: 
Aı Mouocı tov Eowre 
dn0%0Kı OTEPaVOLGL 
20% KGν e nagedozrav U. ſ. w. 
(Sie gehen Arm in Arm ſingend ab.) 
phaon. Und was aus mir werden ſoll, darum be⸗ 
kuͤmmert ſich niemand — Ein feines Elyſium! 


Anmerkungen. 


Araſpes und Panthea. 


Den Stoff zu dieſem dialogirten Roman findet man in Keno— 
phons Kyropädie Buch 5 Kap. 1 und Vuch 6 Kap. 1 b. 18 fgg. 
Hätte Wieland, wie er anfangs Willens war, dieſe Begebenheit als 
Epiſode in ſeinen Cyrus verflochten, ſo würde er den weiteren Erfolg 
mit Abradates ebenfalls benutzt haben; hier hat er bloß das heraus— 
gehoben, was unmittelbar auf die Liebe Bezug hat, welche damals eine 
Hauptangelegenheit ſeines Lebens ausmachte. Wer die hier entworfenen 
Schilderungen betrachtet, wird leicht finden, wie ſich während dieſer 
Arbeit nicht nur die Idee zum Agathon in des Dichters Seele entwickeln 
mußte, ſondern wie ſich auch die gänzliche Veränderung ſeiner Anſichten 
hier vorbereitet. Hievon jedoch an einem andern Orte. 
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